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Verbericht des. Ueberfegers, 


pen und Figuren, weil, es ſchon oft geſagte und 
bekannte Dinge enthält. — Noch muß id) hin, 
zufegen, daß der Herr Hofrath Büttner in Jena, 
ein tiefer Sprachforfcher und großer Kenner der 
Sireſiſchen Spräche, die Gewogenheit gehabt, 
- mir, über, die in, Diefem Theile vorkommende Ab: 
handlung don der Sinefifchen Sprache verfchie: 
dene gelehrte und wichtige Bemerkungen mitzus 
theilen, die ich gleich, unter dem Text wuͤrde 
geſetzt haben, wenn nicht. die Abhandlung ſchon 
abgedruckt geweſen da ich fe ie: "erhalten. Doch 
werden mirs die Lofer gewiß Dahf wiffen, daß 
ſie folche hier in dere: Vorberichte finden; ich 
habe deshalb der Deutlichkeit wegen, allemal 
die Worte aus dem Texte, worauf ſich die 
| Anmerkung hauptſachlich bezieht / eingerüden 
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2 iefer iniete, Spa heorae den‘ zweyten 
und dritten Band des Originals ins kurze 
zuſammengezögen. Dies war um ſo 


ndthiger, da die Urſchriſt vieles enthält, das 
theils zu weitlaͤuftig, theils ſchon bekannt, und 


wenigſtens fuͤr deutſche Leſer von keinem Belan⸗ 
ge iſt. Ich habe daher außer andern Abkuͤrzun⸗ 
gen aus dem zweyten Bande von der Gram⸗ 
matik, alles weggelaſſen, was blos Beziehung 
auf die Engliſche Sprache, ihre Verſification, 
Proſodie u. ſ. f. hat; aus dem dritten Bande 
von der r Ryetoii das ganze Buch von den Tro⸗ 
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Vorbericht des Ueberſetzers. 
pen und Figuren, weil es ſchon oft geſagte und 
bekannte Dinge enthält. — Noch muß ich hin⸗ 
u zuſetzen. , daß der Herr Hofrath Buͤttner in Jena, 
ein tiefer Sprachforſcher und großer Kenner der 
Sireſiſchen Spräche, die Gewogenheit gehabt, 


mir uͤber die in, dieſem Theile vorbommende Ab» 


handlung von der Sineſiſchen Sprache verfchier 
dene gelehrte und wichtige Bemerkungen mitzus 
theilen, die ich gleich, unter dem Text würde 
gefegt haben, menn night, die Abhandlung fchon 
abgedruckt gewefän j da ich ‚fe ie: 'erhalten. Doch 
werden mirs die Lofer gewiß Dähf willen, daß 
ſie folche hier in den: Vorberichte finden; ich 
habe deshalb der Deutlichkeit wegen, allemal 

die Worte aus dem Teste, worauf fich die 
| Anmerkung hauptfächlich bezieht / eingerüden 
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Anmerkungen” 


zu der Abhandlung von der Sinefi ſhen 
Sprache. | 


©. 25. Die Sinefifche Sprache it ſeht fon 
derbar)) Sie ift fehr einfach, und in ihrer Einrich⸗ 
tung der Natur gemäß; fo wie die Sprachen faft al 
ler der. jenfeit des maus-Gebürges und bes Ganges» 
Stromes wohnenben Völker: als der Annamiten, 


n 


‚ Giamer, Laos, Deguaner und Tibetaner. Hierin - 


find ihr die Coptifche, ja felbft die Teutfche, und bes 
fonders-die Englifche Sprache, ziemlich ähnlid). 
Ebend. Runftfprache kann man fie nicht nen- 
nen) Kine jede der üblichen Sprachen ift eine all⸗ 
mälige Erfindung des Wolfes, welches fie redet. Der 
Chinäftfchen hat es an der Beyhuͤlfe fehöner Geifter zu 
ihrer Politur gefehlet; daher ift ihr Gold , burch bie 
Abname der Maſſe, nicht zu der erforderten Schönheit 


gelanget.; defto ftärfer aber ift fie zum allgemeinen. 
Gebrauche geblieben ‚und weniger , als einige der ae 


dern Sprachen , verfünftele worden. 

Ebend. Die Eigenheit aller barbarifchen Spra- 
chen, nämlid) fehr lange Worte) Die vorderen 
Afiaten haben, eben fo wie faft alle Africaner und Ame⸗ 
rifaner die Wörter ihrer Sprachen, durch ben An: 
ſchluß der Beflimmungswörter, verlängert : die neue- 
ven Griechen haben bey Werderbung ihrer Sprache, die 


Wörter nicht verfürget; es waren auch Feine gelehrte 
a 3 Me 
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Anmerkungen 


Romer, welche die Woͤrter der Lateiniſchen Syrahhe 
| abfürzeten ‚ fondern dies gefchab durch Die unmiffenden 
Teutſchen Völker, welche zwar von ihren übermunde- 
nen Voͤlkern Sateinifche Wörter erlerneten, aber folche 
auf eine: teutſche Weile einrichteten, und dadurch die 
Romaniſche Sprache erzeugeten; zum: ftetigen Anden: 


ken des beygemiſchten teutfchen Urſprunges ber jezigen 


Sjtaliäner, Wallonen, Srangofen , Spanier und Por. 
tugieſen. | 


Der raue und ausgedehnte Schall der Wörter eis 
iger Völker machet fie nicht: barbarifch, fonft würde 
ſolches die Schweizer und Miederländer mit betreffen; 


ſondern der Mangel der Deutlichfeit, welchen der Ber- 


ftand bey ihrer Erklaͤrung findet: die fogenannten Bars 
baren haben mit unter dergleichen langgedehnte feienti- 
fifche Wörter, welche der. Griedjifchen und Slavoni- 
fehen,, wie auch der Teutfchen Sprache zum großen Vor⸗ 


theile gereichen; fie find zum Theil nicht weniger ana⸗ 


logiſch, als dieſe. Der Mangel der Verbindungswoͤr⸗ 
ter bezeuget nur ihre Kindheit, dergleichen auch die Ar⸗ 
muth an Wörtern thut. Die Englifche Orthographie 
bverſilet die fremden Woͤrter ſehr. 


S. 255. Me ihre Worte einſylbig; eine 1 Son. 
derbarkeit) Diefe Sonderbarkeit kann einen Franzo- 
fen mehr , als einen Engländer befremden. Haft alle 
eigenfhümliche Wörter der Englifhen Sprache ſowohl, 
als der Coptiſchen, find einſylbig. Mehrſylbig wer- 
den fie durch Die in der Schrift angefdjloffene ober aud) 
eingewebte Partifeln. Syn der Herzogl. Weimarifchen 
Buichet des Muſaͤi in Jena iſt eine Weltcharte, die 

für 


zu der Abhandlung von der Sineſiſchen Sprache. 


fuͤr den Kaiſer Carl V. von ſeinem Cosmographen 
Diego Ribeiro, im Jahre 1529. gezeichnet worden. 
Auf ſelbiger iſt bey China angemerket, daß die roh. 
ner‘ vielj Aebnliches mit den. Teutfchen hätten; viel» 
feicht ift damals ſchon bas einfplbige beider Sprachen, 
und deren Ausftoß der Wörter den ausgedehnt reden⸗ 
den Spaniern auffallend geweſen. 


| S. 25. noch Beugung hat;) In der Englis 
{chen Sprache ift die Beugung der Wörter wenig, und 
in der Eoptifchen gar nicht gebräuchlich; fendern es 
- wird in diefer,, die Anwendung der Wörter, nur durch 
binzugefügte Partikeln beftimmet. - Eben diefes gefchie- 
bet im Chinäfifchen. Das Sonderbare der Chinäfer 
beteift demnach nicht ſowohl ihre Sprache, als vielmehr 
derfefben Art, zu ſchreiben; dieſes gefchiehet Durch Zei⸗ 
chen, welche insgemein nicht die Ausfprache der Woͤr⸗ 
ter, fondern die Ideen von den damit benannten Gas 
chen andeuten. Da diefe Zeichen entweber einzelne, 
oder aud) zufammengefeßte find; Fann darin die Ver: 
bindung der Partikel mit dem Hauptworte (fo wie .es 
im Coptifchen gefchiehet) Feine Statt finden: man fpriche 
alfo ein jedes Zeichen, welches man lieſet, für fih aus. 
Der fremde Anhoͤrer einer Chinäfifchen Rede mag nun 
nach feiner ‚eigenen Schreibart, die Wörter mit- ihren 
Partifeln verbimben, ober auch darvon abgefondert nach» 
fihreiben. Ihre Beherſcher, die Mantſchuren haben 
eine aus dem: Neſtorianiſch⸗Syriſchen Alphabete ent 
flandene Sylbenſchriſt; mit diefer täffet fich das Chi-: 
näfifche ganz richtig ſchreiben; diefer koͤnnten bie Chind- 
ſer nur. die zeichen, ihrer Toͤne binzuftgen, und ſich * 
J 4 z, 


| Anmerkungen | 


felben auf biefe Weiſe bebienen; dann wuͤrde vieles von 
dem fremben Anſehen wegfallen ‚ihre Anhaͤnglichkeit an 
alte Gebräuche aber , wird ihnen ſolches niemals zulaſ⸗ 
fen. Die Malabaren fihreiben im Gegentheile ihre 
Sylbenſchrift von der finfen zur rechten Hand, Die ganze 
. Periode hindurch, ohne Abfag der Wörter, in eins 
weg; dergleichen findet man au) unter ben älteften 
Griechiſchen und gateinifchen Aufſchriften. Mir beucht, 
daß biefeg viel befehmerlicher fen, und daß man auch in 
Sprachen, bie Natur ber Gedanken einer willkuͤhrlichen 
Kunſt vorziehen muͤſſe. 


S 257. vermannichfaltigen fie ihre einſylbigen 
Woͤrter durch verſchiedene Zdne ꝛc.) Die Chir 
näfer hören , fo mie andere Orientalier, viel feifer, alg 
pir, meil ihr Ohrgehaͤuſe viel weiter ale Das unfrige 
abſtehet, und daher mehr gehöhler if, indem fie von 
der Kindheit an mit bloßen Köpfen geben, und nichts 
ihre Ohren anpreffet; daher unterſcheiden fie deinbeiten 
ber Töne, die uns unvernehmlich find. Es ift auch eir 
nige Verſchiedenbeit in ber Beſchaffenheit ihrer Sprache 
Organen gegen Die unfrigen, | 


Ebend, ermangeln fie auch des Gebrauchs vie⸗ 
ler Buchſtaben, die wir haben, beſonders b, d, 
r, z.) Chinaͤſiſche Woͤrter, welche die Miſſionaͤrs In 
der von Ihnen angenommenen Portugiſiſchen Schreibart 
mit p und t fehreiben, drucken die Ruſſiſchen Dolmet⸗ 
fiber durch b und d auss dies zeiget allenfalls einen 
Mittellaut zwiſchen beiden an, melcher von ber Breite 
bee Lippen berrübret ; (den Thuͤringern fällt bag b und d 

auch. etwas ſchwer.) ‚Bogen heben Me nebſt * 
| noch 
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zu Der Abhandlung won ber Sinefifchen Sprache. | 


no) ein b und eind, welche Durch einen Hauch ger 


fehärfee find. Dasr ift in der Mandarinen Sprache 
nicht gewöhnlich; Das x haben fie nicht nöthig, fonften .. 
koͤnnten fie es aus k und S zufammenfegen. Das 
reiche franzöfiiche zZ, haben fie nicht; hingegen bas | 
teutſche z fehr haufig 


S. 260. daß es Pie Arbeit eines ganzen Lebens 
koſtet 20.) 3 bis sooo Wörter und ihre Zeichen, (wel⸗ 
ehe zum täglichen Gebrauche hinlaͤnglich find) ſich be- 
Fant zu machen, erfobert- wohl nicht die ganze Lebens⸗ 
geit, Mir teucht, daß biefe Mühe reichlich dadurch 
belohnet wird , daß man darbey das Gedaͤchtnis nicht 
mis denen in den Europaͤiſchen Kunſtſprachen befindli⸗ 
‚chen uͤberfluͤßigen Schwierigkeiten beladen darf: der⸗ 
gleichen ſind die nichtsbedeutenden Geſchlechter der Woͤr⸗ 
ter, die unnoͤthigen Biegungen derſelben, wobey es an 
Ausnamen von Den Regeln wimmelt, die Weiſe, ba 
man als ein Leidender ſpricht, und doch als ein Thaͤter 
verſtanden ſeyn will u. ſ.w. 


©. 260. daß fie in der Philoſophie keinen bes 
trächtlichen Sortiehritt koͤnnen gemacht haben) 
die Chinäfer haben in ihrem Lehrgebaͤude Feine Geheim⸗ 
niffes: im ihrer Philofophie haben fie, fo wie die Ma- 
thematiker, nur Furze auf die Erfahrung gegründete 
Saͤtze, bie Sophiſterey fleben fie nicht; ihre Schlüffe 
find daher meifteng in der erſten Form. Ihre einfaͤl⸗ 
tige Sprache iſt ihnen hinlaͤnglich, und bey ber Erler⸗ 
nung ber Zeichen, erlangen fie auch fruͤher die Rennfnig 
Der Dadurch angebeuteten Sachen , mie folches die erften 
behrbũcher ihrer Jugend erweiſen; dieſe find Encyclo— 
a3 paͤ⸗ 


Anmerdungen 


paͤdien und von ganz anderer Art, als unſere Abece⸗ 


Bücher. 


S. 260. und waͤren die Sineſen Philoſophen ge⸗ 


weſen, wie die Aegyptier waren) Die Philoſophie 


N 


chen und Roͤmer hinterlaſſen haben? Elias Leuit, Ga? 


der Aegyptier mag wohl feicht genung , und nur wegen _ 
ihrer eitelen Dunkelheit in Nägeln verhüflet getvefen ſeyn 
Pythagoras wurde unter ihnen nicht erfättiget ; daher 
er, eben fo wie fie felbft, den Weg nach Indien gieng, 


und von den Brachmanen die Lehre von der abentheuers- 


fithen Seelenwvanderung bolete. Die Chinäfer zeigen, 
daß fie wenigſtens, über dreytaufend Jahre lang, nad) 


den Grundfägen Hrer Staats- und Eittenlehre gehan- 


delt haben: daher ihr Reich, ob es gleich mancherley 
aͤußerliche Ueberfälle und innerliche Zerrüftungen erlit« 
ten, dennoch immer in einerley bürgerlicher Berfaffung 
geblieben ift; worin die Monogamie geſetzlich, und den⸗ 
noch die Familien nur gar zu ſehr ausgebreitet find, 
und es daher einer Auswanderung mohlbendthiget wäre. . 


Zum Gluͤcke feiner Nachbarn ift bies große und ſhlaue 


Volk nicht kriegeriſch. 
Ebend. ſo wuͤrden ſie gewiß ihre Philoſophie | 


dazu angewendet haben, un wie Die Aegyptier, 


die Grundfäße vom Neden und Schreiben aus: 
sufinden) Die gemeinen $andesfprachen find weder 
nach Grundſaͤtzen eingerichtet, noch ausgebeffert worden; 


der Gebrauch der vorzuͤglichſten im Wolfe beftimmt 


darin alles: eben dergleichen find zu ihrer Zeit auch un- 
fere gelehrten Sprachen gemwefen. , Wo find die bündigen 
Sprachlehren, welche uns die alten Drientalier, Grie 


12, 
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zu der Abhandling vonder Sineſiſchen Sprache. 


za, Prifeianus und Clajus, haben dergleichen erft in 
fpäteren Zeiten, durch Unterfuchung der Ebräifchen, 
Griechiſchen, Lateiniſchen und Teutſchen Sprachen, zu 
‘Stande gebracht. Die Ehinäfer haben ſchon vorlängft 


alfe ihre Ideen in 214 Claſſen vertheilet, deren jede eine : 


Hauptidee, nebft dem ‘fie andeutenben einzelnen Zeichen 
zum runde bat; diefem haben fie Diejenigen mit ihm 
zufammengefügten Zeichen beygeſellet, welche die ent 
weder der Natur der Sache nach, oder durch eine Mes 
tapher, mit der erfleren verwandten Ideen andeuten. 
(DieNaturkundigen gebrauchen eine weit gröffere An- 
zahl der Kennzeichen, um baburch die unendliche Zahl 
ber Arten in Ordnung zu bringen, und ihre Benen- 
nungen finb großentheils metaphorifch.) Aus Diefen 
Zeichen haben fie 112 ausgewehlet, um damit ihre Laut⸗ 
buchftaben und 36, um die Mitlauter anzubeuten. 
Nebſt dem hat ein jeder ihrer Töne feinen Namen, und 
‚zugehöriges Zeichen. Auf diefe dreierley Weife nd 
ihre Wörterbicher eingerichtet. in ähnliches claſſi⸗ 
fches Wörterbuch hat Bifhof Wilfins in Engliſcher, 
fo wie Pollux in Griechiſcher und Jüdorus in Latei- 
niſcher Sprache verfertiget. 


&.260. Aber ich habe andere Beweiſe von ihr 
rer Unwiſſenheit inder Philofophie u. f.f.) Es iſt 
niche zu fäugnen, dag die Chinäfer ſich fehr durch ihre 
‚äußerliche fcharfe Sinne führen laſſen; dabey find fie 
arbeitfam ; und glückliche Nachahmer. An gemeinem 
Menfchenverftande und Beobachrungsgeifte fehlet es ih⸗ 
nen gar nicht; dies zeigen ihre Schriften und ganze _ 
vlrgerlcche Verfaſſung; ſie ſind mehr an deutliche Be⸗ 
| griffe 
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| griffe gewehnet, als manche der uͤbrigen Aſi aten. Die 
Wörter Pü, Claſſis, Höe, Compofiti tio; Thüng-. 
Hing, Genus, Lũj, fpecies; Y-pie, Differentia, 
Törtiche, Individuum; find ihnen. ganz geläufig: 
Mur ein ſehr weites Machdenfen fcheinet. ihrem Ge⸗ 
ſchmacke nicht gemäß zu ſeyn; und am Wige mögen 
fih nur wenige unter ihnen hervorgethan haben; daher 
‚ findet, man in ihren Schriften nur wenig von dem uͤber⸗ 
| riebenen orientalifchen Echwulfte, Das Vorurtheil 
des Alterthums läffet bey ihnen Die Neugierde nicht 
auffommen; daher halten fie fteif auf ihre alten Ge⸗ 
brauche, ändern nichts in ihrer Lebensart, laſſen ſich an 
. dem Genuffe des Einheimifchen und beffen Kenntniß 
genügen, und glauben ſich darbey wohl zu befinden. 
Bon auslänbifcher Sand-und Geſchichtskunde, wie auch 
anderen Wiflenfchaften mollen fie nichts wiſſen, und 
meynen, Daß das fremde Gute auch oftmals mit frem⸗ 
. den Viebel begleiter fen. Von unfern Waaren achten fie _ 
faft nichts, als nur das Gilber, für welches fie ung 
ihren Ueberfluͤß zufommen laffen, welchen wir großen- 
theils wohl entbehren „ oder ihn auch, um dem ©eld- 
mangel abzuhelfen, felbft zuziehen koͤnnten. Won einem 
foichen Volke, welches fü, wenig in der Denfungsart - 
mit uns übereinfomme, Finnen wir wohl nicht fordern, 
daß es in Ermangelung des Gewerbes mit uns, alle - 
unſere Wiſſenſchaften beſitzen, oder auch ſie auf gleiche 
Weiſe behandlen ſollte: Unfere Vorfahren in dem mitte 
lern Alter waren zu gleicher Zeit ihnen, noch) nicht gleich, 
und dennoch feine Dummkoͤpfe. Jezt mögen jene ohn⸗ 
gefaͤhr um 300 Jahre in der Cultur gegen ung noch) zu- 
ruͤck ſeyn, und koͤnnen vielleicht noch lange fo bleiben. 
0. | r 
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Der angefuͤhrte Muhamedaner aus dem neunten 
Jahrhunderte, wuͤrde damals die Europaͤer noch weit 
ſchlechter beurtheilet haben; nicht die Geſetze, ſondern 
nur den Goͤtzendienſt hat die geringere Secte der Chi» 
näfer aus Indien befommen:.die Befolgung ihrer ur. 
alten Sittenlehte, hat ihr Reich in zeitlichen Wohl⸗ 
ftande erhalten; nür die überhäufte Menge des Volkes 
brüder fie, und veranlaffet den Kindermord. Die meh⸗ 
reften ihrer nüglichen Kuͤnſte, mögen wohl fo wenig 
als die unfrigen, Früchte des Nachdenkens ‚ als viel⸗ 
mehr eines ohngefähten Zufalles feyn. Iht Alter: 
thum, wie aud) der Mangel bes Ölafes, zeugen, daß 
fie felbige nicht von außen her erhalten haben: fie be 
meifen Daher ihren Unterfuchungsgeift, und bie geſchickte 
Anwendung des Gefundenen. Daß einige derfelben 
faft in ihrem erften Zuftande gebtieben ‚ und nicht ſehr 
verfeinert worden, ift die Folge ihrer Standhaftigkeit, 
und des Genügens an dem gegenwärtigen Oute. 


S. 261. ihre Reltgion und Gefege aus Indien 
erhalten hätten) Die heibnifchen Indianer müßten 
alfo feit der Zeit, faft alle gründliche Wiffenfchaften 
sind Menfhenliebe verloren haben. Unfereihrer Spra- 
chen Eundige Miffiondrs und andere Neifenten haben 
dergleichen bey ihnen nicht gefunden. Alles, was aus 
ihrem hoͤchſten Alterthume ihnen übrig geblieben, iſt 
eine abgeſchmackte und verwortene Goͤtterlehre; bie 
Chimaͤre von 3 Millisnenjähtigen Weltaltern, worin 
ſich die. ungeheureſten "Begebenheiten und Schandiha⸗ 
ten, welche fie das Spiel der Götter nennen, zugetra— 
gen haben polen ihr jetziges vierten Weltalter, wel⸗ 

ches 
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ches mit dem 1 unfrigen in der Zeit ziemlich überein. 
kommt, nennen fie das Boͤſe, und fagen, daß fie darin | 
zu allen Uebelthaten beſtimmet wären. , Ihre Mey. 
nung von der Seelenwanderung und dem daraus fc 
fenden Kuh. Heiligthume ; ihre Vertheilung des Vol, 
fes, in dergeſtalt gefchloßene Zünfte, daß nie . 
mand aus ber unteren in die höhere, weder durch 
Talente, noch Verdienſte oder Heirath treten kann, _ 
fondern die Nachkommen das Gewerbe ihrer Vorfar 
ten, fie mögen dazu geſchickt ſeyn oder nicht, freie 
ben müffen; ihre unmenfchlichen Geſetze, nach wel, 
‚hen die erfte Zunft, die übrigen äufferft verachtet, und 
. befonders die letzte in der elendeſten Knechtſchaft hält, . 
und ihr graufamer Wittwenbrand : diefes find die ge 
rühmte Brachmaniſche Philofophie und ihre Folgen. 
“ Hinter dem Borhange mögen fie wohl etwas vernünfti= 
geres fürgeben, worbey es ihnen aber doch durchgaͤngig 
an Vertheidigungsgründen fehlen wird. 


Von hieraus mögen die Aegypter bey ihrem erften 
Durchzuge, wohl ‚den guten göttlichen Ochſen Oſiris 
ober Apis,- mit feiner göttlichen Kuh Jo oder Iſis, 
nebft dein böfen Typhon, wie aud) ihre Volfszünfte 
erhaften haben. Die erfte und berrfchende Secte der 
Chinaͤſer aber weis gar nichts von dergleichen Sachen; 
fie beßennet nur ein einziges unfichtbares Wefen,, und. 


erwartet von ihm ihr Schickſal. Der ‘Betrieb ihrer 


dem Staate benoͤthigten Wiſſenſchaften find ihr Geſchaͤſt, 
und das Volk hat von ihr feine vaͤterlichen Verordnun⸗ 
gen erhalten; nach ſelbigen kann der geringſte durch 


Verdienſt zu den hoͤchſten Stufen ſteigen. Die legte 
Serie 
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. Secte der Thindfer Bat zwar ihre abgoͤttiſche Keligion 


nebft dem Gögendienfte des Fo, in fpäteren Zeiten, aus 
der öftlichen Halbinjel an Indien, durch die geduldeten 
Bonzen erhalten ‚ fie ſtehet aber unter den uralten Kai- 
ferlichen Gefesen. Die muhamedaniſche Indoſtaner 
haben, ſo wie bie Perſianer, ihre Wiſſenſchaft und Re⸗ 
figion von den Arabern empfangen, diefe gründet fich, 
eben wie ihre Geſetze, auf den Koran, welchen die Chi⸗ 
naͤſer nicht kennen. Der reifende Muhamedaner ur« 


theilete alſo, daß nad) feinen Saͤtzen Religion und Ge 


fege aus einer Quelle fließen miüften. Die Brachma- 
nen haben wohl durch die Araber einige Kenntniffe der 
Afteonomie, Medizin, und feholajtiichen Philojophie 
erhalten, fie find aber bey alle dem äufferft mangel« 
haft. .. Den EHinäfern fehlet fo wenig die practifche- 
Arzneykunſt, ‘daß fie vielmehr für den Erfinder derſel- 
ben , ihren erften Regenten Fohi, angeben; und auf 
die Sternfunde find fie von jeher aufmerffam geweſen, 
wiewohl diefe von den Mifjionärs mehrere Berichtigung 
erhalten hat. Geſunde Theorie aber, ift im ganzen. 
Sriente nicht zu Haufe, fondern fie feheinet nur dem 
Occidente vorbehalten zu feyn. Die Chinäfer bfeiben 
alfo wie fie find, auf ihre innere Einrichtungen ſtolze 
Staatspedanten, und in auswärtiger Gelehrfamfeit un⸗ 
‚wiffend. Sie legen fic) nicht auf die Erfernung freme 
der Sprachen, koͤnnen alfo die darin gefchriebene Werke - 
nicht gebrauchen... Ihre Gelehrſamkeit ift prectifch, 
und beziehe fich meiftens auf ihre Verfaſſung. Une 
fere fpeculative Wiſſenſchaften, befonders das fich fo 
oft veraͤnbernde sehrgebäude ber Metaphyſik, find ih: 
nen unbekannt, Saft bey allen Völkern iſt die Benen- 
nung 
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nung des hoͤchſten Weſens metapbörifch : : Die Chinaͤſer 
haben dafuͤr das Wort Thien, (ſo wie wir mit unter 
das Wort Himmel gebrauchen) dies bedeutet bey ihnen 
ein allgenteines, weifes und fhätiges Weſen, und es 
iſt mehr als der materielle Himmel, welchen fie Iven 
nennen, (etwan Anima mundi) Gott heißer Bey ihnen 
Thien-tichu , der Herr des Thiens. Von der Sche.. 
pfung konnten fie wohl, bey der Ermangelung unferse 
heiligen Schrift," nichts gewiffes wiſſen. In der hoͤ⸗ 
heren Marhefi find fie freylich nicht weit gefontmen, fie 
-  Eönnen daher in denjenigen Wiffenfchaften, morin bie. 
Arndwendung derfelben unentbehrlich ift, zu Feiner Voll⸗ 
kommenheit gelangef feyn: fie fönnen aber doch hin⸗ 
fänglich gut rechnen, meffen und bauen. Die Natur: - 
gefchichte, Haushaltungs- und viele mechaniſche Künfte 
kennen fie fehr wohl, und haben fie folche ſowohl, als 
“ihre Sandesbefchaffenheit, Verfaſſung, Geſchichte, -Po« 
ficey und Sittenfehre, in fehr vielen Büchern verftänd- 
lich befchrieben ; es fehlet ihnen auch nicht an Dichtern, 
und ihre claffifcher Bücher enthalten, nicht dergleichen 
Ungereimtheiten, als man in Zend-Avefta, den Bhe⸗ 
dams und dem Koran findet. 


&.264. Mich duͤnkt es wahrfiheinlich, dag fie 
aus eben dem Vaterlande der Gelehrſamkeit ge⸗ 
kommen — ich meyne Aegypten.) Das öftliche 

Afien hat eine hohe, Aegypten hingegen eine fehr nie⸗ 
drige Sage; daher ſcheinet mir Schuckfotds Meynung, 
daß etfteres fchon fehr fruͤh bevoͤlkere worben fey, niche 
unwahrſcheinlich zu ſeyn; wenn letzteres damals noch mit 
Waſſer bedeẽ af ‚muß es feine Beine viel 

aͤtet 
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ſpaͤter anberswoher erhalten haben. Es ift nicht zu 
Teugnen, daß fich eine große Aenlichfeit zrifchen den 
Völkern diefer beiden Laͤnder finde. Sie betrift nicht 
aflein ihre Bifvung, Denfungsart, Steifbeit, Betriebe 
famfeit , Sitten und birgerlihe Verfaffung, ſondern 
aud) die Eigenfchaft ihrer Sprachen und Schreibartz 
in diefen allen find fie von denen zwifchen ihnen wohnen⸗ 
den Völkern fehr unterſchieden. Dies ift gewiß nicht 
von: ohngefaͤhr, fondern es muß feine Urjache haben, ' 
Die Aegypter haben ung ſo wenig, als die vorderen Aſia⸗ 
‚ tifchen Voͤlker Nachrichten von ſich felbft hinterlaſ⸗ 
fen. Alles, was mwir von ihnen wiffen, das haben 
wir von einigen Griechen erhalten; dieſe ließen ſich ihre 
Geſchichte erzählen, und als bloße Liebhaber des wun⸗ 
derberen , erzälten fie uns, wie die von ihren eigenen 
Vorfahren, folche ſehr verffümmelt wieder ; bag war 
age ber Sagen, von Begebenheiten in den erften ‘ 
Zeiten, da überall noch Feine Schrift, zur Beyhuͤlfe 
‚bes Gedächtniffes , erfunden war, und die Zeit, wegen 
Mangel des angenommenen Maaßes berfelben, noch 
nicht beftimmet werden konte. Alſo entflunden bie als 
len Völkern gemeinen mit einigen Wahrheiten vermiſch⸗ 
ten Erdichtungen der Geſchichte eines unermeßlichen Zeite ' 
raumes, denen es am Grunde und Zufammenhange 
fehfet. Unter gleichen Umftänden haben die Afrikaner 
und Amerikaner jezt nod) Feine andere Geſchichtskunde. 
Die fpisfindigen Griechen haben ihre Schreibefunft erſt⸗ 
lich ſpaͤt, vielleicht von den Scythen, erweislich aber _ 
von den Phöniziern zur Zeit des Mofes, (wenigſtens 
die Verbefferung derfelben) erhalten, fie haben neue 
Zeichen hinzugethen „und ihre Ausſprache in der Folge, 
b eben 
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eben wie. die Engländer ſchr veraͤndert. Ihre Schriſt⸗ 
ſteller find noch weit jünger, Heſiodus iſt der Samm⸗ 
ler ihrer Volksfabeln, Homerus der Beſinger ihrer 
Heldenthaten, und Herodotus ihr erſter bekannter Ge⸗ 
ſchichtſchreiber zur Zeit des Eſra geweſen. Sie ver⸗ 
achteten alle Auslaͤnder und nenneten ſie wegen ihrer 
ihnen unbekannten Sprachen, Barbaren, daher ſie 
and) aus derſelben Schriften nichts erfahren konnten; 
ob gleich zwey Aegypter unter ihnen, ihre beiden er- 
ſten bürgerlichen Verfaffungen, nemlich Danaus das ° 
Argivifche Reich verwaltet, und Cecrops Bas Attiſche 
Reid) zur Zeit des Aufenthalts der Iſraeliten in Ae⸗ 
gypten, gegrimbet, auch ihnen Regimentsform und 

Gögendienft gegeben hatten. . Die räßelhaften Hieros 

glyphen waren den flüchtigen Griechen wohl eben fo 

unangenehm zu erlernen, als manchem Europäer die gen 

wiſſeren Chinäfifchen Zeichen; daher ihre Kenntnis’ 

ganz verloren gegangen iſt. Die geheimnisvollen und 
zurüchaltenden Aegyptiſchen Priefter mögen ibre An« _ 
fragen wegen berfelben Gefchichte in den älteften Zei⸗ 

‚ ten und vormaliger Verfaffung, wohl vorfeglich fehe 
unrichtig beantwortet haben, wie ſolches noch jezt von 
den Bramanen geſchiehet, aus Stolze auf ihr vermeinte 
liches Alterthum; fie ftellen uns alfo Aegypten als ein 
ſchon feit undenflichen Zeiten von Hermes eingerichtes : 
tes Reich vor, und melden nichts von dem eigentlichen 

Urſprunge bes Volkes. Die unglaubliche Anzahl der : 
Sabre in der fabelhaften Zeit, haben fie vor ihnen 
uns wieder erzählet; und viele von ben erftaunlichen 
Ihaten ber darin erfchienenen goͤttlichen Helden, ba- 


ben ſe ihren eigenen Vorfahren und menſchlichen Goͤt⸗ 
tern 
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tern zugeeignet; daher find ihre vielfältigen Gottheiten 
auch’durch nachgeahmte verworrene Erdichiungen ent⸗ 
ftanden; denen fie noch die Seyehifchen und Celtifchen 
Sagen binzugefüget haben, 
Die Phönizier, Syrer, Chaldier, Parfen und 
Bramanen haben auch ihre eigenen, gröftentheils wis 
derfinnigen Erzählungen, von einem erftaunlich gros 
fen Zeitraume , worin Die ungeheurigen Abentheure. 
ihrer Gottheiten vorgefallen feyn ſollen. Dieſer ihr 
Geundftof ift wohl zuerft von den Chaldäern ausge: 
dacht, von den übrigen aber mit mancherley Veraͤnde⸗ 
rungen unt Zufäßen umgeformet worden: wie jene 
ihnen auch die Buchſtabenſchrift mitgerheilet haben, - 
die in der Folge von den Phöniziern und Parfen nur 
in den Zügen ber Zeichen, von den Tibetanern, Ans 
doftanern, und Homaritifchen Aethiopern aber, in eine 
Syibenfchrift verändert worden, von der letzten findet 
man auc Spuren auf Walabar. Die Araber, wie 
auch andere Muhamedaner, haben ihre alte Zeitrech« 
nung aus unferer Bibel verftümmelt. Die Hetrurier, 
fateiner und Römer haben alle ihre Wiffenfchaften, 
. darunter auch die Zeitfunde und Schreibfunft, um - 
“die Zeit der Juͤdiſchen Richter, von den Griechen 
erhalten. Von den alten Teutfchen (Germaniern) - 
Seermännern, vernamen die Römer weiter nichts, aus 
deren alten Liedern, als nur, daß der Gott Tuifto aus 
der Erben berfürgefommen fen, und daß deffen Sohn 
Mannus (dee Menſch) drey Söhne erzeuget habe, 
:von welchen die Ingevonen, Hermionen und Syftes 
vonen abftammeten; fie bemerften auch, daß denen- 
b 2 fel- 
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“ felben die Schreibkunſt noch unbekannt ſey; in deren 


Ermangelung waren fie alfo, zu des Nerva Zeiten, . 


noch in dem rohen Zuflanbe ber jegigen Americani⸗ 
fen wilden Völker: und jezt find ihre Nachfommen 


die glücklichften Befiger der Wiffenfchaften und die 
gruͤndlichſten Belchrer, faft aller übrigen Voͤlter, durch 


die Wißbegierde geworden. 


In dem langen Zeitraume von der Gruͤndung des 
Erdbodens, davon ung unfere Bibel belehret, bis zu 
dem Herodot, haben fid) gewißlich aufferhalb Phoͤni⸗ 
jien, viele große Naturbegebenheiten und Geſchichten 


unter den Völkern zugetragen, von welchen wir, mes 


gen Mangel der gleichzeitigen Schriftfteller , ‚nichts 
umftändliches wiffen fönnen; alles, was uns aus die- 
fer Zeit übrig geblieben, find Wolfsfagen, denen es. 
an Beftimmung der Zeit und des Ortes fehlet, dar 


bey uns noch der Zweifel aufftößt, ob man es habe 


wiffen Eönnen , ober auch die Wahrheit fagen wollen. . 
Um bier zu. einiger Gewißheit zu gelangen ,- find. Die 
Umftände und Folgen , welche ſich darauf’. beziehen, , 
wie auch bie Weife, mie vergleichen VBegebenheiten 


ſich in neueren mit ſicheren Urkunden verfehenen Zeis 


ten, zugetragen haben, in Ermägung zu ziehen. Alſo 
finden wir, daß die Völkerwanderungen ans ben volf- . 
reichen in die weniger bevölferten ‘oder gar Sbeliegen- . 
ben. und doch fruchebaren Sänder, und faft flets von . 


Oſten gegen Welten. gegangen find, Wenn nun ein. 


wanderndes Volk ſchon ausgebildet und in Künjten ge⸗ 
uͤbet iſt, wird es bald nah ſeiner: Niederlaſſung anfan- . 


gen, zumal wenn es keinen betraͤchtlichen Widerſtand 
| | fi 
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findet, fid) anzubauen, und feine bürgerliche DVerfaf- 
fung yeftzufegen: deffen fpate Nachfommen merben fich 
‘weniger um ihren Urfprung, als um ihr fünftiges 
Schickſal befümmern, fondern die muthigen Aeltern 
werden ihren Kinbern zur Nachahmung, nur Helden⸗ 
thaten ihrer Vorfahren eriehlen, ohne den Ort zu nens 
nen, wo dergleichen nicht viele vorgefallen find, und 
zufege werben ſich Gefchichtfchreiber unter Ihnen anfin⸗ 
‘ben, welche diefe Sagen ſammeln. Es hat ſich ja bis 
jetzt noch feiner unter den Amerifanifchen Engländern an⸗ 
gefunden, der den Urfprung feiner Colonien, und deren 
Beſchaffenheit und Schickſale beſchrieben haͤtte, kuͤnftig 
werden ſie genung von ihren Heldenthaten erzehlen. Der 
Koͤpte hat doch noch das Wort Ejebt, für die Mor 
gengegend. Apollodorus meldet, das Aegyptus von feis 
"nem Vater Belus (Bel heißt Koptifch die Zertrennung) 
weggezogen , und durch Arabien endlid) in dem Sande 
der Melampoden (Schwarzfüße) angelanget fen, wel 
ches von ihm den Namen Egnpten erhalten hätte; und 
da hernachmals fein Bruder Danqus König von Argos 
geworben , farm jene Begebenheit nicht gar zu lange 
vor der Zeil des Abrahams gefchehen fern, da dies 
Land erfilic vom Wafler befreiet, und baubar befuns 
‘den worden ift. Herodotus nennet die. Indianer bas 
allerzahlreichſte Wolf; darunter wurden alle die jenfeie 
des Indus und Ganges wohnenden Voͤlker "begriffen. 
Wenn ich nun‘ als wahrfcheinlich annehme,, daß um 
dieſe Zeit in den Laͤndern jenfeit tes Ganges, die Be⸗ 
wohner, fo wie ihre Nachbarn, die Chinäfer, ſchon 
übermäßig zahfreich geweſen, ımb daß fie von Diefen 


ihre - Negimentsverfaffung und Damalige Büderfchrift 
b3 er. 
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erhalten hätten ; fo ift mirs auch glaublich, daß ein Theil 
derſelben über den Strohm in das damals unter viele Flei- 
nere Völker zertheilte Indoſtan gezogen fen, Daß es.eis . 


nige Zeit hindurch), unter mancherley Haͤndeln / mit den 


Inwohnern, darin gewirthſchaftet, und von diefen einige 
. Meinungen und Gebräuche angenommen habe ; aud) end: 
lich ein Haufen derfelben ferner über den Indus, burdyı 
Perſien, Chaldia und Arabien bis nad) Aegypten ab» 
geſchicket worden ſey, wo er eben ein folches fand , wie 
feine Heimath am Ganges war, in Beſitz genommen. 
(Einen diefem ähnlichen Zug, deſſen auch nicht erwehnet 
worden, haben höchft wahrfcheinlich zu der Zeit bes 
Timur Begs die Zigeuner gethan, wie folches der Herr 
Magifter Grellmann umftänblicd) dargethan hat.) Dies 
ift wohl die Gegend der Begebenheiten der Aeqyptiſchen 
Götter und Halbgötter. Alſo waͤre Belus der India⸗ 
niſche Herfules, der über Den Ganges gezogen, und feinen 
Sohn Hfiris oder Aeghptus weiter über den Indus nad) 
Welten zu gefchicket hatte. Danaus wird als der Bru⸗ 
der von beiden. angegeben). Die Ungewißheit, fo un 
ter den Gelehrten in ber Beftimmung des Dfiris berr- 
fhet, da ee Bacchus, Pluto, Jupiter Ammon, Pan, 
Adonis, Miftaim, Menes, ja endlich) gar Joſeph und 
Moſes ſeyn foll, erlaubet mir auch ‚hier meine Muth 
maffung anzguführen. Dieſe wird durch die Meinung 
von einem Aethiopiſchen Urfprunge der Aegyptier noch 
mehr befcheiniget. Unter den Indianern wurden einige 
bie langharigen Aethiopier oder Mohren genannt, der⸗ 
„gleichen waren diejenigen, welche ven Perſiſchen Kriegs. 
beeren zugefellet waren. :Dergleichen mögen auch mohl 
bie Homariten, als Stammoäter ber jegigen Abefiner ges 
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weſen feyn. Die Bücherfprache der letztern ift eine Abart 
der Aramäifchen,, fie felbft nennen fie die Chaldaͤiſche, 
und ihre Spibenfchrift hat völlig die Eigenfchaft der 
-Braßmanifchen, die Benennung vieler Zeichen derfel- 
ben ift Aramäifch, ihre Ordnung aber ift eine andere, 
die Türken nennen Abefinien ſowohl als das fübliche 
Arabien, noch jezt Indien: daher Covillan der erfte 
Portugiefifche Entdecker des Weges nach Indien, den 
berühmten Priefter Johannes darin auffuchte; die jezi⸗ 
gen Eopten find ihnen. gänzlich unaͤhnlich, ihre Sprache 
ift die mit Griechiſchen Wörtern vermifchte Aegyptiſche, 
und ihre Schriftart Griehiih. Wenn Ehus durch. 
Miftaim ein Stammpvater der Schwarzwolligten Afri⸗ 
caner oder Megern und Kaffern geweſen ift ; fo mögen 
‚begleichen wohl die Melampoden und nachmaligen Tro⸗ 
glodyten gewefen feyn; bey ben jezigen Negern und Kaf⸗ 
fern finder fich nicht die geringfte Spur des Ueberbleibſels 
von esniger Art der Zeichnung oder Schrift, fie haben 
auch gar feine Sagen von vormaligen Zeiten , fondern 
fie leben nur für. ihr Gegenmwärtiges, befümmern ſich 
nicht um.das Vergangene ,. und erwarten von ihren Feti- 
fchen das Zufüuftige; ihre wilde Lebensart und Sorg⸗ 
loſigkeit, bat fie niemals zu einer fittfamen Regiments- 
form und Wiffenfchaft gelangen laffen, und ber bloße 
Wille ihrer Tyrannen iſt ihr-einziges Recht. Diefe . 
Verſchiedenheit hat wohl ihren erften Grund in den Bee 
gebeuheiten des großen an Öefchichtfchreibern leeren Zeit: 
raums,. dergleichen wir auch in unfern neuern Zeiten 
wuͤrden gehabt Haben, wenn uns die Mönche in bem 
fogenannten mittleren Alter nichts fchriftliches hintericf- 
fen hätten. Wenn ic ein nem ‚ daß bie nr 

Als 


Anmerkungen | — 


Wanderung des Belus und Aegyptus im 1gtenober igten 
Jahrhunderte unſerer Zeitrechnung, nach der Gruͤndung 


der Erde, (welche die Samaritiſche und Griechiſche Doll⸗ 


metſcher weiter ausdehnen) geſchehen ſey; ſo kann ſelbige 
wohl von einem Nachzuge eines Theils der Indianiſchen 
Aethiopier, unter dem Namen der Homariten, befol⸗ 
get worden ſeyn; dieſe mögen ſich dann eine hinlaͤngli⸗ 
che Zeitlang unter den Elamitern und Chaldaͤern aufge⸗ 
„halten, und von ihnen Schriftnamen und Sprachaͤnde⸗ 
‚nung angenommen haben, bis fie endlich) in dem fübli- 
„hen Arabien und in Africa angelanget find; die Aegypter 
‚würden fic) alfo wie Die Sachfen in Britannien, und die 
‚ Aethiopier , wie die Franken in Gallien, in Anfehung 
‚ber Sprache verhalten haben ; die leßtern nebft den 
-Burgundern, namen wie die $ongobarden, Gothen und 
Vandalen, die Sprache ber von. ihnen übermundenen 
Roͤmiſchen Voͤlker, auch an. Der Chinäfer ältefte Ge 
:fehichte ‚welche fie ſelbſt für unbeftimmlich angeben, find 
in eben diefem Zeitraume vorgefallen; nachdem Fohi 
(eben fo wie die Mißionaͤrs jezt noch in America thun) 
‚einen Theil von unſern mit ihnen gemeinſchaftlichen 
Stammaͤltern, ven Scythiſchen Voͤlkern, in dem Sande 
Schenſt, aus den Wäldern zufammen, in eine bürger- 
liche Verfaſſung gebracht, und fie geſitteter gemacht, ih- 
nen auch eine Schriftart gelehret hatte. Kin großer 
‚Theil des nachmaligen Reiches war damals noc) von 
bdem Meere bedecket. Herodotus meldet eine Erzaͤlung 
der Seythen, daß ihre Vorfaren aus dem Euxiniſchen 
in das Indiſche Meer gefahren wären; damals konnte 
noch fein. niedriges Aegyptenland da ſeyn; Die noch jezt 
ſortdaurende Abname der Gewaͤſſer, welche nicht aller 
— — Or⸗ 


% 


zu der Abhandinng von der Sinefifchen Sprache. 
‚Orten gleich merklich iſt, laͤſſet ſich ſchwerlich nach ei⸗— 


nem beſtimmten Zeitmaße angeben, die beſonderen Flu⸗ 


then und die Verdaͤmmungen find davon abzurechnen. 


Alſo Baben fi) die Schthen in. den‘ Laͤndern, die alls 


mälig vom Waſſer befrenet worden, ausgebreiter; bie 


‘fie endlich in dem Sande bieffeits der Donau, wel. 
ches jezt die Moldau heißt, unter bem Namen. ber 


Scoloten, ihren Haupefig genommen haben; von da 


“ find von Zeit zu Zeiten weitere Wanderungen von if: 


nen nad) den Mord. und Weftlichen Gegenden gefche: 
ben. Zu SHerobotj Zeiten war unfer Teutſchland fo- 


wohl als Franfreich, noch ein Sand der Celten, und 
‘den nördlichen Theil deffelben bewohnten die Kimbern; 
nachgehends_famen die Gallen aus der vermeintlichen 
"Gegend des Riphäifchen Gebürges, dieſe find ver⸗ 


muthlich unfere Stammvaͤter geworden, welche bie Cel 


94 


ten aus Teutſchland vertrieben haben, und von wel: 
‘chen ein Theil über die Alpen nach Italien, ein an. 


berer Theil aber über den Rhein gezogen ift, und alda 
nebſt den Celten auch die Belgifchen Kimbern und die 
Aquitanifchen Kineten dergeffalt übermwältiget hat, daß 
Diefe fämtlich den Namen der Gallier erhalten baben; 
in fpäteren Zeiten haben die. Franken eben einen folchen 
Zug mit gleichem Erfolge getban. Bon ben Seythen 
ſtammeten auch jene Gochen ab , die unter ihrem Odin 


. (Anführer) das fand der norbifchen Kimbern überzo« 


gen, und fi) alda niedergelaffen haben. Die Chind« 
fer fangen ihre eigentlich beſtimmte Zeitberechnung mit 


der Regierung ihres Monarchen Jao an, welcher bey 


ihnen die fechzigjährige Zeitfreife eingeführet hat, nach 
fie eine ununterbrochen Gefhichtserzählung 
b5 von 


\ 


| Anmerk. zu der Abhandl. von der Sineſiſchen Spr. 


von unferm ıgfen Jahrhunderte an, big zu jeziger Zeit, 
haben. In Aegypten war, in unferm a2ften Jahr⸗ 
hunderte, der erſte Monarch Amaſis oder Menes, deſ⸗ 
ſen Nachfolger hießen die Pharaonen, dieſe haben die 
Pyramiden erbauen laſſen. Der nach) dem Ausgange 
der Iſraeliten aus Aegypten erfolgte Afiatifche Kriegs: 
zug des Sefoftris ift nicht tief in \yndoftan eingetrüun- 
gen, und fein Aufenthalt alda war von viel zu Furzer - 
Dauer dazu‘, daß er bey den halsftarrigen Indianern 
einige Aenderung ihrer Verfaſſung hätte verfügen koͤn⸗ 
nen; und daß dergleichen nebft den Hieroglyphen nad) 
China. von ihm follte gekommen feyn, das laͤſſet fich 
gar nicht denfen; übrigens hat der Kaifer Auguftus 
deſſen mit dergleichen Bildern bezeichneten Obeliſk nach 
Kom bringen, und ber. Pabft DBenedictus der ı4te, 
ihn alda wieder aufrichten laſſen; das ift erweislicher ; 
dies berichten zwey gleichzeitige Gelehrte umſtaͤndlich. 
Möchten wie doch bergleihen aus jedem Zeitalter 

übrig haben! | | 


- 
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Zweyter Theil 
Don der Sprachkunſt. 
Einleitung, 
Erſtes Bud 


Don der Analyfis bes formellen Theils 
der Sprache. 


Kap. 1. Daß es in dem Fortgange ber Sprache, zwey 
Arten derſelben gegeben haben muͤße; die eine roh und 
barbariſch, die andere darauf folgende eine Kunft: 
fprache — Erforderniffe einer Kunſtſprache. 


», Die Werke der Kunſt find eher, ale die Kunft ſelbſt. — 
Die analytifhe Methode in diefer Unterfuchung bes 
‚folgt. — Der formelle Theil der Sprache ift zuerſt gu 

analyſiren. — Beides Form und Materie müffen anas 

lyfirt worden ſeyn, ehe die Schreibefunft erfunden 

, wurde. — Natur diefer Entbeckung. 

3. Allgemeiner Plan dieſes smenten Theild des Werts. — 
Auflöfung des formellen Theils der Sprache in Wors 
te. — Eintheilung dee Worte in zwey Arten, Nenns 
und Zeitwoͤrter. — Untereintheilung der Zeitwoͤrter 

in Worte, welche. die Accidenzen ber Subſtanzen, 

und ſolche, welche die Neigungen der Seele aus⸗ 
druͤcken. 4 $ - ⸗ 


Kap. 


N. 


‘ 


Innpalt. 


Kap. 4. Bon dem Nennworte, und feiner drepfachen Eins : 
theilung; und der Untereintheilung der legten Are 
davon. ⸗ $ —* ⸗ a $ 

5. Bon Pronominibus — Nothmendigfeit, fie zu erfins 
den, — Natur und verfchiedene Arten derſelben. 

6. Bon dem Artickel, und verſchiedenem Gebrauche def 

ſelben. ⸗ 49 W — 3 

7. Bor den Geſchlechtern und Zahlen ber Nennwoͤrter. 

8. Bon den Fällen der Nennwörter. = 5 5 

: 9. Bon den geroöhnlich fogenannten Zeittworte. — Geis 
ner Natur, und den dadurch ausgedrückten Dingen. 

10. Bon Zeiten. Fe ⸗ 


. 11. Bon Modis, Perſonen, Zahlen und Stimmen der 


Zeitwoͤrteeͤr. — Aufzaͤhlung der verſchiedenen durch 


das Zeitwort ausgedruchten Dinge. «= » 
. 22, Von Participien, Adjectingn, Präpofitionen, Cons 
junctionen, und {nterjectiönen.. ⸗ ⸗ 


13. Eintheilung der Worte in urſpruͤngliche und abgeleites 
te — Mangel unſerer neueren Sprachen im Punct der 
Etymologie. — Vortreflichkeit der Griechiſchen in 
dieſem Stuͤcke. — Die ganze Griechiſche Sprache 
von fünf-Berbindungen der Selbſtlauter in Duaden 
hergeleitet. ⸗ 4 D ⸗ ⸗ 
14. Ob Worte von Natur, oder nur durch Einfegung bes 
deutend ſind. — Beweiſe auf beiden Seiten ausein⸗ 
ander geſetzt. — Schluß, daB die urſpruͤnglichen 
Worte einer Sprache feine natärlihe Aehnlichkeit 
mit ben dadurch ausgedrückten Dingen baben, fony 
dern in vollkommenen Sprachen mit Nückficht auf 


. 


"Ableitung und Beugung gebildet wurden, 
3weytes Buch · 
Analyſis des materiellen Theils der Sprache, 
| ° Einleitung: 
Kapıt, Analyſs des Schalles der Sprache in drey Saupte Ä 


f: 


Innhalt. 


ſtuͤcke, Artikulation, Accent und Quantitaͤt einge⸗ 
theilet. J s ” ⸗ 3 
Kap. 2. Analyſis artikulirter Töne in Buchſtaben. — Ms 
und wann dieſe Entdeckung wahrſcheinlich gemacht 

wurde. — Natur der Buchſtaben, und verſchie⸗ 

dene Arten derſelben. — Vollkommenheit des Grie⸗ 
chiſchen Alphabets. — ⸗ ⸗ $' 


| 3. Bon Buchſtaben. — Daß fie urfprünglich laus Ae⸗ 
gypten kamen. — Die von den Griechen gemachten 
Zuſaͤtze ſind keine Verbeſſerung. J ⸗ 


4. Von den alten Accenten. — Daß ſſie wirkliche Muſit⸗ 
noten, und von der Sylbenquantitaͤt verſchieden 
waren. ⸗ ⸗ sa ⸗ ⸗ 


5. Von Rhythmus überhaupt, und deſſen Eintheilung 


in Rhythmus der Bewegung ohne Schall, und 
Rhythmus des Schalles. — Untereintheilung des 
Rhythmus des Schalles in fünf verfchiedene Gat⸗ 
tungen, — Bon der Gattung deffelben, welche . 
Ouansität oder Wietrum genennt wird, ⸗ . 


N Drittes Buch. 
Bon der Zufammenfegung der Sprache, 
Einleitung. 
gap. 1. Bom Syntax überhaupt, und feinen drey vers 
fhiedenen Arten. — Unterſchied zmwifchen barba; 


sifchen und cisilifirten, alten und neuern Sprachen, 
in Anfehung des Gebrauchs dieſer Drey Arten dee 
Ä ⸗ ⸗ 2 ⸗ 


Syntaxes. ⸗ ⸗ ⸗ 
2. Unterſchied zwiſchen der Stellung der Worte in alten 
and neuern Sprachen betrachte. — Ob bie alte 


oder neuere die natuͤrlichſte Drdnung fen. — Bor 
zuge der alten Stellung im Vortrage ‚der Gedanken 
des Redenden, ⸗ W 2 


Kap. 


Kap.3. Einwendung gegen die alte Compofition beantwor⸗ 
? vet , und gezeigt, daß fie ein Vorzug derfekben fey. — — 
Dies duch Beyſpiele erläutert — Die jebige mos 

difche Compofition ift von der alten. ganz vers 
ſchieden. eo. ⸗ 48 


4. Bon ber Compofition des Demoſthenes. 4a 


5. Bon: der Zufammenfegung bes materielen Theils 

Dder Sprache. — Zuerft voh der Zufammenfegung ars 
tifufirter Töne. — Die erfte Art diefer Zuſammen⸗ 
fegung ift aus Buchftaben in Eylben. — Welse 
Huchftaben mit andern fich zufammenfesen laſſen. — 
Einfluß , den diefe Zufammenfegung , aufden Schall 
der Sprache hat. =...049 


6. Bon der Zufammenfegung der Sylben in Worte ‚und: 
der Worte in Säge, — Die Glätte oder Harte eis 
ner Sprache hängt von folder Zufammenfegung 
ab. — Mangel der neueren Sprachen, und großer. 
Vorzug der Griechiſchen in diefem Stüde. = 4 


7, Bon der Eompofition der Accente in den alten Spras 
hen. — Die Mannichfaltigfeit diefer Compofition 
im Griechifchen. — Richt fo groß im Lateinifchen. — 
Ihre Wirkung auf den Stil. ⸗ 


8. Von der Compoſition der Quantitaͤt, und von dem 
Numerus ſowohl der Poeſie als Proſa der Alten. 


9. Beſchluß des Gegenſtandes. — Der große Vorzug 
der Griechiſchen Sprache, mit den neuern Sprachen 
Europens verglichen. ⸗ 4 ⸗ ⸗ 


10. Bon der Chineſiſchen Sprache. — Die auferors 
dentlichſte Sprache in der Welt. — Sehr unvolls 
fommen, und die Urfache, warum fie fo lange in 
diefem Zuitande geblieben it. — Kam mwahrfchein- 


lich aus Aegypten durch Indien. FR 
11. Bon der philofophifchen Sprache, die Biſchof Wil; 
. fine erfunden. ⸗ 0 


12. Daß eine Kunftfprache bag Werf der Artiften getve: 
fen ſeyn, und nach einem segelmaßigen Plan gebil: 
| | ' det 


⸗ ss, 


. Innhalt: 


det worden ſeyn muß. — Eben die Kunſt, die zur 
Bildung der Sprache erfodert wird, iſt zu ihrer 
Erhaltung ndrbig. — Der Mangel folder Kunſt ift 
Dielrfache von dem Berderbniffe aller Spraden. — 
. Unregelmäßigfeiten und Unvollkommenheiten bes fa 
teinifchen.? ⸗ ⸗ 0 ⸗ 


Kap. 13. Beſchluß des dritten Buchs. 9 ⸗ 


Viertes Buch. 
Vom Stil. 


. 
Einleitung. 


Kap. 1. Die drey allgemeinen Charaktere des Stils: der 
einfache, der ſehr geſchmuͤckte, und der mittlere zwi⸗ 
ſchen dieſen beiden — Natur und Gebrauch des ein⸗ 
fachen Stils — Lyſias der erſte, der dieſen Stil 
zur Vollkommenheit brachte — Menander und fein. 
Ueberſetzer Terenz, ſind vollkommene Muſter deſſel⸗ 
ben — Unter den neuern hat ſich Dechant Swift 
in Gullivers Reiſen, darin ausgezeichnet. ⸗ ⸗ 


2. Von dem’gefhmächen Stil — Zwey Arten deſſel⸗ 
ben, der ernſthafte und blühende — Bon der ers 
ten Are ift der til des Thuchdides — Character 
dieſes Stils — Von dem Stildeg Salluſt. + 


3. Bon dem Stil des Tacitus — Diefer Stil von vies 
len als ein Mufter betrachtet — Kein origineller 
Stil, fondern eine Nachahmung des Salluft — Als. 
gemeine DBemerfulgen darüber — Befondere Bey⸗ 
fpiele -- von feiner unverbundenen Compoſition — 
ven abgebrochenen und rauhen — von dunkler 
Kürze — von Wfectation im Ausdrucke, und daher 
entfpringenter Dunfelbeit. In diefer Ruͤckſicht mit 
Sulius Käfar verglihen — Poetiſche Diction des 
Tacitus Poetiſche Beichreibung — Geziertheit 
und Affectation von Spitzfindigkeit — Lob des Tus 
citus 


Innhalt. 


citus in Anfehung feiner Materie — Auch verſchie⸗ 
denes iſt in ſeinem Stil lobenswerth — Wirkung, 
die die Nachahmung deſſelben auf den Etil der 
neuern Schriftfieller gehabt hat — Die beite Nach⸗ 
ahmung deffelben findet man in Hn. Mallets Leben 
des Kanzler Bacon. | 


Kap. 4. Tacitus Stil bat den allgemeinen Character dei, 
Stils feines Zeitalters. — Die Rednerfchulen was 
ren die Urfache eines fo allgemeinen und fo ſchnell 
hereinbrechenden Verderbniſſes des Sefhmads uns 
ter den: Roͤmern. Anfang und Fortgang diefer 
Schulen zu Rom. — Schlimme Wirfungen derfels 
ben auf den Gefhmad in Schriftenjallee Arten — 
Einige Proben ihres Stils — Seneca des Philos 
fophen Stil von eben. der Art, ⸗ 


5. Von der andern Art des geſchmuͤckten Stils, der muns 
tern und bluͤhenden —. Alte Autoren, die in diefem 
Stil gefchrieben "haben. — Meuere, als, Lord 
Shaftsburn — Charafter diefeg Stile. ⸗ ⸗ 


6. Von dem mittlern Stil — Alte und neuere Deofpiele 
deſſelben. ⸗ ⸗ 


7. Von einem vierten allgemeinen Maattet des erite, 
dem erhabenen — Er befteht hauptfächlich in der Mas 
terie — Denfpiele davon — Das Gegentheil des Ers 
habenen; oder das heroiſch-komiſche. Alte und 
neuere Benfpiele diefes Stils — Unfchicliher Ges 
brauch deffelben von ielding, in ſeiner Geſchichte 
des Tom Jones — Bon einem fechften allgemeinen 

. Charakter des Stils, dem lächerlihen — Vedeu⸗ 
sung des Worts — Natur der Cache — Urſache 
e8 Vergnuͤgens, das es ung gewährt — Allge⸗ 
meine Bemerkungen darüber — Eitelkeit und If, 
fectation die gehörigen Gegenftände deſſelben — 
Beyſpiele eines ſchicklichen und unſchicklichen lächers 
lichen Charakters — Alte und neuere Autoren, die 
in dem lächerlichen ercellirt haben — Es bepit 
nicht fuͤr die groͤſten Genies. ⸗ ⸗ 


2. Von einem andern allgemeinen Chara ter des Stils, 
naͤm—⸗ 


Ed 


N Innhalt. 


namlich dem Witzigen. — Natur des Witzes, und 
die drey Stuͤcke, die er erfodert. J 

Kap. 9. Unterſchied zwiſchen Humor und einem Humori⸗ 

.  ften.— Eine Gattung von Humoxn iſt die Nachah⸗ 
mung des Humoriſten. — Allgemeine Definition 
davon — Gebrauch deſſelben in der neuern Comoͤ⸗ 
Die — unyertraͤglich mit Witz. ee Br 


20. Beſondere Eharaftere des Stils — Etil des Ums 
ganges, ganz verfchieden von jenem des äffentlis 
“ hen Redens-- Briefftil, concifer „ alsjener des Um⸗ 
gangs — der Didactifche Stil — zweyerley — Die 
verfchiedene Manier der beiden didaftifchen Gebichte 
des Virgil und Lucrez — der hiſtoriſche Stil, — 
Er beftand aus zwey Theilen unter den Alten — - 
erzaͤhlend und rhetoriſch. Iſt nur erzaͤhlend unter den 
neuern — aber der ergählende oft zu rhetoriſch und 
poetiſch. N en 
ı,. Die Griechen find. unfere Lehrer ſowohl in der Kunſt 
der Compoſitien, als in den andern fhönen Künften, 
3.2. der Bildhauerkunſt. — Die Römer find ebens 
falls unfere. Lehrer, aber nur old Nachahmer von 
jenen, und auch nur in fo fern von ung nachzuah⸗ 
men. — Lob der Schreibart des Horaz — Julius 
Caſar — Cicero — Bey Wiederauflebung der Littes 
ratur, murden die Griechifchen Schriftfieller am 
meiften fundiert und nachgeahmt, beſonders in Eng⸗ 
land. 00074 ⸗ € $ 9 
12. Compoſition ift nicht fo ſchwer in neuern Sprachen; 
als im Sriehifhen und Kateinifhen. — Dies ents 
fpringt aus dem Mangel, des Rhythmus und der . 
Melodie in neueren Sprachen , undder Mannichfals 
tigfeit der Structur der alten Spraden. — Das 
Schickliche und Angemeſſene ift im Schreiben ſowohl, 
als in andern Künften mefentlich. — Kunft follte 
in Compofition nicht zu fihtbar feyn. — Die Ues 
bung aug eben denfelben Worten verichiedene Stile 
zu machen, ift nuͤtzlich — Veberfegung und Nugen 
Derfeiben. ⸗ ⸗ ⸗ ⸗ ⸗ 
13. Von dem ſophiſtiſchen Stil. — Drey verſchiedene 
Gattungen deſſelben — der pedantiſche — der bluͤ⸗ 
Br c hen⸗ 


s 


2 x Einleitung. 


iebe Idee, die wie von Ordnung, Regelmäpigfei; 
Schönheit und Symmetrie der Zeichnung haben, iſt 


von bem großen Urbilde der göttlichen Schöpfung ge -” 


nommen. Auf diefe Weiſe bildet der Menſch eine eiges 
ne kleine Welt, wovon er der Beherrſcher iſt, amd 
"welche die Welt der Kunſt beißen mag, zum Unter 


ſchiede der großen Welt der Natur, Diefe fehöpfere 


ſche Kraft haben wir nach und nach auf jeden ung er» 
reichbaren Gegenftand der Natur ausgedehnt; vornem⸗ 
lich aber haben wir fie an-ung felbft ausgeübt, als ei⸗ 


nem Gegenſtand, der unter allen andern am. meiften -.. 


in unferer Gewalt ift, und ben, nach) unſerm eigenen 
Gefallen zu formen und zu bilden , wir von Matur die 
Fähigkeit Bor jedem andern bisher entdeckten Thier has 
ben. Das gröfte Werf der Kunſt ıft demnach der 


Menſch ſelbſt wie wir ihn ſehen; denn wir haben- 
ung felbft, wie ich zu zeigen’ geſucht habe, beides zu 


einem vernünftigen und polirifchen Thiere gemacht; 
und aud) das große Werkzeug des vernünftigen und 


4.. 


politiſchen Lebens, das Vermoͤgen der Rede erwor⸗ 
ben. Der Gegenſtand dieſer Kunſt iſt beides Köra , 
pet und Geiſt des Menſchen. Der erſte giebt das 


bet, was ich den materiellen Theil der: Sprache . 


nenne} bein der durch Die Organen des Mundes " 


“ mobificiete Athem bringe Artifularion hervor ; und 


dev Geift verfchaft die Ideen, welche die Sorm dee 
Sprache ausmachen. 


w ——* 


Wir haben in dem vorhergehenden Theile diefs ' 
Werks, zu zeigen geſucht, wie Menſchen zuerſt zun 


Beſitze diefes Vermögens ju reden kamen, das, ob- 


gleich gemein, in der Augen des Spitofopgen nichts 
Bu 5 . beile 


⸗ . . 
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. Bon dem 
urfprunge und Sortgange 
/ de 


Sprade. 





| Zwepter zheil. 
Don der Sprachkunſt. 


Einleitung. 


le Gegenftände ber menfchlichen Erfenntnis, ſo 
viel und mannichfaltig ſie auch ſeyn moͤgen, ſind 
entweder Werke der Natur, und des großen Ute 
bebers ber Natur felbft, fo weit, alsihn unfere Faͤhig⸗ 
keiten faſſen Eönnen, oder Werke der Kunſt. Der Urhe⸗ 
ber der Natur iſt unſtreitig der hoͤchſte Gegenſtand der 
Betrachtung der menſchlichen Seele; und die Werke 
der Natur ſind ebenfalls weit edler und vortrefflicher, 
als Die Werke der Kunſt, da fie die Wirkung der goͤtt⸗ 
lichen Weisheit find; dahingegen die andern von dem 
meiſchlichen Verftande hervorgebracht werden , der in 
Nahahmung der göttlichen . Weisheit wirket, und 
nech dieſem Mufter eine Art von neuer Schöpfung bile 
det. Denn nicht allein die Materialien diefer Schd« 
pfung we den unsvon der Natur dargereicht, ſondern 
4 jede 
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2 - Einleitung. 
jede Idee, bie wie von Ordnung, Regelmaͤßigkeit, 
Schoͤnheit und Symmetxrie der Zeichnung haben, iſt 
von dem großen Urbilde der göttlichen Schöpfung ges 
nommen. Auf diefe Weiſe bilder der Menfch eine eige⸗ 
ne kleine Welt, wovon er der DBeherrfcher ift, md 
"welche bie Welt der Kunſt heißen mag, zum Untere 
f&yiede der großen Welt der Natur, Diefe fehöpfert 
fihe Kraft haben wir nach und nach auf jeden ung er» 


reichbaren Gegenftand der Natur ausgedehnt; vornem⸗ 


lich aber haben wir fie an ung ſelbſt ausgeübt, als ei⸗ 


nem Gegenftand , ber unter allen andern am. meiften - 


in unferer Gewalt ift, und ben, nad) unferm eigenen 
Gefallen zu formen und zu bilden , wir von Natur bie 
Fähigkeit Bor jedem ander bisher entdeckten Thier haz 
ben. Das gröfte Werf der Kunſt ıft demnach der 


Maenſch ſelbſt, wie wir ihn fehen; denn wir haben 
ung felbft, wie ich zu zeigen geſucht habe, beides zu 


einem vernünftigen und politifchen Thiere gemacht; 
und auch bas große Werkzeug des vernünftigen und 


.« 


politifchen Sebens, das Wermögen der Rede erwor⸗ 


ben. Der Gegenftänd diefer Kunft ift beides Köra . 
per und Geift des Menfchen Der erite giebt das 
het, wäs ich den materiellen Theil der Sprache 


nenne} Denn der Dutch die Organen des Mundes 
maodificirke Athem bringt Artifularion hervor ; und ” 


dev Geift verfchaft die Ideen, melde die, Sorm dee 
Sprache ausmachen. 


Wir haben in bem vorhergehenden Theile dieſte 
Werks, zu zeigen gefucht, wie Menſchen zuerft zum . 


Befige diefes Vermögens zu reden kamen, das, ob- 


gleich) gemein, in den Augen des Phlleſophen nichts 


Eiern, | 3 


deſto weniger wunderbar iſt. Wir haben auch, nicht 
allein aus Theorie, ſondern auch aus Thatſachen gezeigt, 
wie unvollkommen dieſe erſte Sprache beides in Schall 
und Ausdruck geweſen ſeyn muß. Nun muͤſſen wir 
erklaͤren, wie aus dieſen rohen Verſuchen, (denn ſie 
moͤgen eher Verſuche zum Reden, als Rede heißen) 
eine Kunſt der Sprache. zuletzt gebildet wurde. Und 
was ich vornehmlich in diefern Theile des Werfs zur 
Abficht habe, iſt zu zeigen, worinn biefe- Kunſt befte- 
be, und wie groß die Schwierigkeit gewefen ſeyn muͤße, 
felbft aus den rohen Materialien, welche bie erften ar- 
tifufirenden Wilden bergaben , ein regelmäßiges Sy⸗ 
ſtem einer Sprache zu bilden. Dies iſt ein Geſichts⸗ 
punkt, worinn Sprache, ſoviel ich weis, bisher niche 
betrachtet worden; unb er wird hoffentuͤch dazu die- 
| hen, eine gelehrre Profeffion, die bey den Alten in 
großer Achtung ſtand, aber in neuern Zeiten beynahe 
ein. verächtlicher Name geworden, ich ineyne bie Pro- 
feffion des Grammatikers, von der Dunkelheit zu 
teten. Denn ich glaube zeigen zu koͤnnen, es ſey fehr 
ſchver, die Grundfaͤtze biefer Höchft wunderbaren Kunft, 
feld nachdem fie erfünden ift, wohl zu erklären; und 
da de Grammatiker ſich dazu befennt, uns die Hebung 

einer Kunſt zu lehren, die uns haupffächlic) von der 
fhierifhden Schöpfung unterfiheidet ja nicht die Uebung 
ällein, welche Kinder , und die ungelehrtöften des gemei« 
nen Volks, und fogar einige Thiere in einem gemiffen 
Grade Haben, fondern auch die Wiſſenſchaft, fo dag 
wir reden koͤrnen, wie es vernünftigen Gefchöpfen zu« 
kommẽ; fo follte fie für eine nicht minder würdige, als 


nuͤtzliche Fun gehgften werben. 
, #2 Erſtes 


Kap. 3. Einwendung gegen die alte Compofltion beantwor⸗ 
tet, und gezeigt, daß fie ein Vorzug derfelben ſey. — 
. Dies durch Benfpiele erläutert — Die jebige mos 
difche Eompofition ift von der alten. ganz vers 
fhieden. . * ⸗ 858 


4. Bon der Compoſition des Demoſthenes. = 


5. Von der Zuſammenſetzung des materiellen Tbeils 
| der Sprache. — Zuerft voh der Zufammenfeguug ars 
tifulirter Töne. — Die erfie Are diefer Zufanınıcnz 
fegung ift aus Buchftaben in Sylben. — Weile 
Buchſtaben mit andern fich zufammenfesen laffen. — 
Einfluß , den diefe Zufammenfegung , auf den Schall 
der Sprache hat. = ...0049 ’ 


6. Bon der Zufammenfegung der Sylben in Worte ‚und 
der Worte in Säße, — Die Glätte oder Harte eis 
‚ner Sprache hänge von folder Zufammenfegung 
ab. — Mangel der neuern Sprachen, und großer 
Vorzug der Griechiſchen in diefem Stüde. = 4 


7, Bon der Compofition der Accente in den alten Spras 
hen. — Die Mannichfaltigfeit diefer Compofition 

im Griechiſchen. — Nicht fo groß im Lateinifchen. — 
Ihre Wirkung auf den Stil. ⸗ 


8. Von der Compoſition der Quantitaͤt, und von dem 
Numerus ſowohl der Poeſie als Proſa der Alten. 


9. Beſchluß bes Gegenſtandes. — Der große Vorzug 
der Griechiſchen Sprache, mit den neuern Sprachen 
Europens verglichen. ⸗ ⸗ 


10. Bon der Chineſiſchen Sprache. — Die auferors 
dentlichſte Sprache in der Welt. — Sehr unvolls 
fommen, und die Urfache, warum fie fo lange in 
diefem Zuſtande geblieben it. — Kam mwahrfcein- 
lich aus Aegypten durch Indien, s 


11. Bon der pbilofophifchen Sprache, die Biſchof Wil; 
. find erfunden. ⸗ 2 ⸗ WV 


12. Daß eine Kunſtſprache das Werk der Artiſten gewe⸗ 
fen ſeyn, und nach einem vegelmäßigen Plan gebil— 
u ' det 


® x 


. Innhalt: 


det worden fenn muß. — Eben die Kunſt, die zur 
Bildung der Epradye erfodert wird, iſt zu ihrer 
Erhaltung noͤthig. — Der Mangel folder Kunft ift 
Dielirfache von dem Werderbniffe aller Sprachen. — 
- Untegelmäßigkeiten und Unvollkommenheiten des Las 
teinifchen.: ⸗ ⸗ — ⸗ 


Kap. 13. Beſchluß des dritten Buchs. 9 ⸗ 


-Biertes Bud. 
WVoom Stil. | 


\ ur 
Einleitung. 


Rap. 1. Die drey allgemeinen Charaktere bes Stild: der 
einfache, der fehr gefchmückte, und der mittlere zwi⸗ 
fhen diefen beiden — Natur und Gebrauch deg ein» 
fachen Stils — Lyſias der erite, der diefen Stil 
zur Vollkommenheit brahte — Menander und fein. 
Ueberfeger Terenz, find vollkommene Muſter deffels 
ben — Unter den neuern bat ih Dechant Swift 
in Gulliverd Reifen, darin ausgezeichnet. ⸗ ⸗ 


2. Ton dem’gefhmäcten Stil — Zwey Arten deſſel⸗ 
ben, der ernfihafte und blühende — Don der ev; 
ten Art ift der til des Thuchdides — Character 
dieſes Stils — Bon dem Stil des Salluſt. : 


3. Bon dem Stil des Tacitus — Dieſer Stil von vie⸗ 
len als ein Wufter betrachtet — Kein origineller 
- Etil, fondern eine Nachahmung des Salluſt — Als. 

gemeine Bemerkußgen darüber — Befondere Bey⸗ 
fpiele -- von feiner unverbundenen Gompofition — 
ven abgebrochenen und rauhen — von dunffer 
Kürze — von Afectation im Ausdrucke, und daher 
entfpringenter Dunfelbeit. In diefer Ruͤckſicht mit 
Sulius Cäſar verglihen — Woetifche Diction deg 
Tacitus Poetiſche Belchreibung — Gesiertbeit 
und Arfectation von Spisfindigfeit — Lob des Zus 

citus 


8 Daß es in dem Fortgange der Sprache, 


Da dies einer von ben vornehmſten Kunſtgriffen 
der Sprache ift, fo verdient.es, etwas weitläuftig er- 
klaͤrt zu werden; und ich'weis Fein ſchicklicheres Beyſpiel 
zur Erklärung beffelben , als tie Namen der Zahlen, 
Es iſt für eine erweiterte Sphäre des: Lebens noͤthig, 
daß jebe individuelle Zahl, wenigſtens von fehr großem 
Umfange, einen befondern Namen habe. Denn in 
Anfehımg der Zahlen ‚ würde es zum Gebrauche des 
Lebens nicht zureichenb feyn, fie in Claſſen ober Gat— 
tungen zu theilen , tie andere Dinge „als "gerabe und 
ungerabe, einfach und zuſammengeſetzt, Viereck und 
Cubus, u. f. f., ſondern die beſonderen Zahlen muͤffen 
“ausgebrüct werden. Nun find diefe, wenigſtens der 
Möglichkeit nach, unendlich und wenn nur bie Zah⸗ 
Yen; die wie Gelegenheit, zu brauchen haben, jede 
durch Ein: verſchiedenes Wort ausgedruͤckt werben ſoll⸗ 
ten: ſo wuͤrde dies allein eine Sprache zum Gebrauche 
Si zu ſchwerfaͤllig maͤchen. Das Mittel alfo, welches 
"Man ausgefunden hat, tft , befondern Zahlen von eis 
nem gewiffen Umfange, als z. B. von dem Umfange 
Zehn, —— Namen zu geben, nie es bey Ben 
Eurspäifchen Nationen ; und auch 'bey- einigen barbari⸗ 
fchen im Gebrauche iſt * und dann gleichſam n wieder 
a. Dies ie der Fall. der guronen, der utgentiug, 

Der: Bewohner der neuentdeckten Inſel Otaͤhiti, 

‚mie wie im erſten Theile geſehen haben. Biber 
aſſe barbariſche Nationen haben keine fo vollkom⸗ 
miene Rechenkunſt. Der Cyclope im Homer zaͤblte 
feine Heerde nach Fuͤnfen, welches Homer weuTa- 
dev nennt. Die Caralben zaͤhlen auf eben die 
Weiſe 


! x 
. 


| \ "Innpalt, 


namlich dem. Wigigen.. — Natur bes Wiged, und 
‚die dreg Stücke, die er erfodert. - J 

Kap. 9. Unterſchied zwiſchen Humor und einem Humori⸗ 

.  ften.— Eine Gattung von Humonift die Nachah⸗ 
mung bed Humpriften.. — Allgemeine Definition 
davon — ı Gebrauch deſſelben in der neuern Comoͤ⸗ 
die — unverträgli, mit Wig. er 48 


20, Beföndere Charaktere bes Stils — Etil des Ums 
sanges, ganz verfhieden von jenem des äffentlis 
chen Redend-- Briefftil, concifer , algjener des Um⸗ 
gangs — der didactifche Stil -— zweyerley — die 
verfchiedene Manier der beiden didaktifchen Gedichte 
Des Virgil und Lucrez — der hiſtoriſche Stil. — 
Er befkand aus zwey Theilen unter den Alten — - 
erzaͤhlend und rhetoriſch. Iſt nur erzaͤhlend unter ben 
neuern — aber der erzaͤhlende oft gu rhetoriſch und 
poetiſch. 

11. Die Griechen find. unſere Lehrer ſowohl in der Kunſt 
der Eompofitien , als in den andern fhönen Künften, 
3.8, der Bildhauerkunſt. — Die Roͤmer find ebens 
falls unfere. Lehrer, aber nur als Nachahmer von 
jenen, und auch nur in fo fern von ung nachzuah⸗ 
men. — Lob dee Schreibart des Horaz — Julius 
Caͤſar — Kicero — Bey Wiederauflebung der Littes 
zatur, Murden die Griechifchen Schriftfteller am 

meiſten ftudiert und nachgeahmt, befonderg in Engs 
land. 2074 ⸗ ⸗ $ s 

12, Compofition ift nicht ſo ſchwer in neuern Sprachen, 
als im Sriechifchen und Lateinifhen. — Dies ents 
fpringt aus dem Mangel,des Rhythmus und der . 
Melodie in neueren Sprachen , undder Mannichfals 
tigkeit der Structur der alten Sprachen. — Das 
Schickliche und Angemeffene ift im Schreiben ſowohl, 
als in andern Kuͤnſten wefentlich. — Kunft follte 
in Compoſition nicht zu fihtbar feyn. — Die Ues 
bung aus eben denfelben Worten verfchiedene Stile 
zu machen iſt nuͤtzlich — Ueberfegung und Nugen 
Derfelben. ⸗ ⸗ ⸗ ⸗ 

13. Von dem ſophiſtiſchen Stil. — Drey verſchiedene 
Gattungen deſſelben — der pedantiſche — der bluͤ⸗ 
c hen⸗ 


Innhalt. 


bende — und ber ſtrenge. — Der gegenwaͤrtige 
Stil gemeiniglich von der zweyten Art — Die alten 
> Autoren, die in dieſem Stil geſchrieben — Nicht 

-  gebilliget dusch die erfien MWiederherftellee deu Ges 
lehrfamfeit — Urſachen, die den fophiftifchen Stil 
‚bervorbringen — Männer von Gefchäften find die . 
beften Schriftfteller , wofern es ihnen nicht an Bei! - 
nie und Gelehrſamkeit fehle — Sir John EChedke’g.. 
Urtheil in diefer Safe 4.09.08 


Kap. 14. Kurze Erzählung von dem Schickſal der alten. 
Gelehrſamkeit in den verfchiedenen Perioden der 
Welt - Alle Gelehrſamkeit von Europa fommt urs 
fprünglich aug Aegypten. — Der erfte große Schlag, . 
der die Gelehrfamkeit traf, war die Zerftdrung der 
Aegyptiſchen Prieftercollegien — Der zweyte, die Zer: 
ftörung der Pythagoreiſchen Collegien in Italien — 
Der dritte, der Verluft der Freyheit von Griechen; 
land, und die Bertilgung der Öelchrfamteit und deg: 
guten Geſchmacks dafelbft — der vierte, der Vers 
Juſt der. Sreyheitzu Nom, und das Verberbnig des 
Geſchmacks dafelbfl. — Der fünfte, die Eroberums 
gen der Saracenen und Türfen — gegenwärtiger 
Zuftand der alten Gelehrfamteit in Europa — Wie 
der Geſchmack berfelben wieder aufzuwecken ſey. 
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| Zweyter Theil. 
Von der Sprachkunſt. 


Einleitung. 


e Gegenſtaͤnde der menſchlichen Erkenntnis, ſo 

viel und mannichfaltig ſie auch ſeyn moͤgen, ſind 

entweder Werke der Natur, und bes großen Urs 
hebers der Natur felbft, fo weit, als ihn unfere Faͤhig⸗ 
Leiten faffen Eönnen, oder Werke der Kunſt. Der Urhe⸗ 
ber der Natur ift unftreitig der höchfte Gegenftand der 
Betrachtung der menfchlichen Seele; und die Werfe 
der Natur find ebenfalls weit edler und vortrefflicher, 
as Die Werfe der Kunft, da fie die Wirkung der göfte 
liden Weisheit find; dahingegen die andern von dem 
meiſchlichen Verftande hervorgebracht werden, der in 
Nahahmung der göttlichen - Weisheit wirket, und 
nech dieſem Mufter eine Art von neuer Schöpfung bile 
det. Denn nicht allein die Materialien diefer Schd« 
pfung we den uns von der Natur dargereicht, ſondern 
A jede 





2 Einleitung. 
iebe Idee, die wie von Ordnung, Regelmaͤßigkeit, 
Schönheit und Symmetrie der Zeichnung haben, iſt 
von dem großen: Urbilde der göttlichen Schöpfung ge« 
nommen. Auf biefe Weiſe bilder der Menſch eine eige« 
ne Eleine Welt, wovon er der Beherrſcher iſt, md 
"welche die Welt ber Kunſt heißen mag, zum Unter 
fhjiede der großen Welt ber Natur. Diefe fehöpferts 
fihe Kraft haben wir nach und nach auf jeden ung ers 


reichbaren Gegenitand der Natur ausgedehnt; vornem⸗ 


fich aber haben mir fie an ung felbjt ausgeübt, als eie 


nem Oegenftand , ber unter allen andern am. meiften - 


in unferer Gewalt ift, und ben, had) unferm. eigenen 
Gefallen zu formen und zu bilden , wir von Matur die 
Fähigkeit Bor jedem andern bisher entdeiften Thier ha⸗ 
ben. Das gröfte Werk der Kunſt iſt demnach der 


Maenſch ſelbſt wie wir ihn ſehen; denn wir haben: 
ung ſelbſt, wie ich zu zeigen geſucht habe, beides zu 


einem vernünftigen und polirifchen Thiere gemacht; 
und aud) das große Werkzeug des vernünftigen und 
pofitifchen $ebens, das Vermögen der Rede ermors 


„ 


ben. Der Gegenftänd diefer Kunſt ift beides Köra a 


pet und Geift des Menfihen Der erſte giebt das a 
her, was ich den materiellen Theil der Sprache 


nenne} bein dee buch bie Organen des Mundes " 


modificitke Athem bringe Artifularion hervor ; und 


2* 


der Geiſt verſchaft die Ideen, welche die Form de 


Sprache ausmachen. 


Wir haben in dem vorhergehenden Theile dielos 
Werks, ju zeigen geſucht, wie Menfthen zuerſt zum, 


Beſitze diefes Vermögens zu reden kamen, das, ob 


gleich gemein, in der Augen des Phlleſophen nichts 
* beite . 


Einleitung. 3 


deſto weniger wunderbar iſt. Wir haben auch, nicht 
alldin aus Theorie, fondern auch aus Thatfachen gezeigt, 
wie unvollfommen dieſe erfte Sprache beides in Schall 
und. Ausdruck gemwefen fern muß.. Nun müffen wir 
erklären, wie aus biefen rohen Verfuchen, (denn fie 
mögen eher Verſuche zum Neben, als Rede heißen) ' 
eine Kunſt der Sprache. zulegt gebildet wurde, Und 
was ich vornehmlich in dieſem Theile des Werks zur 
Abſicht habe, iſt zu zeigen, worinn Diefe- Kunſt befte- 
be, und wie groß die Schwierigkeit gewefen feyn muͤße, 
ſelbſt aus den rohen Materialien, welche die erften ar- 
tifufivenden Wilden hergaben , ein regelmäßiges Sy⸗ 
ſtem einer Spräche zu bilden. Dies ift ein Geſichts— 
punkt, worinn Sprache, foviel ic) weis, bisher niche _ 
beteachtet worden; und er wird hoffentlich dazu die- 
hen, eine gelehrte Profeffion, bie bey den Alten in 
großer Achtung ftand, aber in neuern Zeiten beynahe 
ein verächklicher ame geworden, ich meyne bie Pro- 
k ffion des Grammatikers, von der Dunkelheit zu 
teten. Denn ich glaube geigen zu koͤnnen, es fen ſehr 
ſchver, Die Grundfäge biefer Höchft wunderbaren Kunſt, 
felbf nachdem fie erfunden ift, wohl zu erklären; und 
da de Grammatiker fich dazu bekennt, ums die Hebung 
einer Kunſt zu lehren, bie uns haupffächlich von dee 
fhierifgen Schöpfung unterſcheidet; ja nicht die Uebung 
allein, welche Kirider , und Die ungelehrteſten des gemel« 
nen Volks, und fogar einige Thiere in einem gemiffen 
Grade Haben, fondern auch die Wiſſenſchaft, fo dag 
wir. reden Fürnen, wie es vernünftigen Gefchöpfen zu. 
kommt; fo follte fie für eine nicht minder wuͤrdige, als 
nügliche Kunſt gehalten werben. 
0... %#2 Erſtes 


4 Daß es in dem Fortgange der Sprache, 
Erſtes Buch. 
Von der Analvyſis des formellen Theils 
der Sprache. 
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Erfes Kapitel, 


Daß es in dem Vortgange der Sprache, zwey Arten derſelben 2 
gegeben haben müße; die eine roh und, barbarifch,, dieandere . 


darauf folgende eine Runfl-Sprache. — Erforderniſſe 
einer Kunſt⸗ Sprache, 


De eine regelmaͤßige und gebildete Sprache, ſo wie 


ſie von jeder civiliſirten Nation geſprochen wird, 


. 


ein Werk der Kunſt fey,. wird fein Menfch, der etwas 
von Sprache, oder Kunft-verfteht, läugnen. Ebenfo : 
klar ift es, fowohl aus Vernunft, als aus den im vor⸗ 
hergehenden Bande erwähnten Thatfachen, daß bie er= 


ften Verfuche zu reden-fehr roh und unvollfommen gewe⸗ 


er 


fen ſeyn muͤſſen; und daß die erften Sprachen unter den - " 


Menfchen, ob fie gleich zu den Abfichten der Mitthrls 
fung in einer fehr engen Sphäre bes $ebens, bey wenigen 


> 


Bebürfniffen, und eben fo wenigen Künften, denfe ' 
ben abzubelfen, gedient haben Eönnen, faft ganz unfle 


los geivefen. Wenn demnach Sprache erfunden wurde, 
fo muß eine erfte und zweyte Sprache geweſen feyn; die 
eine roh und Funftlos, die andere durch Regeln der Kunſt 


gebildet, und das Werk der Artiſten. Denn daß fieniche 
Er bloß 


zwey Arien derſelben gegeben haben müße ꝛc. 5 


‚Bloß aus. Volksgebrauche konnte erwachſen ſeyn, will 

ich in der Folge deutlich zu machen ſuchen. Aber zu- 
erſt wird esnöthig ſeyn, zu zeigen, worinn die Kunſt 
‚ ber Sprache beftehe; welches ich in Diefem zweyten Thei- 
le des Werks zu thun Willens bin. Wenn das gefche- 
hen ift, ſo wird hoffentlich ſehr wenig Beweis nöthig 
ſeyn, darzuthun, daß ſie nicht vom gemeinen Volke Ein- 
ne hervorgebracht worden ſeyn, ſondern das Werk der 
Artiſten und dev Menſchen von höheren Säbigfeien ge- 
rien ſeyn muͤſſe 


Die Kunft per Sprache ſcheint in vier Stdn 
zu beſtehen x) darin, daß fie alle Begriffe der menſch⸗ 
lichen Seele genau und deutlich ausdrüde, =) daß fie 

- dies mit ſo wenig Worten, als möglich), chue, 3) daß 
fie Die Verbindung, die diefe Worte miteinander. Ba; 
ben, bezeichne. - Und zulege muß der Schall der 
Sprache den Ohre angenehm, und son binlänglicher 
Mamichfoltigkeit ſeyn. Ehe ich mich umſtaͤndliches in 
meinen Gegenſtand einlaſſe, will ich einige allgemeine 
Betrachtungen, über: dieſa vier- Erfordemiſſe machen. 
Was ich zu ſagen habe, wird durch das, was ich von 
‚ben Unvollkommenheiten ber barbariſchen Sprachen de: 
reits erwähnt babe, wovon eine Kunſt⸗Sprache fafkin 
jedem Stuͤcke gerade das Orsenthel We deſto befte 
derſtanden werden. | 


Zuerf i in Anfehung: ber durch bie Worte be em. 
de auszubrücenben Begriffe ‚ babe ich bereits: bemerkt, 
Baß wenig Worte:zu ben Abfichten bes: barbariſchen & 
vens hinreichend find, in welchem firh nur wenige Be— 

A 3 Bürk. 
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bürfniffe, und fofgtich wenige dieſen Bebärfniffen. übe 
zuhelfen noͤthige Künfte finden: Aber im civiliſirten 
Leben iſt die erforderliche Anzahl erftaunlid) ; beſonders 
wenn in einem ſolchen Leben nicht nun Die nothwendi⸗ 
‚gen Künfte, fondern and) Künfte des Vergnuͤgens 
und des Geſchmacks, desgleichen die Wiſſenſchafften 
oer bloßen Neugierde und Spekulation ‚cultiviert wer⸗ 
ben. Um davon uͤberzeugt zu werden, dürfen wit nur 
Überlegen : 1) daß die Zahl der Individuen, nicht nur 
von allen verfchiedenen Arten, fordern von jeder einzeln 
nen Urt, als unendlich betrachtet wird: nicht daß eg 
wirklich, und ſtrenge gefprochen, fo ſey; denn in einem 
endlichen Kanne; wie diefe unſere Erde, oder was wir 
von dem Himmel ſehen, iſt „kann: unmöglich. eine 
‚unendliche Zahl irgend einer Sache fern; fondern es iſt 
in Anfehung unferer. Faffungsfraft, und des Sprach; 
gebrauchs fo} und aus biefem Grunde kann, wie N 
miehr als einnial geſagt habe, Feine Sprache fern ;: Die 
:imbioiduelle Dinge allein ausdrüft, Der erſte Theil 
: henmad) von def: &prachkunft ‚und der. Grund von ala _ 
lem übrigen iſt, Diefe-Unendlichfeie von Dingen: in- ger 
wiſſe Claſſen zu: Bringen, die yon den’ Logikern gemur 
und pecie⸗ genennt werden, nachdem fie mehr oder se: 
niger begreifen. Aber ſelbſt diet iſt ohne fernere Kunſt, 
nicht zureichend, einer ſolchen Vervielfaͤltigung.: der 
Worte vorzubeugen, die jede Sprache zum Gebrauche 
untauglich machen würde. Denn obgleich die Zahl 
der Gattungen, firenge zu reden, weiter von ber Uns 
endlichkeit ft; nts: die Zahl der Individuen y- fo koͤn⸗ 
‚rien ſie doch in Auſehung unſerer: Faſſung, als unenb« 
Na braun: werden. Im Bapdinie, wie uinfeve 
ana Er 


siyep Arten derfelben gegeben haben mößeıc. 7 


‚Erkenntnis in den verfchiedenen Künften und. Wiſſen⸗ 
Khaften zunimmt, entdecken wir täglich neue Gattun: 
gen der Dinge, Auch Eennt ber gelehrtefte Mann in 
ber Welt den hundertſten Theil von denen nicht, . welche 
die Natur hervorgebracht hat; aber wenn felbft diejeni⸗ 
‚gen, bie er weis, alle durch befondere, von einander 
ganz verſchiedene Worte, ſyllten ausgedrückt, werden, 
. fo daß man durch eines niche auf Das andere fommen 
Fönnte; ſo ift pffenbar , daß das Gedächtnis fehr über 
“laden werden, und foiglich die Sprache zum Gebrau⸗ 
che ungeſchickt fepn wuͤrde; und doch iſt es zum klaren 
und deutlichen Ausdrucke noͤthig, daß jede Gattung 
yon Dingen; und nicht allein Die Gattungen von Suh⸗ 
Franzen, ſondern aud) von Eigenfchaften, Handlungen, 
amd Aeußerungen durch ein- beſonderes Wort angeden⸗ 
set werben, Die barbariſchen Sprachen, wie wir 
geſehen haben + ud dadurch ,- daß fie verſchiedene 
Dinge durch) ein Wort ausdruͤcken, in fehr große Ver⸗ 
wirrung gerathen; uns anſtatt Die Vervielfältigung, ber 
Worte zu erſparen, haben fie.biefelbe fehr vermehrt. 
Man mußte alfo- auf ein. ander Mittel denken, zu ver- 
Bindern, daß Worte nicht zu einer ungefchlachten Menge 
Anwuͤchſen. Und dies gefcheb -auf:sine Weiſe, welche 
„gun, da fie erfunden iſt, ſehr natürlich und leicht ſcheint, 
wiewohl aus dem, was von den barbarifchen Sprachen 
gefagt werden, einleuchtet, daß fie nicht fo feidge zu 
erfinden war ;:. nämlich. dadurch, Daß man: Dinge, 
"Die ihrer Natur nach miteiriander verbunden find," durch 
one ausbrhde , die auch ‚miteinander eine Verbin⸗ 


vn 


FD“ 
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Da 'dies einer von ben vornehmften Kunftgeiffen 
der Sprache if, fo verbient.es, etwas weitlaͤuftig er. 
flärt zu werden; und ich-weis Eein ſchicklicheres Beyſplel 
zur Erklärung deffelben , als tie Mamen- der Zahlen. _ 
Es ift fir eine erweiterte Sphäre’ des’ Lebens nöfhig, 
daß jede individuelle Zahl, wenigftens von fehr großem 
Umfange, einen befonbern Namen habe. Denn in 
Anſehung dee Zahlen, wuͤrde es zum Gebrauche des 
Lebens nicht zureichend ſeyn, fie in Claſſen ober Gat— 
‚tungen zu theilen, mie andere Dinge, als gerade und 
ungerade, einfach und zuſammengeſetzt, Viereck und 
Cubus, u ſ. f., ſondern die beſonderen Jahlen muͤffen 
"ausgedräct werden. - Nun find dieſe, wenigſtens :Ber- 
Möglichkeit nach, unendlich und wenn nur bie Zah· 
Ten; die wie Gelegenheit, zu brauchen haben, jede 
vurch Ein: verfchiedenes Wort ausgedruͤckt werden ſoll⸗ 
en: ſo wuͤrde dies allein eine Sprache zum Gebrauche 
viel zu ſchwerfaͤllig maͤchen. Das Mittel alſo, welches 
man ausgefunden dat, iſt, befondern Zahlen von ei⸗ 
nem gemilfen — als z. B. von dem Umfange 
Zehn, verſchiedene Ramen zu geben, wie es bey Ben 
Europaͤlſchen Nationen; und auch bey einigen barbari⸗ 
fen i im Gehrauche ht); und dann gleichſam wieder 
"Uhl 


fr In J 


. Die if der Fall der guronen, der Atgonkinen, 
.. Bet: Bewohner der neuentdeckten Inſel Otaͤhiti, 
wie wie im erſten Theile geſehen haben. Aher 
Aſle, barbariſche Nationen haben keine fo vollkom⸗ 
. mente Rechenkunſt. Der Cyclope im Bomer gaͤbite 

feine Heerde nach Fuͤnfen, welches Homer wiuTa- 

... Gew nennt. Die ‚Earaiben zählen auf eben die 
weite 


zwey Arten derfelben gegeben haben muͤßerc. 9 


* umzufehren, und zehen und eins, zehen und zwey, 
u. ſ. fi zu zählen ‚ indem man den neuen Saplen Nas 
15 men 


Weiſe, ebenfalls die Schwarzen von der Kuͤſte Gufa 
nea. Ariſtoteles, wenn ich nicht irre, redet von 
einer barbarifchen Nation feiner Zeit, deren Nechene 
kunſt nicht Imeiter, als vier gieng: und die von 
geniffen Wilden an den Ufern des Amazonenfluffes, 
dem Herrn de la Condamine zufolge, gieng nicht 
weiter,’ ald bie Zahl drey; womit ich nicht fagen 
will, daß fie nicht weiter, ald drey gezählt, fons 
dern, nachdem fie auf drep gefommen, Eehrten Ifie 
zuruͤck, wie wir thun, wenn wir auf zehn kom⸗ 
men, und fagten, Drev und eins u. ſaf, wie wir 
fagen, Zehen und eind. Man wundert {fich viels 
leicht, daß eine Nation, nachdem He fo weit ges 
gangen, daß fie von der Maffe der Menge drey 
Einpeiten abfonderte, und zufammenfegte, nicht 
ein wenig weiter gegangen feyn follte, che fie um: 
kehrte, wenigſtens biß auf die Zahl ‚ihrer fünf 
Finger. Aber wir willen aus vielen andern That: 
ſachen, wie langſam der Fortſchritt der Erfindung 
geweſen iſt. So leicht demnach eine Sache uns 
ſcheinen mag, die wir, fo zu fagen, im Schooße 
der Kuͤnſte und Wiffenfchaften erzogen worden, fa 
(often wir nicht daraus fchließen, daß fie ed auch 
‚hen erſten Menſchen geweſen, die jede Sache zu er⸗ 
ijden hatten. And einem, der dieſe Sache vecht 
Bu auſieht, wird: es vielmehr bewundernswuͤrdig vor: 
. £ommen, daß jene andere Nationen biß auf die 
en Deiimalrecgenkunft ‚ die bey und im Gebrauche iſt, 
"gekommen ,. und in fo weit eben ſo vollkommene Re⸗ 
. spenmeifter geweſen, aldmir. Vielleicht war es 
De Zahl der sehen Finger, die Menſchen zuerſt auf 
diefe 
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men giebt, die aus der Namen der alten zufammers 

gefeßt find. Auf diefe Weife gehen wir weiter, une” 
zählen, biß wir zu zweimal zehen Fommen; welchen 
durch ein den Namen zwey und zehen gleichförmigen 


Wort auggedrüdt werben kann, und in ben meiften: 


Sprachen, glaube ich, ausgedrückt wird. Auf glei— 
che Weife zählen wir Dreymal geben, ‚viermal: sehen u, 


f. f. biß wie zu zehnmal gehen fommenz bies wird in 
allen Sprachen, die ich kenne, durch ein ganz verfchier 
„benes. Wort ausgedrüct, Dann, sr, bie, Rechnung 


CF fort 


nenne 


diefe Methode, zu rechnen brachte. Aber ie olaus 
be vielmehr , daß es Wiſſenſchaft und Philofophie 
geweſen, Denn bie Zahl schen iſt die. Vollendung 
der Zahl, in fo. fern, als fie Zahlen von allen vers 
ſchiedenen Arten, gerade und ungerade einfach 
und zuſammengeſetzt, vollkommen iind unvollkom⸗ 
men, Viereck und Cubus enthält; und daqvon fo 
fie ihren Namen dee im Griechiſchen haben, dag, 
wie man annimmt, von dexouns, weiches enthals 
‚ten bedeutet, herkommt. Es war daher ſehr ſchick⸗ 
lich, dieſe Zahl zur Cardinaklzahl zn machen, auf 
welcher, als auf einer Angel, ſich alte andete Zah⸗ 
len drehten. Siehe Iamblichi Comm. in Nicom. 
Arithmetic. — Wenn dem ſo iſt, fo iſt offenbar, 
daß keine barbariſche Ration dieſe Stan, e der 
dern die Erfindung von einer andern Ratloi ‚die 
in Kuͤnſten und Wiſſenſchaften betraͤchtlich vorge⸗ 
ruͤckt war, bekommen haben muͤſſe, eben ſo, wie 
ich annehme, daß die barbariſchen Nationen, die 
eine Runftfprache veden, fie nicht erfunden‘, ſpndern 
von andern civiliſirteren Nationen geborgt haben. 


up Arten derelbe gegeben haben iöße se. 11 


fort, bis fie auf: zehnhundert kommt, und es wird ein 
anderer neuer Name erfunden, bieſe Zahl auszudru⸗ 
ckenʒ fo biß auf zehntauſend, welchem die Griechen ei⸗ 
men beſondern Namen, Myriade ‚, gegeben haben, 
Aber weiter find, fie nicht in biefer Nomenklatur gefom« | 
men; wir hingegen find weiter gegangen, und haben 
zehnmal hundert taufend ben Namen, Million gegeben ; i. 
und folcher Geftalt gehen wir fo weit fort, als wir 
koͤnnen, obne einige neue Zahlen « Namen, 


Dies Beyfpiel wird wenigſtens zur Erlaͤuterung 
einer Methobe dienen, die von den Kuͤnſtlern der Spra« 
hhe erfunden worden, bie Vervielfaͤltigung ber Worte 
zu erfpaten, nämfic) Compoſition; welche gebraucht 
wird, wenn bie quszudruͤckende Idee aus given andern 
gun befteht , welchen bereit NRamen gegeben; wor- 

Dies iſt in, allen Kunft » Sprachen ſo mein, 
= ich nicht noͤthig habe, Beyſpiele davon zu geben. 
Mur das will ich hinzuſetzen, daß ich uͤberzeugt bin, es 
gIbe weit mehr Compoſitionen von Worten, als ge- 
neiniglich befannt find; und viele bon beit Etymologien, 
Die bie Grammaticker geben !ſo. fantaſtiſch oder weit 
her gchohlt fie auch manchmal ſcheinen. migen, ‚fon 
Kr veb EI, 


geſetu ie: * ee, fi oil ein Name ges 
wi wied, Ynic aus zen Ideen zuſammengeſeht, 
ſoendren mit einer“ anbern Idee verbunden oder verwandt, 
was iſt in ·dieſem Falle zu thun? Das Mittel iſt nicht, 
in, wenns Wort ee finden, ; wie: m ‚den barbarifchen 

c . . 3 Spra⸗ 
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" Spräifen gefchieht ; fondern mit einigem Zufäge. 
dem bereits erfundenen Worte, oder Veränderung 1 
“felben, Die Idee, bie mit der Idee des alten Wor 
. verknüpft ift, auszudruͤcken: und dies Mittel nen 
man Ableitung , (derivation) welche in allen Kur 
. Sprachen bon eigenen Rugen, A *, 


wo wu .* " “ * - i ” — ef 
“ . . & 
.:' » j Pr 1 2⸗ 0 


») Diefe abgeleiteten Wörter heißen in der Spra 
= De Philoſophie des Arifloteled, waawwuun; u 
nn ſie ‚find ı fast. er, von den urſpruͤnglichen W 
„..2p$en-79 Trocenbem Fall nad, verfchieden ; (Ari 
tzles Categorien im Anfange); wopurch, wie f 
Erklaͤrer Ammonius Hermeias es ſehr wohl erkl 
hat, die Veraͤnderung des Mortes in der letz 
Sbulbe gemeint wird, Die Beyſpiele, weiches 
ſtoteles von ſolchen Paronymien giebt, iſt 
| PERTIROS DEN ’YORHHATIRN s undichrögsds vomany 
Aber ‚obgleich. in dieſen —ãA das Alm 


. . 


F ‚mit der 5 as. her aupet 
omnmit »on,honus, bonitas, ber, son, 
a. fi F ob Netch föfche Neleincug der 5 J 
Matur enthegen iſt. Denn nach: der Ordnunen 
 Batar, -Mbietanftracte Eigenſchäft schen, :-a18 
Mit einen Gubſtanz vereinigte Eigenſchaft.Und d 
 Matrpiehlpichg, dev Grund, warum Ariſtateles 
‚beiden obenerwähnten Beyſpiele wählte, wo | 
D 
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Geſett aber, daß die Idee eben dieſelbe ‚bleibe 
und daß nur ein Zufaß dazu fommt, als z. €. der 


zeit, Perlon, Beziehung auf fonft etwas, oder . 


irgenb eine andere nöthige Eigenfihaft, mas ift in dem 
Falle zu hun? Hier haben ebenfalls die Künftler der 
Sprache einen Weg ausgefunden, die Vervielfältigung 
ber Worte zu vermeiden, welcher mit der letzterwaͤhn⸗ 


ten’ Methode verwandt‘, aber beides in Anfehung der 


Form der Veränderung, und der Bedeutung des Worts, 
wenn es verändert iſt, verfchieden if. Er iſt gemei- 
niglich unter dem Namen der Flection oder Inflection 


befannt, und wird dazu gebraucht, Die Fälle der Nerm- 


wörter und bie Zeiten der Zeitwörter in den gelehrten 
Sprachen zu bilden. 


Durch diefe drey große Kunftgriffe, Fönnen bie 
| beiden erften Stuͤcke, die ich zu einer Kunft - Sprache 
"| fodere bewerkſtelliget, und alle die verfchiedenen Gar- 

tungen 





Ableitung der Ordnung der Natur gemäß zu ſeyn 
ſcheint. Aber an andern Drten leitet er Worte 
nach der Ordnung der Dinge in der Natur her, 
ohne auf grammatifalifhe Etymologie uͤberall zu 
fehen. - &o leitet er von Asuxorzs, Asunos, und 
von —XR ——XX her, (ſiehe Categor. et 
Ammon. Comment. fol. 136.) obgleich die gram: 
matifalifche Etymologie gerade entgegen iſt. Und 
fein Erflärer hat diefe philofophifche Etymologie 
fo weit getrieben, daß er essvon ov d. 1. das Wort, 
welches bejaht , daß eine Sache eriflirt,, von einem 
Worte, welches die abflracte Idee der Exiſtenz 
audentet, herleitet. De Interpret. fol. 45. 


⸗ 
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tungen der Dinge, wenigſtens ſo weit, als wir ſie 
kennen, und alle ihre verſchiedene Eigenſchoften und 
Eigenheiten , deutlich und mit fo wenig Worten aus 
gedrückt werden, daß die Sprache nicht läftig und une 
behuͤlflich wird, wie die Sinefifche Schrift. Sprache, : 
welche aus fo vielen Charakteren beſteht, (nicht weniger, . : 
fagt man, als achtzig taufend), daß fein einziger: 

Menfch fie vollkommen verſteht. Doc ſeibſt Hiermit 
iſt das Geſchaͤffte der Sprache noch nicht vollendet . 
Denn es iſt noch das dritte Stuͤck übrig, welches ich 
zu einer Kunft Sprache fodere, das vielleicht ſchwerer iſt, 

als irgend etwas, deſſen ich erwähnt Habe, und derhalb, 

wie ich gezeigt, am ſpaͤteſten erfunden wurde; ich mey-· 
ne die Bezeichnung der Verbindung und Bejiepung, | 
bie Wörter unter einander haben, oder, wie fle gemei— 
niglich genenne wird, Syntax. Denn es iſt offenbar, 
daß jede Anzahl von Worten, welche Die derfihiedenen- 

Dinge, wofür fie ftehen, auf bie deulichfte und ge: -_ 
naueſte Weiſe ausdrüden, gar Feinen Sinn haben 
würde, wenn fie nicht auf eine- oder die andere Weife 
miteinander verfnüpft wären. Obgleich die bloße Her- 
vorbringung der Worte uns zu, erfennen gäbe, daß ber 
Redende die mit den Morten verfnüpfte been hätte; 
fo würde doch , ohne einige Verbindung diefer Worte, 
feine Rede ſtatt finden, weil weder Bejahung, noch 
Verneinung, Bitte ober Befehl, noch irgend eine an- 
dere Wirkung der Seele ausgedrüdt werden wuͤrde. 
Und deshalb, da dns Gefchäfte der Sprache ift, einan- 
ber die Wirkungen unferer Seele mitzuteilen, fo iſt 
einleuchtend, daß, wofern nicht die Worte verfnüpft | 
find, die Abſi u der Sptache- nicht erreicht werden 

kann. 
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an. Hier iſt alfo eine neue Tlaffe von Worten zu 
inben, und zwar eine zahlreiche Claſſe, wenn wir be⸗ 
ichten, daß Subftanzen mit Subſtanzen, Eigenſchaf· 
rmit Subſtanzen und miteinander, und beide mit Zeit⸗ 
brtern, oder mit Worten, welche Handeln ober Lei— 
m ausdruͤcken, verbunden werden muͤſſen. Es iſt offene 
r, daß diefe Beziehungen ſehr mannichfaltig und 
chlreich ſeyn werben; und fie müffen entweder durch 
fonbere Worte, ober dutch einige Veränberung eines 
er des andern, ober beider Worte; ziwifchen welchen die 
zerbindung atıszubrilcken iſt, angedeutet werden. 


Das letzte Erfordernis der Sprache, welches ich er⸗ 
ähnte, betrifft den Schall: in Anfehung deffen drey 
Yinge zu merken find, 1) daß die Worte, um eine 
che erſtaunliche Werfchiedenheit von Dingen auszus - 
ruͤcken, indem Schulle fehr vermannichfaltiget werden 
ten. Es iſt daher noͤthig, Daß fie nicht allein aus 
Zelbſtlautern, ober wenigen Mitlautern beftehen, wie die 
Borte der barbatifchen Sprachen, fondern äuch durch fo 
iele Mitlauter ‚ als möglich, unterſchieden und artiku— 
irt werben ‚- aber fa, daß fie den Schall nicht rauh und 
mangenehm machen, Denn 2) eine ſolche Sprache, 
ls von ber wir reden, muß von leichter Ausſprache 
nz und man muß niche allein auf die Leichtigkeit der 
Yperation für den Redenden bedacht ſeyn, fondern auch) 
ufdas Vergnügen bes Ohrs für den Zuhörer. 3) Die 
Börter müffen von einer mäßigen Laͤnge, nicht wie die 
ıden barbarifchen Sprachen, ungeheuer lang, beſonders 
ber muͤſſen die Wurzelwoͤrter kurz ſeyn; denn fonft 
ınn weder Zuſammenſetzung noch Ableitung ſtatt fin: 

den, 


16 , Die. Werke der Kunſt ſind eher, 
den, ohne die Woͤrter unmaͤßig zu vergroͤßern. Auch 


die declinirbaren Wörter ſollten, um eine binlängliche „ * 


Verſchiebenheit der Inflection zuzulaſſen, non einer maͤ⸗ 


Eigen Laͤnge; und nicht allein aus dieſen Gründen, for 


dern auch der leichten Ausſprache wegen, follten die Wöte .. 
ter nicht übermäßig lang ſeyn. 


A 


Nach Vorausſchickung diefer allgemeinen Bemer⸗ 
kungen, welche zur Erlaͤuterung des folgenden dienen 
werden, will ich zur Betrachtung ber verſchiedenen Thei, 


fe, woraus bie Sprache beſteht, fortſchreiten. 





Zweytes Kapitel. 


Sie Werke der Kunſt find eher, ald die Kunſt felbfl. — Die 


analytiſche Methode wird in diefer Unterſuchung befolgt. — — 


Der formelle Theil der Sprache iſt zuerſt zu analyſiren. — 


Beides Form und Materie müffen analyſirt worden feyn, “ 


ehe die Schreibekunſt erfunden wurde, — Natur. 
diefer Enfdestung,. 


gi e Beike beides der Natur und Kunſt ſind zuſam⸗ 
mengeſetzte Dinge, welche die Sinne’ der Seele 


darſtellen. Dieſe zu analyſiren, und in ihre Principien, 


oder ausmachende Theile aufzuloͤſen, iſt Das Geſchaͤffte 


der Wiſſenſchaft. Aber nicht allein die Werke der Na— 


tur eriftirten lange. zuvor, ehe eine ſolche Aufloͤſang 


geſchah, fondern auch Werke der Kunft, wenig⸗ 


ſtens in einem gewiſſen Grade. Denn wir duͤrfen uns 


nicht einbilden, daß Kuͤnſte a priori erfunden worden, 
indem 


| 


als die Kunſt ſelbſt ꝛc. 17 


indem man zuerſt die Gründe entdeckt, und daraus bie | 


Folgen bergeleiter; im Gegenteil fiengen die Menfchen 
mit.der Ausübung an, die unftreitig Anfangs fehr. roh 
und unvollfommen war; aber als fie felbige vervollfomm- 
ten, fiengen fie an, die Gründe zu entdecken, und er- 
langten zuletzt Wiffenfchaft genug, die Kunſt aufzulöfen, 
und fie aus ihren Gründen berzuleiten. Auf diefe Weis 
fe find Alle Künfte eifunden worden, und unter andern 
die Kunft der Sprache: Aber der Fortfchritt von Aus⸗ 


übung zu Grundfägen dar fehr langſam; ind demnad) 


hatten die Menfchen ben Gebrauch) der Sprache lange zu⸗ 
vor, ehe fie etwas von ber grammatifchen Kunſt wußten, 
wodurch Sprache analyſirt wird; auf gleiche Weife ſan⸗ 
gen Menfchen und fpielten auf Inſtrumenten, indeß noch 
feine Tonleiter der Mufif befannt, noch eine Kunft et 
funden war, wodurch eine Melodie in die verfchledenen 
Moten, woraus fie befteht, Aufgelöfet werben Fonnte, 
Und nod) heutiges Tages werben ben vielen Nationen ber 
Erbe, diefe und viele andere Wirkungen ber Kunſt, oh—⸗ 
ne Kenntnis det Kunft felbft, das ift, ihrer Grundfäße 
verrichtet, Wie alſo das Zufammengefeßte in ber Zeit« 
Ordnung zuerſt ift, wenigftens in Nückficht auf uns und 
unfere Borftellungen; fo ift Zuſammenſetzung in ten ver« 
ſchiedenen Kuͤnſten, und befonders in Sprache, viel (eich 
tes, als die Auflöfung: Denn bloß durch Nachah— 
mung Finnen wir zuſammenſetzzen, öder durch natürlichen 
Scharffinn ohrie Nachahmung, (welches det Fall’ der 
erſten Erfinder der Kuͤnſte war; ) aber wir koͤnnen nicht 
ohne Wiſſenſchafft auflöfen. Wie viele Leute ſehen wir 
dem zufolge; die nicht allein ben fertigen Gebrauch) bet 
Sprache haben, ſondern ſehr richtig reden, ohne die ge⸗ 

B ring⸗ 
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rriingſte Kenntnis der grammatifchen Kunft? Obgleich 
aber Zuſammenſetzung foviel leichter ift, als Auflöfungz 
fo ift doch diefe legte die wiffenfchafftlihe Methode, ins 
dem fie das ift, was die eigentliche Natur und das 
Weſen der Wiffenfchafft ausmacht; denn nichts wird 
- feieneififch behandelt, das nicht in feine Elemente oder 
erſte Gruͤnde aufgelöfet wird. So dag Wiſſenſchaft 
nicht der Ordnung unferer Worftellungen, welche mit 
dem Zufammengefeßten anfangen, fondern der Ordnung 
der Natur folge, nach welcher die Elemente oder Grüns 
de aller Dinge zuerft find. Da wir ung alfo anheiſchig 
machen , von der Sprache fcientififch zu handeln, fo 
werben wir mit Auflöfung verfelben anfangen, und 
dann zu ihrer Zufammenfesung fortfchreiten. Diefe 
Methode halten wir fürbie fchicklichfte, weil das Zufam« . 
. mengefeßte in der Sprache, jedermann wohl befannt 
ift, indem ein jeder von der Zufammenfesung Ger 
Brauch macht; dahingegen, wenn das Zufammengefegte 
nicht hinlaͤnglich bekannt wäre , es fehicklich ſeyn moͤch⸗ 
te, aufeine verfehiedene Weife zu verfahren, und Das 

mit, anzufangen. " 


Wie alle Werfe der Kunft vom Menſchen zufams . 
mengefegt find , fo koͤnnen fie aud) von ihm aufgelöfet 
soerden *). Und die befte Methode, eine volllommene 
| Kenne 


*) Jede Auflöfung (Analyfis) iſt eine Theilung, aber 
jede Theilung iſt nicht eine Auflöfung; das heißt, 
in logikaliſcher Sprache, Theilung iſt das genus, und 
Analpſis die Species. Jedes Ganze mag in die Theile, 
die es ausmachen, zertheilt werden, wie ein Körs . 

per 


als die Kunft felbft x. 19 


Kenntnis davon zu erlangen, ift, fie zuerſt auf diefe 
Weiſe, gleichſam auseinander zu nehmen, und dann 
fie wieder zufammenzufeßen. Go wenn jemand die 
Befchaffenheit einer Uhr, oder einer andern Maſchine 
vollkommen verftehen wollte , fo füllte er Damit anfan- 
gen, daß er fie auseinander nähme, und jebes Rad und 
Feder davon für fich betrachtete, und dann follte er fie 
alle wieder zufammen fegen lernen. In Anfehung der 
Sprache, ift Die Methode, wie wir Kinder lefen lehren, 
fie ‚zuerft Worte in Buchftaben, oder Elementarlaute 
auflöfen zu laſſen, und dann, dieſe Buchflaben zu Shi: 
ben, und die Sylben zu Worten zu verbinden; und es 
iſt augenſcheinlich, daß, eine andere Lehrart ihres Zwe. 
33 cles 


per in ſeine verſchiedene Glieder zertheilt werden 
kann. Aber eine ſolche Theilung iſt nicht diejes ' 
nige, die wir Aufloͤſung nennen, weil die Glieder 
eines Rorpers Theile des Koͤrpers find, wenn er 
zufammengefeßt oder gebildet wird, aber fie find 
nicht die Principien, welche ihn ausmachen oder 
bilden, oder mit andern Worten, fie find nicht die 
Elemente des Körperd. Nun nenne ich die Theis 
lung in.diefe legten, Analyfis, Aufloͤſung; wel: 
che demnach von der andern Theilung darinn vere 
ſchieden iſt, daß fie die Gegenſtände in Ficinere 
und feinere, den Ginnen vder gemeinem Begriffe . 
nicht faßlichen Theile theiltz „die aber, wenn fie 
entdeckt werden, die Natur des Gegenſtandes seits 
gen, weil-fie die Prinzipien, die fie andmachen, 
zeigen. And ans dieſem Grunde it Aufloͤſung die 
wiſſenſchaftliche Methode. Die Methode der Thei— 
dung „oder die diaͤretiſche Methode, und die ana— 
lyti⸗ 
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ckes verfehlen würde. Auf diefe Weife alfo nehmen wir 
uns vor, von der. Sprache zu handeln; indem wir mit 
diefer erften und vornehmften Auflöfung derfelben, und 
jedes zufammengefeßten Dinges der Kunſt ‚gber der 
Natur, ich meyne in Materie und Form, anfangen. 
Mit diefer Eintheilung der Spräche machen wie in diefem 
Werke ven Anfang, und wir müffen ne id nie aus bem 
Gefichte verlieren, u 


Aber diefe Analyſis ift zu allgemein, tim kegend et⸗ 
was insbeſondre zu erklaͤren; es wird daher noͤthig ſeyn, 
jeden von dieſen Theilen einzeln für ſich aufzulöfen, Ich⸗ 
will mit der Form anfangen, das ift, mit den Lauden 

det 

Intifhe Methode, (zwey Wege, die Idee oder Der 

finition einer Sache zu erforfchen,) find von der 

Auflöfung, und Theilung, von der mir reden, 

verfchieden; aber worinn der Unterfchied beſtehe, 

gehört nicht zu unfern Gegenftande, Ich feße nur 
hinzu, daß das beſte Beyſpiel don der diaͤreti⸗ 
fhen Methode, das im Engliichen zu finden, und 
unter den beflen in irgend einer Sprache, das 
ift, was Hr. Harris ung in feinem Geſpraͤche, 
die Kunſt betreffend, gegeben hat, deren Natur en 
nach diefer Methode und auf die Weife, wie Plato in 
dem Sophifla und Politicus verfahren, fehr ſorg⸗ 
fältig unterfucht bat. Auch die analytifche und 
ſynthetiſche Methoden zu räfoniren, find von 
der Analyfi8 und Gyntbefid, die ich hier abhand⸗ 
le, verfchieden: aber zu erklären, worinn diefer 

Unterfchied beflehe, würde eben fo menig zu unfe 

rem gegenwärtigen Zwecke dienen. 


als die Kunft ſelbſt ꝛtc. 21 


der Sprache, nicht als bloße Laute, ſondern als beden⸗ 
‚ tenbe Laute betrachte. Da ich von den barbarifchen 
Sprachen handelte, betrachtete ich den materiellen Theil 
zuerft; aber bey Unterfuchung der Kunft- Sprachen, halte 
ich es für beſſer, einer gegenfeitigen Methode zu folgen, - 
und mit dem vornehmften Theile, das ift, der Form 
anzufangen, worauf die Sprad)-Rünftler bey Bildung 
ihrer Laute, bauptfächlich gefehen zu haben feheinen, wie u 
fie auch unſtreitig gethan haben follten. Welcher von 
biefen beiden Theilen, ber Zeit-Orbnung nad), zuerſt 
aufgeloͤſet, und zum Gegenſtande der Kunſt gemacht 
wurde, iſt zweifelhaft; aber meine Meynung iſt, daß 
keine Sprache, die beides in Schall und Sinn vollkom⸗ 
men iſt, koͤnne gebildet worden ſeyn, ohne die Gruͤnde 
und Elemente ſowohl der. Materie als Form zu fernen, 
Denn obfchen eine folche Sprache, nachdem fie gebildet 
ift, ohne die Kenntnis von beiden gebraucht werden 


mag ;, fo, Fonnte fie dach) , daͤucht mid), nicht ohne die 


Kenntnis von beiden gebildet worden feyn, Wenn 
dies wahr ift; fo war die Schreibfunft, welche der 
Zeit · Ordnung nad), gewiß fpäter, als die Sprach⸗ 
Kunft war, feine fo große Entdeckung, als man ge: 
meiniglich. glaubt, Denn die große Schwierigkeit die⸗ 
fer Entdefung, war die. Auflöfung des Schalles einer 
Sprache in feine Elemente; fo daß, vorausgefeßt, daß 
Dies zuvor gefchehen,, als die Sprach⸗Kunſt gebildet 
wurde, nichts zu thun übrig war, als Charaftere aus: 
zufinden, um die bereits entdeckten ‚Elementarlaufe zu 
bezeichnen. Und daß die Erfindung des Schreibens 
nichts mehr, als dieſes war , erhellet nach meiner Mei- 
nung aus der Aegyptiſchen Erzählung, Die uns Plato 


y 
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erhalten bat *), von dem Könige in Aegnpten, ber, 
als ihm Theuch , der Erfinder der Buchftaben fagte, 
"Daß er eine Gedächmisfunft ausgefunden hätte, erwier _ 
berte, nachdem die Erfindung ihm erflärt war, es 
wäre Feine Kunft des Gedächtniffes, fondern der 


. Erinnerung. Nun fest Erinnerung Vergeffenheit 


\ 


voraus, die eure Kunft, fagte diefer weife König, auf 


muntert; weil Menfchen im Vertrauen auf fie, ihr Ge⸗ 


dächtnis nicht üben, noch fich befleißigen werden, ihre 
"Kenntnis in ihren eigenen Seelen aufzubewahren, wo 
fie am beften erhalten wird, Dieſe Erzählung feheine 
deutlich vorauszufegen, daß das, was biefer Aegypti⸗ 
fhe Merkur entdeckt hatte, nicht die Auflöfung der 
Sprache in ihre Efeinentarlaute geweſen, welches eine 
große und nuͤtzliche Entdeckung war, die fehr zur Vers 


. vollfommung der Sprache abzweckte, und die gewiß 


nicht von dent Aegyptiſchen Könige wuͤrde gemisbilliget 
worden ſeynz ſondern nur ein Mittel, dieſe Laute zu 
verzeichnen, wobey man in der That mit Recht zweifeln 


kann, ob es im Ganzen zur Verbeſſerung der Wiffen« 


fchaft bengetragen habe. Und vielleicht hatten die Drui— 


‚ ben Recht, die, wie uns Julius Cäfar ſagt, feinen Ge- 


braud) von Buchftaben machten, um ihre Philofophie 
und Theologie zu verzeichnen , ob fie gleich die Grie« 
chiſchen Buchftaben Fannten, weil fie glaubten, der 
Gebrauch verfelben ſchwaͤche das Gedaͤchtnis. 
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Drittes Kapitel. 
Allgemeiner Plan dieſes zweyten Theils des Werks. — Aufto/ 
fung des formellen Theils der Sprache in Wörter. — Einthei⸗ 
lung der Wörter in zwey Arten, Nenn⸗ und Zeitwoͤrter. — 
Untereintheilung der Zeitwoͤrter in Woͤrter, die die Acciden⸗ 
zen der Subſtanzen und ſolche, welche die 
Neigungen der Seele ausdruͤcken. 


N ie Methode demnach, nach welcher ich Willens 

bin, dieſen Gegenſtand einer Kunſt⸗Sprache zu 
behandeln, iſt, zuerſt den formellen Theil derſelben zu 
analyſiren, welches der Inhalt dieſes erſten Buches 
ſeyn wird; dann ben materiellen Theil derſelben, wel 
ches im zweyten geſchehen wird; und das dritte Buch 
. wird von der Zuſammenſetzung eines jeden handeln, 
Auf diefe Art wird ber Leſer hoffentlich eine vollkommene 
Uberſicht der ganzen Theorie der Sprache befommen. 
Denn es ift nicht die Abficht diefes Werks, jeden Theif 
der grammatifchen Kunft umftändlid) zu erklären; ‚fone 
dern eine allgemeine Uberficht des Ganzen zu geben, 
und die philofophifchen Grundfäge, worauf es gebauet 
iſt, zu erläutern. Wenn wir uns demnach irgendwo 
in umftändliche Erörterungen einlafferi; fo wird es über 
ſolche Stücde feyn, von denen wir glauben, daß.fie von . 
andern Schrifftſtellern über Grammatick nicht hinlänge 
fich erklärt worden find. 


Um’ alfo mit der Auflöfung des forntellen Theils eis 
ner Kunft- Sprache, oder der Laute derfelben, als bes 
deutend betrachtet, anzufangen: fo ift dieſe Avalyſis 
fehr einfach, weil jede Sprache, auf tiefe Weife bes 
| B:4 trade 
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trachtet, zulegt in Wörter aufldsbar if. Deun mie 
Ariftoteles ein Wort erklärt hat, fo iſt es ein bedeu- 
tender Schall, wovon fein Theil an fich felbft bedeutend 
iſt; was alfo weniger, denn ein Wort iſt, als eine. 
Sylbe, oder ein Buchſtabe, gehört‘ nicht zu dieſer 


- Auflöfung, fondern zu der Auflöfung bes materiellen 
Theils, oder des Schals einer Sprache, 


Da Worte alfo die geringften Theile der bedeutend 
ben Sprache, ober der Rede find, (mie ich fie lieber 
mit einem Worte nennen. will; ) fo. kommt zunächft die 
Frage in Betrachfung, mie viele Arten von Worte, oder, 
wie es gemeiniglich ausgedrückt wird, wie viele Theile 
der Rede es giebt? Die gemöhnfiche Eintheilung ift 
in acht Theile; Nomen, Pronomen, Verbum, Particis 
pium, Adverbium, Präpofition, Eonjunction; zu wel« 
chem die Griechen als einen achten, ben Artickel binzuf 
ſetzen; aber die Lateiner, die keinen Artickel haben, mas: 
chen die Zahl durch die Interjectien voll, Obgleich aber 
biefe Eintheilung für eine gewöhnliche Grammatik zus 
reichen mag , fo wird fie für eine philofophifthe Unter- 
fuchung der Natur der Sprache, bie Alles, yon ber Ne= 
de in Beziehung auf die Natur ber dadurch ausgedruͤck. 

ten Dinge betrachtet haben wilf, nicht zureichend ſeyn. 
Deshalb ziehe ich bie ven Plate und Ariftoteles *) vo 
ne 


. 2) Ariſtoteles hat dieſe Eintheilung in feinem Buche von 
der Auslegung, und Plata in dent Sophiſta geger 
ben. Es iſt wahr, daß Ariſtoteles, in feinem Eros 
terifchen, oder populären Werke über die Dichts 
kunſt, cap. 20, ung eine andere Eintheilung gege⸗ 

ben 
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bene Eintheilung ber Rebetheile in Nenn⸗ und Zeitwort 


(Nomen und Verbum) vor; und ich will zu zeigen. 


füchen, daß alle die andern obenerwähnten Kedetheile, 
zu einem oder dem andern dieſer beiben ſchicklich gezogen 
werben fönnen., Mein Grund, warum id) biefe Ein 
theilung vorziehe, iſt, meil fie fih auf die große Fin 
teilung der Dinge bezieht, Die in den Cafegorien oder 
Drädicamenten enthalten iſt, (derem Lehre ich für ben 
- Grund aller Philofophie hafte,) in Subſtanz und Ac⸗ 
‚tidend. Denn obgleich der Gategorien zehen an ber 
Zahl find ‚'fo find doch die neun legten lauter Acciden⸗ 
gen *), bas ift, Dinge, welche feine befonbere Exi⸗ 
| . 85 ſtenz 
ben hat, die der Faͤhigkeit derer, fuͤr die er die⸗ 
ſes Buch ſchrieb, mehr angemeſſen iſt, naͤmlich in 
Nomen, Berbum „Artickel, und Conjunction, 
Aber ich ziehe die vor, die er in feinem philofophis 
fhen Werke, fo wie fein Buch von der Auslegung: 
unſtreitig iff, gegeben hat; zumal, da fie durch 
das Anfehen des Plato unterfiügt wird, der gen 
wiß eine allgemeine Eintheilung der: Redetheile, 
ohne Beziehung auf irgend eine befondere Kunſt 
oder Wiffenfchaft, als Logic oder Dialectick, zu 
geben mepnte, 


H Das.Sriechifche Wort für Accidenzen, näml. aup- 
Belxxora, deutet diefe ihre Natur beffer an, als 
das Pateinifche Wort, welches wir angenommen, 
haben. Es iſt zu merken, daß ich Accidens bier 
in feiner allgemeinften Bedeutung nehme, da es 
jede Eigenfchaft oder Eigenheit einer Sache andeu⸗ 
tet, fie mag wefentlich oder zufällig ſeyn; kurz, 
was fih nur an einer andern Sache hefindet, oh⸗ 


% 
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ftenz an fich felbft Haben, fonbern in andern Dingen 
erifliren; dahingegen Subftanz, die erſte von den Ca⸗ 
tegorien, einen folchen Vorzug der Eriftenz hat, daß 
fie für fich felbft, von andern Dingen unabhängig erie 
ftir. Nun ift ein Nennwort ein Wort, welches die 
auf Diefe feßte Weife eriftirende Sache ausbrüdt, als, 
ein Menfch , ein Pferd, ober mas die Seele als auf 
dieſe Weife eriftirend betrachtet, ob es gleich wirklich 
niche fo eriftirt, wie hernacherflärt werden fl. Das 
Zeitwort anderer Seits , deutet meiner Meynurig nad), - 
jedes Accidens irgend einer Art an, das ber Subftang 
zugehoͤrt; mas nur mit einem Worte von irgend einer 
‚Subftanz als eine Eigenheit oder Zufälligfeit kann 
- prädicirt werden, esfep Eigenfchafft, Quantität, Hands 
lung oder $eiden, Beziehung oder Verbindung mit ir⸗ 
gend einer anbern Sache, 


B 


Man muß, däuche mich, zugeben, daß diefe Ein« 
theilung von hinlänglichen Umfange fey, und den Ge= 
genftand erfchöpfa Denn jedes Ding in der Natur iſt 
entweder Subſtanz, oder eine Eigenfchafft, Aeuße⸗ 
rung, Seibenfchaffe, oder Beziehung der Subftanz, 
das ift, mit einem Wort. ein Accidens der Subſtanz; 
nder, wenn jemanden dies Wort wegen feiner Zwey⸗ 
beutigfeit nicht gefällt, fo mag er es, mit Hn. Har⸗ 
ris, Attribut der Subftang nennen. Es begreift 

j | | auch 


ne welche eg nicht exiſtiren kann; und in dieſem 
weiten Sinne wird auch das griechiſche Wort quu- 
Behnnos gebraucht: 


\ 
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auch das Gemuͤth des Menfchen und alfe feine Aeuße⸗ 
rungen und Neigungen jeder Art *), 
| Diele 
* Diele Seſchreibang des Nenn sund Zeitwortes ſcheint 
von der verſchieden, die von Plato in dem Sophiſta, 
P. 183. edit. Ficini, gegeben wird, wo er fast, 
daß ein Zeirwore ein Wort iſt, welche Handlung 
ausdrüct, und ein Nennwort, ein Wort, welı 
ches den. Handelnden andeutet. Dies iſt ohne 
Zweifel der gemeine Begriff dieſer zwey grammas 
tifafifchen Ausdrücke: und er wird mit meinem Bes 
griffe zufanmentreffen ‚ wenn durch Handlung nicht 
allein wirkliche Neuerung , -fondern die Eigenfchaft, 
Kähigfeit oder Vermögen, wodurd eine Sache fich 
äußert, verflanden wird; und menn wir durch 
Handelnden den Begenftand verffehen, Bey welchem 
fich diefe Fähigkeit oder Vermögen befinde. Daß 
Ammonius den Plata fo verftand, erheller offenbar 
aus feinem Commentar über Ariſtotelis Buch von der 
Auslegung Fol. 33. Es war, nach der Meinung 
diefes vortreflihen Commentators, die Lehre beides 
des Plato und Ariffoteled „ daß der Redetheile zwey 
wären, Nennwort und Zeitwort; indem das erfte 
Subftanzen andeutet, das andere Eigenheiten der 
Subſtanzen. Und in der That ed kann nichts in 
der Natur eriftiren, ald Dinge, und ihre Eigen« 
fhaften. So daß, mas wir immer fir Redethei—⸗ 
le mehr machen, fie nur Untereintheilungen der 
Slieder diefer großen Eintheilung find ; demnach 
. babe ich unter eins oder dadanderevon diefen zwey 
Hauptſtuͤcken, alle die andern ſechs Nedetheile, 
Die man gemeiniglich zählt, zu Lringen gefischt, 
und ich hoffe, ich Habe es ohne einigen Zwang 
oder Schwierigkeit gethan. 


\ 
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Dieſe Beſchreibung des Zeitworts ſcheint vielleicht 

zu allgemein; wollen wir ſie aber umſtaͤndlicher machen, 

ſo koͤnnen wir Ariſtotelis Buch von Categorien zu Ra— 
the ziehen, wo wir alle verſchiedene Arten von Acciden⸗ 
zen, bie, wie geſagt, in neun Claſſen geordnet 
find , als Quantität, Qualitaͤt, Beziehung, Thun, 
Leiden, u. ſ. f. genau befihrieben und erflärt finden. 
Unter diefen find die zwey letzten, deren ich erwaͤhnte, 
nämlic), Thun und Seiden, oder, wie man fie aus 
drücken kann, Handlung und $eidenfchaft, in fo fern 
„fie fich auf die Seele des. Redenden beziehen, in der 

- Sprache befonders zu bemerfen; weil alle Rede außer 
dem, was fie in Anfehung der Natur. der Dinge aug 
drücen kann, irgend eine Aeußerung, $eidenfchafft, 
Gemuͤthsbeſchaffenheit, oder, wie ich es lieber mit 
einem Worte nennen wollte, Neigung der Seele des 
Redenden nothwendig ausdrücdt. Denn fie deutet feine 
Freude, Schmerz, Vermunderung, oder eine andere 
$eidenfchaft an; ober fie theilt feine Bitten, Wuͤnſche, 

‚ Befehle, oder Verlangen jeder Art: mit, oder erklaͤrt 
‚= "bloß dag Urtheil feiner Seele yon einer Sache, das ift, . 

| bejahet oder verneint, Da alſo der Ausdruck von 
dieſen Accidenzen oder Attributen der Seele des Reden 
den, der Rede mefentlich ift; fo möchte ich, fie gern 
von andern Aceidenzen, die durch. Rede ausgedrückt 
oder nicht: ausgedrückt werden koͤnnen, abfondern und, 
allein betrachten, indem ich fie die Gemuͤthsbeſchaf⸗ 
fenheit. des Redenden nenne, und, den Accidenzen 
der Subſtanz den gemeinen Namen der Accidenzen 
laffe. Wir koͤnnen alfo fagen, daß jedes Wort entwe— 
der Subftanz oder Accidens, oder Gemürhs - Bes 
. ſchaf⸗ 


— mr — · — - 
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ſchaffenheit des Redenden ausdruͤckt. Das erſte iſt, 
was ich Nennwort nenne, die andern zwey ſi an 
Zeitworter. 

Dieſe drey werden manchmal beſonders durch ver. 
ſchiedene Worte, manchmal zwey derſelben, manch⸗ 
mal alle drey zuſammen ausgedruͤckt. Wird die Sub» 
ſtanz befonders ausgedrüct, fo macht es, was man ge- 
meiniglic) ein Nomen Subftantivum nennt; wird das 


Accidens befonders ausgedrückt, fo ift es eine Praͤpo⸗ 


tifion, Adjectiv, oder Conjunction , welche, nach mei. 
nem Begriffe, unter das Zeitwort zu bringen find; und 
wird eine Gemüthsbefchaffenheit des Redenden befon- 
ders ausgebrückt, fo ift es entweder eine Interjection, 
‚oder eine Gattung eines Zeittvortes, das unter dem 
Namen des Verbi Subftantivi befannt ift, als efe 
(fepn) welches nicht mehr als die Gemürhsbefchaffen- 
heit des Redenden andeutet, entweder bejahend, das 
ift, behauptend, daß bie Sadıe ſey, ober befehlend, 
bittend, wünfchend, daß es ſeyn follte. Aber don 
diefem Zeitworte mehr hernach. 

In diefen Benfpielen finb die drey Dinge, deren ich 
erwähnte, befonders ausgebrückt: aber wie in der Na- 
tur alle Dinge mit allen vermifcht find ; fo ift ihr Aus- 
druck in der Rede auch oft vermifcht. So werben 


- &ubftanz und Accidens haufig Durch ebendaffelbe Wort 


ausgedruͤckt; ale Senex im $ateinifchen, Kind im 
Deutfchen, wovon bag erfte ein Individuum von unfe- 
zer Gattung, mit der Eigenfchaft, alt zu feyn; das an- 
dere eben diefelbe Subſtanz, aber mit der gegenfeitigen 

ı Eigenfchaft ausdruͤckt. Sie nehmen alfo an der Na— 
: ur 


32 Von dem Nennmorte und feiner dreyf. Einth. 


Ein Nennwort iſt, wie ich geſagt habe, ber 
Name einer Subſtanz; das ift, nad) der Definition 
des Ariftoteles, einer Sache, welche für ſich ſelbſt, 

und nicht in einer andern Sache exiſtirt. Won Sub: 
ſtanz unterfiheidet er zwey Arten, Eine ift die beſon⸗ 

dere oder individuelle Subftanz; als Peter, Johann, 

dies ober jenes Pferd, und alle folche natürliche Sub⸗ 

ſtanzen; ebenfalls alle Eünftliche Subftanjen, als die ” 

fes oder jenes Haus oder Schiff; kurz alle Subftanzen 

von jeber Art, immateriell, fowohl, als materiell. 

Diefe Art von Subftanz exiſtirt weder in einem Subs 

jecte (welches allen Subſtanzen gemein if) noch wird 
fie von einem Subjecte präbieirt; und fie heißt in ſei⸗ 
“ner Spräche die erſte Subſtanz 9; teil in’ der Ord⸗ 
nung unſerer Vorftelungen, folhe Subftanzen zuerft 
find , und die Ideen aller andern Subftänzen davon 
herkemmen. Der Name, welcher dieſe Subſtanz aus⸗ 
druͤckt, heißt in det gemeinen Sprache ber Gramma— 
tifee, nomen proprium; wenn wit aber philofopht- 
fiher , und nad) der Lehre des Ariftoteles reden wollen, 
fo können wir ihn einen Namen oder Nennwort der 
erſten Caſe nennen **). Die zweyte Art von Sub- 
| | ſtan· 


m Ariftot. Categ. cap. 5. 


9) Duintilian fagt ung, lib. J. cap. 4. dapı einige Bar 
teinifche Srammaticker den Namen zomen nur eis . 
. gehen Namen gaben; und die Appellative durch den 

- ‚Namen vocabulum oder appellatio unterfchieden. 

Und Dionpſius von Halifarnaf unterrichtet ung 
in feiner Abhandlung von der Kompofition, Ted. 
2. daß einige griechiſche Grammaticker cbenſaus ſo 

| geſpro⸗ 
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ſtanzen, nach dem Ariſtoteles, ſind Ideen, die wir 
durch Abſtraction von individuellen Subſtanzen Bien 
als bie dee von einem Menfchen, einem Pferbe, oder 

desgleichen; und von diefer Art find nicht nur die nies 
Hrigften Gattungen, als die zwey erwähnten Benfpiele, 
fondern aud) Die höheren Arten, als Thier, Körper 
und besgleihen. Die Wörter, wodurch diefe Art 
von Subftanz 'angedeutet wird, beißen gemeiniglich 
Nomina appellativas; aber, wenn mir Ariftotelis 
Sprache annehmen wollen, mögen fi Nomina der 
zweyten Claſſe heiſſen. 


So weit und nich: weiter geht die Natur ber Din⸗ 
ge in der Eintheilung der Subſtanzen. Aber ber 
menfchliche Geift hat zu den Abfichten des Lebens ſo⸗ 
"wohl, als zu dem Gebrauch der Wiffenfchaft, Fünftlie 
che Subftanzen erfihaffen, welchen er Namen gegeben 

‚bat; und diefe machen eine dritte Art von Nennwörs 
gern‘, gemeiniglich abfiracte Nennwoͤrter genannt 
‚aus. Die durch folche Nennwoͤrter angedeuteten Din 
ge find zufällige: Eigenfchaften, welche die Seele von 
den Subftanzen, an denen fie fich befinden ,. abftrahirt ; 
und indem fie fie zu einem befondern Gegenftande ihrer 
Betrachtung macht, ertheitt fie ihnen eine Art von bes 
ſonderer Eriftenz, die fienicht von Natur haben. Bon 
dieſer Art find die Worte Schwaͤrze, Weiße, Güte, 
Weisheit, und dergleichen, die, da fie für Ideen 
gels 

gefprochen, indem fie ovoux, da8 iff, einen eiges 


nen Namen, von mgoanyogin, einem Nomine apg 
pellativo unterfchieden. 


30 Allg. landieſe zweyt. Theils des Werks.ꝛc. | 


fur beibes tes Renn- und Zeitwortes Antheil; .aberba ” 


Subſtqnʒ ihrer Natur nach, vyortreflicher iſt, als jede 


Eigenſchaft oder Attribut, fo herrſcht fie in der Wer | 


nennung, und fie beißen beide Nennwoͤrter. Auch 
derjenige Theil ter Rede, ter gemeiniglich ein Ads 
jectiv heißt, vereiniget das Acridens mit der Sub« 
ftanz, als die Wörter gut, uͤbel, und. dergleichen ; 


aber mit dem Unterfchiede, daß in fülchen Wörtern der 


Ausdeitf der Subſtanz unbeftimmt oder unberichtiget 


iſt, ſo daß er auf jede andere Subſtanz angewendet 
werden kann; da —5 in den erſterwaͤhnten Bey⸗ 


ſpielen, die Subſtanz beſtimmt iſt. Die Eigenſchaft 
herrſcht alfo in dem Adjectiv. Aus dieſem Grunde 
denke ih, iſt es unfchicklid) unter das Momen geord⸗ 
net, und füllte dem Verbo zugefchrieben werden; wie 
hernach umftändlicher erklärt werden foll; und eben das 
fage ich von dem Participio. XAceidens, und die 
Gemüthsneigung des Kedenden , find in denen Rede—⸗ 
theilen vereint, die Verba beißen als ich laufe, 
wo das Wort laufen nicht affein die Handlung des 


f 


$aufens ausdruͤckt, fondern auch Die Neußerung ber &eefe 
bes Redenden, welcher bejaht, daß diefe Handlung ° 


exiſtire. Dies ift, glaube ich, der Ausdruck des Ver- 


bi in allen Sprachen. Aber in den gelehrten Spra⸗ 


chen werden alle drey Stuͤcke ausgedruͤckt, wie in dem 


lateiniſchen Worte curro die Subſtanz, welche läuft, 
bie Handlung diefer Subftanz und die Aeußerung bes 
Seele , welche bejaht, daß fie eriftire *). 


Se 


*) Der Ausdruch ber Aeußerung der Seele in ben 
| Verbis 
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So ſehen wir, daß dieſe drey Dinge entweder be— 
ſonders oder zuſammen ausgedruckt werden; und wenn 
zuſammen, entweder in Paaren, als Subſtanz und 
Accidens zuſammen, oder Accidens und die Gemuͤths⸗ 
neigung des Redenden; oder alle drey zuſammen, wie 
in ben letzterwaͤhnten Beyſpielen. 


Viertes Kapitel. 


Von dem Nennworte, und ſeiner dreyfachen Eintheilung; 
und die Untereintheilung der legten Art davon... 


Ste ih alfo eine allgemeine Erklärung vol 
dieſer Eintheilung der Nederheile in Nennwort 
und Zeitwort gegeben habe; fo will ich nun jedes davon 
umftändlicher erklären, indem ic) mit dem Nennwor⸗ 
te anfange. Und wie ich diefe Eintheilung von ben 
Eategorien genommen;, fo will, ic), bey Erklärung der- 
ſelben, der Lehre diefer höchften Arten wie jie Ariſtoteles 
feftgefegt, folgen; und auf biefe Weife hoffe ich, im 
Stande zu fen, eine befriedigende philofephifche Er— 
klaͤrung von diefem Theile der Sprache zu geben, in« 
bem ic) ihn auf die Natur der Dinge zuruͤckfuͤhre, wo⸗ 
von er die Vorſtellung ſeyn ſollte. 


Ein 


Verbis, iſt viel voller und genauer im Griechiſchen. 
So bejahet Tex die Hondlung, Teexe befieblt fie, 
reexoiu⸗ wuͤnſchet ſie, und der Modus Subjuncti- 
vus druͤcket ans, daß die Handlung nicht ſchlecht⸗ 
weg und unbedingt, fondern in Abhängigkeit ven 

etwas anderm beiahet werde. ' 


m 
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Ein Nennwore iſt, wie ich gefagt habe, ber 
Name einer Subſtanz; das ift, nad) der Definition 
des Ariftoteles , einer Sache, welche für ſich felbft, 
und nicht in einer andetn Sache eriftie. Won Sub: 
ftanz. unterfiheidet er zwey Arten. Eine ift die beſon⸗ 
dere ober individuelle Subftanz; als Peter, Johann, 
dies ober jenes Pferd, und alle folche natürliche Sub⸗ 
ſtanzen; ebenfalls alle fünftliche Subftanjen, als die ” 
fes oder jenes Haus oder Schiff; Fur; alle Subftanzen 
von jeder Art, immateriell, ſowohl, als iMateriell, 
Diefe Art von Subftanz exiſtirt weder in einem Sub⸗ 
jecte (welches allen Subftanzen gemein ift) Noch wird 
fie von einem Subjecte praͤdicirt; und fie heißt in fei- 
ner Sprache die erfte Subſtanz *); weil in’ der Ord⸗ 
nung unſerer Vorſtellungen, folhe Subſtanzen juerft 
ſind, und die Ideen aller andern Subſtanzen davon 
herkommen. Der Name, welcher dieſe Subſtanz aus⸗ 
druͤckt, heißt in det gemeinen Sprache der Gramma— 
tifee, nomen proprium; wenn wit aber philofophi- 
ſcher, und nad) der Lehre des Ariftoteles reden wollen, 
fo können wir ihn einen Namen oder Nennwort der 
erſten Elaffe nennen “), Die zweyte Art von Sub⸗ 
- | ſtan⸗ 


—E Ariſtot. Categ. cap. 5. 


;:9) Duintilian fagt und, lib. 1. cap. 4. daß. einige Bar Ä 
teinifche Srammaticker den Namen zomen nur ei⸗ 
genen Namen gaben; und die Appellative durch den 
- Namen vocabulum oder appellatio unterfchieden. 
Und Dionviins von Halifarnaß unterrichtet ung 

in feiner Abhandlung von der Kompofition, Ted. 

2. daß einige griechifche Grammaticer ebenfalls fo 
gefpros 


und die lintereinth. der Ienten Art davon. 33 


ſtanzen, nach dem Ariſtoteles, ſind Ideen, die wir 
durch Abſtraction von individuellen Subſtanzen bilden, 
als die Idee von einem Menſchen, einem Pferde, oder 
desgleichen; und von dieſer Art ſind nicht nur die nie⸗ 
drigſten Gattungen, als bie zwey erwähnten Beyſpiele, 
fondern auch die höheren Arten, als Thier, Körper 
und besgleihen. Die Wörter, wodurch diefe Are 
von Subftanz "angedeutet wird, beißen gemeiniglich 
Nomina appellativaz; aber, wenn wir Ariſtotelis 
Sprache annehmen wollen, mögen fie Nomina der 
gwepten Caſſe heiſſen. 


So weit und nicht weiter geht die Natur der Din⸗ 

ge in der Eintheilung der Subſtanzen. Aber ber 
menfchliche Geift hat zu den Abfichten des Lebens ſo⸗ 
-wohl , als zu dem Gebrauch der Wiffenfchaft, kuͤnſtli— 
che Subftanzen erfihaffen, welchen er Namen gegeben 
‚bat; und diefe machen eine dritte Arc von Nennwoͤr⸗ 
‚gern‘, gemeiniglih abfiracte Nennwoͤrter genannt 
‚aus. Die durch folche Nennwoͤrter angedeuteten Din⸗ 
ge find zufällige: Eigenfchaften, welche die Seele von 
den Subftangen, an denen fie fich befinden , abſtrahirt; 
und indem fie fie zu einem befondern Gegenftande ihrer 
Betrachtung macht, ertheilt fie ihnen eine Art von bes 
ſonderer Eriftenz, die fienicht von Natur haben. Bon 
dieſer Art find die Worte Schwärze, Weiße, Güte, 
Weisheit, und vergleichen, die, da fie für Ideen 
gels 

geſprochen, indem fie ovou&, das iff, einen eiges 


nen Name, von meocn'yogio, einem Nomine apg 
pellativo unterfchieden.- 


— 


34 Don dem Nennworte und ſeiner dreyf. Einf. 
„gelten; bie von der. "Seele als Subftanzen betrachtet 


werden, nicht nur alle Form ber fubftantiven Denn 
‚wörter haben , fondern auch zu Subjeeten der Propo⸗ 
fitionen und der Präpdifation, ſowohl als wirkliche Sub⸗ 


ftanzen gemacht werden. So fagen wir , Weiße iff 


‚eine Farbe, gerade wie wir fagen, ber Menſch iſt ein 
Thier; und wir ſagen, Guͤte iſt liebenswuͤrdig, eben 
ſo wie wir es von einem Individuo ſagen. Dies wird 
ferner einleuchten, wenn wir dieſe Art von Nennwort 
‚mit dem. Adjectiv oder Verbo, von welchem es, 
. nad) dem gemeinen Sprachgebrauche, abftammt, ver. 


gleichen; denn das Adjectiv oder Verbum faßt nohe 


. wendig bie Idee einer Subftanz in ſich, woran es fich 


befindet, auch-begreift es die Seele ohne folhe Sub⸗ 


ſtanz nicht. So, wenn gut fehlechtiveg genennt wird, 
‚find wir nicht zufrieden, fonbern wir fragen, was iſt 


es, das. gut ift? Aber wir reden und flreiten über . 
Güte, ohne nach einer Subftanz, zu der fie gehoͤrt, 
zu fragen, oder nur daran zu denken. Dieſes Nenn⸗ 


wort, wie ich gefagt habe, ift gemeiniglich unter dem 
Namen eines abitracten Nennwortes befannt, ob« - 
- glei). die zweyte Art von Nomen ebenfalls ver Name 


einer abftracten dee war; aber da es eine größere 
Krafft ver Abftraction zu fenn fcheint , und wirklich iſt, 
die Eigenfchafft von der Subſtanz zu trennen, als die 


. alfigemeine Subſtanz von der befondern, ſo wird es 


deshalb, vorzugsweife, ein abſtractes Nennwort 


genennt. 


Von dieſer dritten Art von Nennwort giebt es ei⸗ 
nige Gattungen, die beſondere Bemerkung verdienen. 


⸗ 


und die Untereinth. ber legten irtdavon: 35 


Zuerft giebt es eine, die durch Vereinigung des Ar 
tifels mit dem Infinitiv eines Zeitworts gemacht wird, 
Denn da die Natur diefes Modi ift, die Handlung 
des Verbi ſchlechtweg anzubeuten, bloß mit dem Zu— 
faße der Zeit, aber ohne einigen Ausdru der Per, 
fon, ober der Gemüthsneigung des Redenden; fo 
wird er durch Vorſetzung bes Artikels ein Nennwort, 
welches alle Verfchiedenheit der Fälle hat, die Nenn« 
wörter haben, und gleic) ihnen zum Subjecte der Prä- 
Dication gemacht wird. Denn 10 mexrrewv (das Thun) 
iſt eben ſowohl ein Nennwort, als merfıs , (die That,) 
(obgleich das letzte nur ein Verbal-Nennwort heiße), 
mit diefem Unterfihiebe, daß mexfıs die Handlung 
des Zeitworts, ohne den Umftand der Zeit ausdruͤckt; 
Dahingegen 75 wearresv anzeigt, daß die Handlung 
jezt eriftiet, wie +0 wexfy, daß fie zu einer vergan⸗ 
genen Zeit eriftirte. Und dies fcheint mir der große 
Vorzug diefer Art des Ausdrucks zu ſeyn, daß wir ba= 
durch nicht nur die bloße Hahdlung andeuten Fönnen, 
welches durch das Verbal-Nennwort gefchieht, fondern 
auch die Zeit der Handlung *). 


Eine andere Gattung diefes Nennworts wird durch 
Vereinigung des Artikels mit dem Adjectiv im Neutro 
gebildet ; als wenn man im Griechifchen fagt , 75 xu- 
Aor, oder. ro aryadov. Durch diefe Art von Ausdruck 
xigt das Adjettiv nicht länger eine concrete ober aneinem 

& 2 Sub⸗ 


*) Wegen dieſer Art des Nennwortes habe ich in meine 
Definition vom Nennworte nicht das geſetzt, was 
Ariſtoteles hinzugethan, devev Xeovov, ohne Zeit. 


a 


36 Bon Pronom. Nothwend. fie zu erfinden. 


Subjecte befindliche, ſondern eine abſtracte Eigen⸗ 
ſchaft an; jedoch mit einigem Unterſchiede zwifchen ders - 


ſelben und dem abftracten Nennworte: denn kaos iſt 
nicht gerade einerley mit dem 75 xaAcv, mie hernach 


ſoll gezeigt werden. Dieſe Art, zu reden hat man 


auch im Deutfchen; denn man fagt das Cute, das 


Schöne. Auf gleiche Art bilden die Griechen Nenn 


woͤrter von ihren Participien, als rd Tee, und | 
so way, das Laufende, das Thuende. - 


| Alle dieſe drey Arten von Nennwoͤrtern Generic ' 
mit dem gemeinfthafftlichen Namen der Subitantive, 

indem ic) die erften und andern als Subftantive erſter 
und zweyter Drdnung unterfcheide, nach der Natur 


der Subſtanzen, die fie ausbrüden. Die legten fün« 


nen idealifche oder erdichtete Subftantive heißen, ine 
bem fie gänzlich von der eigenen Schöpfung der Seele 
find ; aber ich nenne fie lieber mit ihrem gemeinſchaft 
lichen Namen der abfiracten Nennwoͤrter. 





Sünftes Kapitel. 


Von Pronominibus. — Nothwendigkeit, fie zu erfinden. ww 


Natur und verfhiedene Arten derfelbek 


lle Gegenſtaͤnde der menfihlichen Crfennmis, und - 
folglich der Rede, find entweder allgemeine oder 
befondere. Die Kenntnis der allgemeinen, wie ich bes 
seits Gelegenheit gehabt, zu bemerken, ift bey weitem 
ſchaͤtzbarer, indem wir Dadurch felbft Indididua erfen« 


"nen, Denn wir wilfen nichts von Peter, Jacob, oder 


„Johann, 
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Johann, wann wir fie nennen hören, ober ſelbſt, wann 
wir fie. ſehen, wofern wir nicht die Gattung wiſſen 
zu der fie gehören. Aber die Kenntnis der Indivi 
duen ift auch zum menfchlichen geben unumgänglich nd« 
big, und im gemeinen Leben betrifft der groͤſte Theil 
unferes Gefprächs Individua. Nun ift die Zahl dee 
Individuen unendlich , wenigftens in. Anfehung unferer 
Faͤhigkeiten; jedoch erfodern die Abfichten des Lebens, 
Daß fie im Gebrauche der Rede ausgelefen uud von 
einander unferfchieden werden. Hier ift eine von bem 

großen Schwierigfeiten,, womit. die Erfinder der Spra⸗ 
che zu kaͤmpfen hatten ; laßt uns ſehen, wie ſie ſolche 
uͤberwanden. 


Man glaubt vielleicht, daß eigene Namen fur die 
verſchiedenen Individua dienen werben, fle zu unter⸗ 
fiheiden. Aber zuerft ift es unmöglich ‚daß alle In— 
dividua, die der Gegenftand der Unterredung ſeyn Fün« 
nen, befondere Namen haben follten, twenigftens folche, 
Die den Nedenden ımd Zuhörenden befannt find ; felbft 
bie Perfonen, dierÖelegenheit haben, miteinander zu 
reden, kennen vielleicht einer des andern Namen nicht. 
Zweytens, gefeßt, Daß die Gegenftände der Unterre— 
Dung alle Mamen haben, und daß dieſe Namen den 
Partheyen befannt find, fo mag ehenderfelbe Name - 
verfchiedenen Individuis gemein ſeyn, und in der That 
iſt es unmöglich, daß jedes Individuum einen verfchie- 
benen Namen haben follte; es muß alfo ein Mittel ges 
ben, anzubeuten, baß der von dem Redenden gebrauchte 
Name der Name bes Individni, welches der Zuhörer 
kennt, und feines andern iſt. Und endlich, geſetzt, 

C3 die⸗ 


38 Von Pronom. Nothwend. ſie zu erfinden. 

dieſe Schwierigkeit waͤre beſiegt, und die Partheyen ein⸗ 
ſtimmig, daß der Name dem Individuo, das ihnen bei⸗ 
den befannt ift, zufomme; fo würde es langweilig, 
und der Unterredung zur großen Saft fenn, wenn ber 
"Name fo oft wiederholt werben follte, als der Gegen: 
fland erwähnt würde; und demnach bemerfen wir es 
aäls einen Fehler in der Sprache der Kinder, daß, an⸗ 
. flaft das Pronomen Ich zu gebrauchen, fie fich ſelbſt 


nennen. *) 


Namen alſo werden die Schwierigkeit nicht auf⸗ 


loͤſen, und ein anderer Weg muß ausgefunden werden. 
Der einzige Weg, der möglich ſcheint, iſt, Die Gegenftäns 
de der Unterredung in Claffen zu theilen. Aber in 
was für Claſſen? Die gemeine Eintheilung in Gate 
tungen, wodurch die Unendlichkeit der Dinge begränze 
und umfchrieben wird, wird nichtshelfen; denn hier iſt es 
Darum zu thun, Die Individua der verſchiedenen Gatz 
tungen, nicht die Gattungen felbft zu unterfcheiden. Wie 
müffen alfo einen andern Weg verfirchen, die Gegen 
ftände der Unterredung zu claffifieiren; und gefegt, wir 
theilten fie in foldye ein, die während des Gefprächs zu⸗ 
gegen find, und folche, die es nicht find. Die Ein 
theilung ift binlänglich umfaffend; ‚denn jeder Gegen- 
ftand der Unterredung muß entweder gegenwärtig ober 
‚ nicht gegenwärtig ſeyn. Aber ich denke, fie wird auch 
tichts helfen. Die gegenwärtigen Gegenftände möch- 
ten zwar von dem Redenden dem Zuhörer angedeutet 

wer⸗ 


*) Dies iſt eine Bemerkung von Dr. Smith in feiner 
Abhandlung über bie Bildung der Sprachen. 
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werden; aber wir. fragen jezt, wie fie durch Worte, 
nicht durch Zeichen oder Geberden zu unterfcheiden find, 
Ob nun gleich der Unterſchied überhaupt zwiſchen gegen. 
wärtigen und nichtgegenwaͤrtigen Gegenfländen un» 
ſtreitig Fönnte durch Worte bezeichnet: werden; fo ift die 
Stage, wie find Die verfchiebenen befondern gegenwaͤr⸗ 
tigen ober abweſenden Gegenftände, von einander zu 
unferfcheiden ? Denn es fönnen viele Gegenftände wäh 
rend der Unterredung zugegen feyn, und bie Zahl derer, 
die nicht zugegen find, iſt ohne Graͤnzen. 


Aber diefe Eintheilung, ob fie ‚gleich die Schwies 
rigfeit nicht auflößt, führek zu einer andern Unterfcheis 
dung, die vielleicht aushelfen fann. Denn von den 
gegenwärtigen Oegenftänden ber Unterredung find zwey, 
die nothwendig gegenwärtig feyn müffen, und bie, ihrer 
Natur nad), begränzt und beftimme find; ich meyne 
den Redenden und Zuhörer, ober Die Perfon, an bie 
Die Rede gerichtet iſt. Und jeder Gegenſtand des Ges 
fprächs muß nothmendig entweber der Redende, ber 
Zuhörer, ober ein Dritter von beiden verfchiedener Ge⸗ 
genftand feyn. Hier ift alfo eine andere Eintheilung, 
eben fo umfaſſend, wie die vorige. Laßt ung verfuchen, 
ob fie nicht der Abfiche beffer entfpricht. | 


Wenn entweder der Redende oder Zuhörer ber 
Gegenftand des Geſpraͤchs ift, fo hat man weiter feine 
Mühe, ald zwey Worte zu erfinden , fie zu bezeichnen 
und von einander zu unterfcheiden. Und diefe Worte 
werben Pronomina oder Fürmörter genannt. Das 
eine, das für den Redenden fleht, wird ein Pronomen 
ber erflen Perſon genannt A und das andere, min 

4 r 
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fuͤr den Zuhoͤrer, oder die angeredete Perſon ſteht, 
heißt ein Pronomen der ꝛͤweyten Perſon. Aber was 
follen wir mit den dritten Gegenftänden der Unterrebung, 
Die weder Das eine nod) das andere find, thun? Wie 
find fie durch Worte zu bezeichnen ? Hier trifft ung 
wieber eine Schwierigkeit: laßt uns verfuchen, was gen 
ſchehen kann, fie zu überwinden. 


Die Gegenftände biefer dritten Art find entweder 
gegenwaͤrtig, oder nicht gegenwaͤrtig. Sind fie gegen⸗ 
wärtig, und zwar nur einer berfelben; fo ift die Sa 
che leicht; denn wir haben weiter Feine Mühe, als ein 
Wort zu erfinden, wie in dem erſtern Fall, diefen drit⸗ 
ken Gegenftand der Unterredung, der zugegen iſt, an« 
zudeuten, und dann haben wir drey Pronomina, eins 
von der erſten Perfon, eins von der andern, und eins 
von der driften. Demnach) ift in allen regelmäßigen 
Sprächen, ein Pronomen. diefer dritten Ordnung, 
welches gemeiniglid) unter dem Namen des Pronomis . 
nis demonſtrativi befgnne iſt; als hic, Sros, this, Dies 
fer. Sind mehrere von folchen Objecten zugegen, bie 
zu Gegenftänben der Unterredung gemacht werden, fo 
werden fie durch den Plural diefes legten Pronominig . 
ausgedrückt, eben fo als wenn mehr Redende oder mehe 
Qubörer find ; aber wenn ferner nöthig ift, unter den 
verfchiedenen gegenwärtigen Gegenftänden des Geſpraͤchs 
von der driffen Art, winen von ben übrigen zu unter 
(Heiden und zu trennen; fo fann dies in Worten bloß 
durch den Namen, ober durch Befchreibung geſchehen. 
And foviel in Anſehung der gegenwärtigen Gegenſiãn 
de des Geſpraͤchs. | 


Was 
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Was follen wir aber zu der ımendlichen Menge 
nicht gegenmwärtiger Objecte fagen, die Gegenſtaͤnde des 
Geſpraͤchs feyn koͤnnen? Wie find fie auszufondern, 
sınd bie Kenntnis derfelben dem Zuhörer beyzubringen ? 
Wenn wir ein wenig nachbenfen, fo müffen wir über« 
zeugt werden, daß dies nicht, ohne Beziehung auf 
einige vorläufige Kenntnis, bie der Zuhörer von dieſem 
Gegenftande hat, gefchehen fann. Denn nehmen wir 
an, daß er gar nichts Davon weis, weder den Namen, 
noch Die Gattung, zu der er gehört, noch überhaupt 
einen Uniftand davon, wodurch er erfannt und von 
andern Gegenftänden unterfchieden werben kann, fo iſt 
es unmöglih, daß überhaupt einige Kenntnis davon 
einem ſolchen Menfchen anders, als durch feine Sinne, 
has ift, durch Vorzeigung des Gegenſtandes, bey. 
gebracht werden fann. Aber gefegt, daß ber Gegenftand 
zuvor in dem Gefpräche genannt worden, und er auf 
Diefe Weife zu der Kenntnis beffelben gelangt ift; fo 
wird jebes Wort, das eine Beziehung auf den vorher 
erwähnten Gegenftand bezeichnet, und andeutet, daß er 
mit dem jeßs gemeldeten Gegenftande einerlen fey, hin⸗ 
zeichend feyn, bdiefen Gegenftand von andern auszufüns 
bern und zu ünterfheiden. Und bier haben wir ein 
anderes Pronomen von ber dritten Perfon ,. welches 
Gegenftände der Unterredung, die nicht zugegen find, 
zu unterfcheiben dient. Won diefer Art find ss und ille, 
euros und Exewos, it, he, fhe, oder that, es, er, fit, 
jener ober derfelbe, 


Die Abſicht der Pronominum, wie id) bemerft 
habe, iſt Hauptfächlih Individua zu unferfcheiden. 
e5 Priß 


Y. 
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Priſelan iſt ſoweit gegangen, es zu ihrer einzigen Ab» 
ſicht zu machen *); und gewiß die Pronomina der erften _ 
und andern Perfön find allein auf Individua anwend⸗ 
bar, wie ebenfalls das Pronomen der dritten Perfon, 
wenn der Gegenftand zugegen ift; aber ift er nicht zur . 
gegen, fo fann man dag Pronomen entweder auf In⸗ 
bividua ober allgemeine Begriffe anwenden, nachdem 
das eine oder andere der Gegenftand des Gefprächs iſt. 


Das Pronomen ift unftreittg zu dem Nlomini zu 
rechnen; denn es fteht für das Nomen, wie der Name 
anzeigt, und deutet allemal eine Subftanz einer oder 
der andern Art an: aber es drüdt etwas mehr aus; 
denn die Pronomina der erften und andern Perfon be 
zeichnen eine Beziehung auf den’ Nedenden und Zuhoͤ⸗ 
rer. Wenn ich das-Pronomen Sch brauche, fo ift es 
eben fo viel, als wenn ic) fagte , diefer Menſch hier, 
Der zu euch redet; und wenn ich Du brauche, fü ift 
es eben das, als wenn ich fagte, diefer Menſch bier, 

zu. demich rede. . Das Pronomen demonftrativum 
der dritten Perfon, bezieht ſich auch auf einen gegen- 
voärtigen, aber ſowohl vom Redenden als Zuhörer 
‚verfchiedenen Gegenftand; und wenn ich es brauche, 
fo ift es eben foviel, als vb ic) fagte, diefer Gegen» 
fiand, der hier zugegen iſt. Denn alle dieſe drey 
Arten der Pronominum kommen darinn überein, daß 
fie ſich alle auf einen gegenwärtigen Gegenftand bezie⸗ 

ben 


*) Pronomen eſt pars orationis, .quae pro nomine 
proprio vnius cuiusque accipitur: Prifcian, lib. XH. 
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ben *). Aber die andern Pronomina der britten Pere 
„fon beziehen fid) allemal, nicht auf Gegenftände, die 
Dann bas erſtemal erfannt werben, fondern auf foldye, 
‚son denen. ber Zuhörer burd) ben vorhergehenden Theil 
Der Unterredung unterrichtet worden war, fo daß fie 
allemal wieder erfannte, oder das zweytemal erfannte _ 
Gegenftände andeuten **. Alle Nennwoͤrter jeber 
Art, und überhaupt alle Worte, feßen bey dem Zuhoͤ⸗ 
‚rer eine vorläufige Kenntnis der dadurch angebeuteten 
Sache an, aufferdem würden fie nicht verftändfich 
fenn. Aber der Unterſchied zwifchen Pronominibus 
und andern Nominibus ift, daß bie Pronomina die 
Kenntnis des Gegenftandes vorausfeßen, entweder weil 
er gegenwärtig ift, oder weil er vorher erwähnt wor⸗ 
den, aber feine andere Art vorläufiger Kenntnis. 


Aus diefer Erflärung des Pronominis, kann fol 
gende Definition davon berausgegogen werden: Ein 
ö Prono⸗ 


Dies helte ih für den Grund, warum eind der 
felben manchmal für dad andere gebraucht wird. 
Denn in den Griechifchen Tragödien wird das Pros 
nomen demonflrativum sros oder ode der idrittem 
Herfon oft für dad Pronomen der erflen gebraucht; 

. und dann fpricht der Redende von fich felbft in der 
dritten Perſon, auf obengemeldete Weife, als 06 
er fagte, Diefe Perfon hier, die zu euch redet. 
Hr. Harris hat ein Bepfpiel von den Lateinern 
gegeben, die ihr hic auf eben die Weife brauchen, 
aus diefer Zeile des Tibullus, 

. Quod fi militibus parces, erit Hic quoque miles. 

Hermes, p. 36. 


*) Tʒ Ösuregas yweeus. GSiehe Hermes, b. 653. 
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Pronomen iſt ein Wort, welches eine Subflang 
andeutet, nicht geradezu, fondern Durch Bezie⸗ 
hung entiveder auf etwas gegenwärtiges, oder 
etwas in dem vorhergehenden Theile der Rede 
erwaͤhntes. 


Ehe ich dieſes Kapitel ſchließe, muß ich nme | 
ken, daß diefer Theil der Rebe fo nothwendig ift, daß. 
ihn die barbarifchfien Sprachen, felbft die —— 
haben. Diefe Wilden beſitzen zwar Die Kraft. der Ab— 
firaction nicht fo fehr, daß fie eine befondere Idee dar 
von bilden, und fie durch ein verfchiedenes More 
ausdruͤcken; aber fie bringen fie allemal mit in die Ber 
deutung anderer Worte, befonders des Verbi. Jed 
auch fo ausgedruͤckt, zeigt fie, daß fie jo weit Philo⸗ 
ſophen geweſen ſind, um einigermaßen die obenerwaͤhn | 
te Analyfis der Gegenftände ber Rede iu den Reden⸗ 
den , den Zuhörer ,. und eine dritte Perfon.oder Sache 
zu machen. Aber Noch macht felbft aus Wilden Pi 
loſophen. 





Sechſtes Kapitel. 


Von dem Artickel, und dem verſchiedenen Gebrauche 
deſſelben. 


are Theil der Rede verdient fehr wohl ein eigenes 
’ Kapitel; denn, wenn ich nicht irre, fo Aft er 
von eben fo feiner Spekulation, als irgend etwas zur 
Sprache gehöriges , befonders, wie er im Griechifehen 
gebraucht wird. Er ift fein nothwendiger Theil der . 


ede, 


—0 


verfehledenen Gebrauche deffelben. 45 


Mebe, denn er wird vom Homer fehr feleen*), in 
dem älteften Dialecte des Griechifhen, der auf uns 
gekommen ift, ich meyne das Latein, wird er gar 
nicht, und in dein SYonifchen Dialert ohne Unterſchied, 


entweder als ein Artikel, oder ein Proͤnomen relativum 


gebraucht. Alſo die Beſtimmung deſſelben zu der Ab⸗ 
fiht eines Artifals, wie von allen Attiſchen Schriffe 
fielen geſchehen ift, feheint eine DBerfeinerung der 


Sprache in fpätern Zeiten zu feyn. Aber worinn biefe 


Verfeinerung befteht, ift, duͤnkt mich, bisher nicht hinrei⸗ 


. hend erklärt, auch Feine befriedigende Erflärung von 


manchem Gebrauche deſſelben gegeben worden: 


Alle Woͤrter einer Sprache ſind entweder Namen 
von individuellen Dingen, oder allgemeine Ausdruͤcke; 
das ft, in der Sprache der Grammatifer entweder 
xigene Namen oder Appellative. Im Griechiſchen 


wird der Artickel bey beiden gebraucht; denn ſie ſagen 


6 ; Zunpanns, ſowohl, als & aıdewmos. ber fie 


"müffen beide der Name von Subftangen einer ober ter 


andern Art ſeyn; denn der Gebrauch des Artickels, ſowohl 
als des Pronominis, ift, Subſtanzen auszufondern 


und von einander zu unterfcheiden, wiewohl er eg, 


wie ich zeigen werde, auf eine verfchicdene Weife thut. 
Mir wollen zuerft den Gebrauch deſſelben vor eigenen 
Samen betrachten. | 


Hier ſcheint er beym aſſten Anblick uͤberfluͤſſig zu 
ſtehen; indem eine durch einen Namen bezeichnete Sa⸗ 


5) oͤ, 9,73, wird vom Homer oft gebraucht, an 
flatt des relatidi ds, 3, 5, aber fehr felten als ein 
Arfuirkel. 
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che hinlänglich beftimme zu feyn ſcheint. Aber er dient 
ein Individuum von andern gleiches Namens zu unter “ 
fcheiden ; wie das 5. DB. .bey Sokrates der Fall war, - 
Denn es gab bey feirien $ebzeiten einen andern Sofras 
tes, ber in einem von Plato's Dialogen’ eingeführt, 
und durch den Namen, Sokrates der jüngere, un« 
Cerfchieden wird. Durch den Zufaß des Artidels un 
terſcheidet fic) alfo Sofrates von jedem’ andern, und 
zwar auf zweyerley Weiſe. 1) Wenn der Name vorher 
in der Rede oder Schrift erwähnt war, deutet der Are 
tickel eine Beziehung auf die vorige Erwähnung an; 
und es ift eben foviel, als ob wir fagten, Der zuvor⸗ 
erwähnte Sokrates; fo daß der auf diefe Weife ge» 
brauchte Artikel einen Gegenftand zweyter ober wieder, - 
hohlter Kenntnis andeutet. 2) Wird der Artikel dem. 
Sofrates vorgefegt, auch warn er das erftemal er⸗ 
wähnt wird, anzuzeigen, daß er allgemein : bekannt 
fen. So deutet er, felbft vor einem allgemeinen Na- 
mengefegt,, eine befondere Perſon an; z. B. * manrıg 
den Homer, oͤ eirwg den Demofthenes; und-vor einem 
viel allgemeinern Namen, nämlich) dvgewmos, zeige 
er den Nachrichter in Athen an. 


Es gefhieht manchmal, daß eine Perfon mehr -- 
ducch ihr Vaterland, ihre Profeffion, oder eine andere - 
Eigenſchaft, als durch ihren Namen unterfchieben wird, 
In dieſem Falle wird der Artidel zu dem Adjective ges . 
fest, welches die Eigenfchaft andeutet, und nicht zu ent 
Namen; als "AmoAAodweos 6 xugpvauos, Teupwv 6 
verumarmos, Daßgmıos © reis vurarevoaf, 1008 
ſcheinen mag, daß ber Artickel mit dem Adjectivo ober - 

Pare 
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Participio, gegen die feſtgeſetzte Regel, vereiniget wird. 
Aber er wird wirklich mit dem Nomine verbunden, nur 
mit dem Zuſatze eines Beywortes. Und ſoviel von dem 
Gebrauche des Artickels, wenn er mit einem eigenen 
Namen verbunden wird. | 


Wird der Artikel allgemeinen Namen, als ar- 
Homwos , vorgefeßt, fo ift er von mannichfaltigerem 
Gebrauch, und deshalb genauer zu unterfüchen. "Av 
Iewos für ſich felbft, ohne Arkickel, bebeutet jedes 
einzelne Individuum der Gattung, oßne Unterfchieb, 
and deshalb fagen die Sogifer, daß es in Propofitionen 
mit ric dvdewmos einerley fen. Eben fo bedeutet die 
mehrere Zahl des Wortes, ohne Artickel, verſchiedene 
Individua der Gattung, aber ebenfalls ohne einigen 
Anterſchied. | 


Hingegen wenn ich fage o andeumos , der Menfch, 

$ ‚bezieht fich der Artickel 1) auf die vorige Kenntnis, 
ie der Zuhörer dadurch batte „ daß die Perfon zuvor 
‚erwähnt worden; fo daß 0 avdewmos, Der Menfch, 
P viel iſt, als der vorbefagte Menſch, und dLavIgwaron, 
die Menfchen ſoviel, als die vorbefagten Menfchen, 
2) auf gemeine Kenntnis oder Kundigfeit, eben fo, 
als wenn er vor einem eigenen Namen gefegt wird, wie 
‚in dem oben gegebenen Benfpiele von s av$ewnos, für 
‚den Nachrichter in Athen. Nach unferer gewöhnlichen 
Art zu reden, fagen wir die Stadt , der Fluß, das 
iſt, die dem Zuhörer wohlbekannte Stadt oder Fluß; 
denn das wird vornemlich durch diefe Art von Ausdruck 
bezeichnet, nicht die Würde oder Vortreflichkeit des 
- Begenftandes, 
nt Der 
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Der Artickel dient ferner auch, die Gattung 
felbft anzudeuten ; denn o avdewwos zeigt die Gare 
tung ſowohl, als das Individuum an, wie in dien 
fem Sage , 6 ausewnos ası Cuov. Und Dies widera 
ſtreitet meinem Begriffe nicht , daß der Articfel ein reg 
latives Wort fey, welches fih auf eine vorläufige - 
Kenntnis des Gegenftanbes beziehe. Denn er bezieht 
ſich Hier auf eine Kenntnis, die viel allgemeiner ſeyn 
muß, afs jene don irgenb einem Jndividuo der Gattung, 
ich meyne die Kenntnis der Gattung felbft, die man - 
ben einem jeben vorausfeßt; Dahingegen nur wenige. ie 
bividua einer Gattung allgemein befanint find. Obaber 
der Artikel, Die Gattung ober das Individuum der Gake 
tung andeute, dies muß man aus dem Zufammenhan« 
ge ſehen. Dieſer giebt ung zu erkennen, ob die Per- 
ſon hiſtoriſch von einem individuellen Menſchen, So 
philofophifch von der Gattung redet. 


Weiter hat der Artifel den »hilofophifchen Nußeit, 
das Subjeet eines Sages zu bezeichnen, und es dadurch 
von dem Prädifateoder Attribute zu unterfcheiden. Dies 
findet aber nur ſtatt, wann die Gattung als Eins be⸗ 
trachtet, das Subject des Satzes iſt, wie in dem ſchon 
angefuͤhrten Beyſpiele: ö —B Ess uov. Denn 
wir koͤnnen nicht ſagen, 0 avdawros dsı Asunös, oder 
6 dvdewnos Esı 'Yeanuarınos, weil ſolche Eigen⸗ 
‚heiten nur gemwiffen Individuis der Gattung, nicht der 
Gattung ſelbſt zukommen. 


Man kann alſo den Artikel auf folgende Art definiren: 
„Er ift das Präfirum eines Nenntvortes, welches fehlecht« 
weg anzeige, daß das Nennwort, dem er vorgefegt iſt, 

einer⸗ 
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einerley mit bem fen, das vorher erwähnt morben, ober 
fonft wohl bekannt iſt. „ 





Siebentes Kapitel. 
Von den Gefchlechtern und Zahlen ber Nennwoͤrter. 


en ich alfo von den verfchiedenen Arten ber 
Nennwoͤrter, nad) meiner Eintheilung der Rede⸗ 
theile, nämlich von dem Nomine fubftantivo, dem 
Pronomine, und dem Artikel gehandelt habe, fahre 
ich nun fort , drey zufällige Eigenfchafften zu betrachten, 
die allen Nennwoͤrtern gemein find, und.eine befondere 
Betrachtung verdienen; ich meyne Zahlen, Geſchlech⸗ 
ter und Säle. 


Mit der Zahl anzufangen , fo. ift fie eine von den 
ellgemeinften Eigenfchafften der. Wefen. Denn wenn 
Dinge von allen ihren Zufälligfeiten, und allen Ei 
genfchaften, die fie von einander unterſcheiden, ent⸗ 
bloͤßt find; fo behalten fie noch immer den LUnterfchied 
von eins, zwey oder mehreren. Schicklich war es allo, 
daß diefe fo allgemeine Eigenheit der Dinge durch eini- 
ge Veränderung des Worts, welches die Sache aus: 
drückt, und nicht durch ein neues Wort bezeichnet 
würde. Und mid) däuche, es ift nichts ftünperhafter 
in den barbarifchen Sprachen, als daß fie ihre Zu- 
Flucht zu einem neuen Worte nehmen, den, Unterfcjied 
zwiſchen dem Singufaris und Pfuralis einer Sache 


auszudrücken, Selbſt die neuern Sprachen Europens, 
D ſo 
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fo unvollkommen fie auch in anderer Ruͤckſicht find, 


zeigen alle dieſen Unterfchied durch eine Veränderung 
ebenbeffelben Worts an. 


Auf diefe Weife alle bie verfehiedenen Zahlen ber 
Dinge anzubeuten, iſt von: Natur unmöglich; und ’ 
wenn man es aud) bis auf zehn verfuchte, weiches die 
Angel heißen kann, auf der ſich unfere Arithmetik 
dreht, fo wuͤrde das Wort gleichfehr beſchwert und 
überlaben ſcheinen. Giebt es denn fein Mittel zwi⸗ 
fhen Einheit und Menge? und ift nichts anders 
Durch die Zahlen det Nenwwoͤrter auszudrücken, als 
Gingularis und Pluralis? Es giebt von Natur ein 
Mittel, und das iftdie Duade ; denn das: ift der Ueber» 
gang von Einheit zur Zahl, Einheit if offenbar 
nicht Zahl; auch nicht die Duade, (denn Zahl wird als 
eine Menge von Monaden definirt *) fondern ift ein. 
Schritt zur Zahl; denn es findet ein Fortſchriti in den-. 
Principien der Dinge ftatt, und jede Sache entfpringe 
nicht aus einem einzelnen Principio. So find die Prin« 
eipien des Körpers das Punct, die. Linie, und bie 
Dberfläche; und bie Prineipien der Zahl ſind die 
Monade und Duade. Dies war die Philoſophie 
der Schule des Pythagoras =). Und fie ſcheint dei 
Xrtiften, welche die Griechiſche Sprache bildeten, bes 
kannt geweſen zu ſeyn; ja wenn nichts anders mich 
überzeugen koͤnnte, daß biefe Sprache das Werf der 


Pie 
*, TIry9os novadov, Euclid. lb, 7. 


45) Siehe Jamblichus Comment. uͤber die art 
tik des Nicomachns. 
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HYhiloſophen ſowohl, als Grammatiker ſey, fo wäre 
ſchon ihr Gebrauch des Dualis dazu hinreichend. Es 
iſt wahr, daß das Gothiſche dieſe Zahl gleichfalls hat, 
und wir koͤnnen nicht glauben , daß die Gothen Phil 
fophen geweſen. Aber es giebt viel andere Dinge in 
diefer Sprache, die es meiner Meinung nad), -unmög« 
lich machen, daß fie die Erfindung einer barbarifchen 
Nation geroefen fenn ſollte. Deshalb müffen wir an⸗ 
nehmen, daß fie von einer in Künften und Wiſſen⸗ 
khafften weiter vorgerückten Nation reden lernen; und 
dafs diefe Nation feine andere gewefen, als bie, von 
welcher die Griechen ihre Sprache, und alle ihre am 
dere Künfte und Wiffenfchafften überfommen, nämlich 
Egypten, haben wir in dem erften Theile dieſes Werks 
gi zeigen geſucht. 

Was das Gefchlecht anlangt, fo ift es auf den 
Unterſchied der Gefchlechter gegründet; ein Unterfchieb, 
der nicht, wie die Zahl, allen Dingen gemein, fon« 
dern den Thieren eigen ift; oder wenn wir Willens 
find, es aufs weitefte, mit Inbegriff ber Pflanzen, 
auf beſeelte Subſtanzen zu erſtrecken: fo haben alle an- 
dere Dinge fein Geſchlecht; und deshalb werben Ges 
fihlechter natürlicher weife in männliches, weibliche 
md neutrum eingetheilet; welches Ießte, wie Dr. Smith 
fehr wohl bemerkt hat, wirklich eine Verneinung bes 
Geſchlechts ift *) 
Nach dieſem Unterſchiede, follten alle Worte, die 
unbefeelte Subſtanzen andeuten, Generis neutrius 
D 2 ſeyn. 
*) Diſſert. on the formation of languages; p. 444. 
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ſeyn. Aber die Sprachkanſtler haben die Verſchieden— 
heit des maͤnnlichen und weiblichen Geſchlechts ferbft 
Subftanfiven, Die unbefeelte Dinge beveften, nad) 
gewiſſen Analogien und Aehnlichkeiten, diein dem Herr 
mes, worauf ich den Sefer verweiſe, fede fi fi anreich ext 
eläce find ; au geben Beliebt," 
2 wit nur‘ ned, qber bieſen⸗ Segertand hin⸗ 
zuſetzen, daß der Maͤngel der Geſchlechter fuͤr einen | 
fehr großen Nachtheil in jeder Sprache gehalten wers 
ben muß. "Denn zuerſt macht er’ die "Schaffung ei 
nes neuen Wortes, oder wenigſtens einen Zufag zu | 
dem. alten Worte, notwendig, um ben Unterſchied 


zwiſchen dem Männchen und Weibchen der Gattung 


auszudrüden. So find die Engländer, um das Weibs 
chen yon dem Wolfs- und Baͤten⸗Geſchlecht anzubeuten, 
genoͤthiget, zu fagen a‘fhe-wolf, und a'/he- bear, and . 
ſtatt des Sateinifchen ‚Iupa und vr/a, oder des Deut⸗ 
ſchen Wölfin und Bärin; und um daX Weibchen 
von dem Pferdegefihlechte. anzudeuten, haben fie ein 
ganz verfchiedenes Wort, nämlich marc erfinden müfe 
fen, anftatt des fateinifchen equa von equus. Zwey⸗ 
tens, die, Gefchlechter der Subſtantive, und ihren 
äufammenftinmenben Adjective, find von befonderm 
Vo heile im Syntax, indem fie eine Mannichfale 
tigfeit der Anordnung und Compofition verftätten, wels 
he Sprachen ohne Gefchlechter unmöglich erlauben ' 
koͤnnen. Und endlid) geben fie der Endung der Res 
detheile eifte Mannichfaltigfeit, die dem Ohre fehran® 
genehm ift, und zu ter Harmonie der geleprten Sprar 
chen nicht wenig bepfrägt, Ä | 
Achtes 
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Sy: Fälle oder Cafus der Nennwoͤrter find eine Sache 
von fehr großer Kunft ; ; und, mie ic) Gelegenheit 
gehabt, zu bemerken, waren fie wahrfcheinlich Das Letzte, 
was in der Sprachfunft erfunden wurde, deshalb man 
permufgen fann, daß fie fehr ſchwer zu erfinden gewe⸗ 
ſen. Und mich) duͤnkt, fie find noch ſchwerer zu erklaͤ⸗ 
ren, als vielleicht etwas anders in der Sprache. Ich 
gefiche, daß, ich mit allem dem, was ich hierüber 
gelefen, nicht, zufrieden bin; und vermuthlich wird 
ber Leſer mit der Erklärung, die ich Davon geben werde, 
eben fo wenig zufrieden feyn, wiewohl er meinen VBer« 
fuch, fie aus Grundfägen der- Philofophie (die ich für 
unſtrritig halte, ob fie gleich auf den Sprachgebrauc) 
nicht paſſen mögen) zu erflären , gewiß billigen wird, 





© - Sch Babe bereits bemerft, daß, wenn irgend eine 
Anzahl von Nenn: oder Zeitwörtern, von der klareſten 
und beftimmteften Bedeutung, aber ohne einige Verbin 
Dung unter fi, zufammengefegt würde fie feine Rede ause 
machen würden, weil fie feinen Sinn hätten, noch irgend 
eine Geſinnung des Redenden zu erfennen gäben. Ver⸗ 
bindung ift alfo zu der Abficht der Rede unumgänglic) 
nöthig. Aber wie ift diefe Werbindung zu bezeich.en ? 
Ich glaube, nur auf dreyerley Weife; entweder Durch 
. Worte, die zu der Abficht erfunden find; ober durch 
einige Veraͤnderung der mit einander zu verbindenden 
Worte; oder endlich durch die Stellung und Anord« 
ming der Worte. Die neuern Sprachen von Europa 

n= DD; verbin⸗ 
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verbinden ihre Rede vornemlich durch das erſte und feße _ 
te Mittel; denn ſie machen entweder die Verbindung 
durch beſondere Worte, als Praͤpoſitionen; oder durch 
Zſam morſteun der Worte deuten ſie an, daß ſie 
fi) auf einander beziehen. Aber die gelehrten Spra⸗ 
chen gebrauchen hauptſaͤchlich das zweyte Mittel; und 
durch gewiſſe Veraͤnderungen des Wortes, die gemei⸗ 
niglich unter dem Namen der Inffection bekannt find, 
bezeichnen ſie ſeine Verbindung mit andern Worten in 
dem Satze. Wenn auf dieſe Weiſe die Verbindung 
zwiſchen Neunwort und Nennwort, oder Nennwort und 
Zeitwort, oder Nennwort und Praͤpoſition, durch eine 
gewiſſe Inflection des Nennwortes bezeichnet wird, ſo 
wird das gemeiniglich ein Fall (Cafus) genennt. 


Aber woran gefchieht Diefe Weränderung ober Infle⸗ 
etion? Ich füge, an dem Nennworte felbft,, oder derje⸗ 
nigen Form deffelben, welche gemeiniglich der Nomi⸗ 
nativ heißt; ben ich für feinen Fall halte, weil er nicht 
inflectiet wird; und bierinn werde ich durch das Anſe- 
hen des Ariftoteles unterftügt, det allenthalben von dem 
Nennworte und dem Falle des Nennwortes, . als 
ganz verfehiedenen Dingen redet *). Diefer Meynung 
olfo zufolge, drückt der Nominativ die Sadye fchleche 
weg und bloß für ſich fefbft aus, ohne einige Verbin⸗ 
dung oder Beziehung auf etwas anders zu bezeichnen. 

Denn 


” S. Ariſtotelis Buch weol seuqreus. Dies ift 
auch die Meynung des Ganctius in feiner Wis 
nerva, der zur Unterſtuͤtzung berfelben, Daß Anfer 
den des Ariſtoteles anfuͤhrt. 
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Denn ob er gleich nicht fo in dem Sage ſtehen kann, 
fondern auf eine oder die andere Weife mit einem an» 
been Worte verbunden feyn muß; fo wird doch bieſe 
Verbindung nicht durch den Nominativ, fondern durch 
das andere Wort angebeutet, welches, außer feiner eiges 
ven Bedeutung, dieſe Verbindung ausdruͤckt. So 
bedeutet homo in einem- lateinifchen Sage, geradezu 
Menfch; aber es hängt vonder Form eines andern 
Wortes im Sage ab, ob er der Handelnde oder Leidende 
einer durch ein Zeitwort ausgebrückten Handlung ferm 
ſoll, ober ob er auf eine ober die andere Weiſe mit 
nem anbern Nennworte verbunden fey. 


Alle Fälle haben dies gemein, daß fie eine Verbin 
dung einer oter der andern Art mit einem andern 
Morte in dem Sage, außer der durch das Nennwort 
anget:cutefen Hauptfache, ausdrücken. Sie zeigen alfo 
zugleich vie Verbindung an, gerade wie das Zeitwort 
Die Zeit , und gehören zu denen Worten, Die eine ver⸗ 
miſchte Bedeutung haben, Aber welches ift die Vers 
bindung, Die fie anzeigen? Denn fie fönnen unmöglich 
alle die mannichfaltigen Verbindungen und Beziehuns 
gen, die Worte, ober bie dadurch ausgedrückten Sachen, 
auf einander haben, ausbrüfen. Und hätten die 
Sprad)- Künftler dies verfucht, fo würden fie in fehr 
große Verwirrung gerathen feyn, und ſowohl den 
Ausdruc ihrer Worte überladen, als fie zu einer uns 

geheuern Größe erweitert haben. Es konnten alfo 
nur die gemeinften und nothwendigſten Verbindungen 
auf diefe Weife angezeigt werden, und dieſe haben nur 
bie Artiften, welche die Sprache gebildet, ausgedrückt. 


DA Wel⸗ 
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Welches find aber diefe Verbindungen? - Wenn 
fie alle unter einem Hauptftüc zu faffen-find, fo fage 
ich, fie gehören zu der Gategorie ver Beziehung; 
denn ich muß wieder meine Zuflucht zu den Categorien 
nehmen, worinn, nad) meinen Begriffe, die erften 
Grundfäge aller Künfte und Wiffenfihaften, und unter 
andern der grammatifchen Kunſt, enthalten find. Dies 
fe Beziehung findet fi) eigentlic) zu reden, nicht in den 
Dingen felbft, fondern in der Seele, bie fie zufammen 
betrachtet, und aus dieſer Betrachtung die Idee, die 
wie Beziehung nennen, bildet. Sie kann alfo nicht, 

ohne wenigftens zwey Dinge beftehen, fo daß, wenn 
eins davon aufhört, zu eriftiren, die Beziehung ein 
Ente hat. Dies macht es rothwendig, die Dirge 
fefbft und ihre Beziehung forfültig zu unterfcheiden ; 
denn die Dinge Fönnen ohne einander beftehen. So 
‚ können Sophronifeus und Sofrates, als Subftanzen 
betrachtet, ohne einander beftehen; aber die Beziehung 
zwifchen ihnen als Vater und Sohn kann nicht ohne 

beider Exiſtenz beftehen, 


Allein überhaupt zu fagen, daß die Fälle Bezie⸗ 
hung andeuten, iſt nicht genug; denn es giebt vieler. 
[ey Arten von Beziehung. Und Ammonius Hermeiag, 
in feinem Commentar über Ariftotelis Categorien rech⸗ 
net auf acht derfelben *). Ich will aber eine Eintheis 
lung derfelben aus den Categorien felbft nehmen, durch 
welche, wie ich gefagt habe, diefe Categorie der Bezie— 
hung durchläuft , die beffer 2 denfe ic), zu meiner Abfiche 

dies 


*) Tu ras Karıyogias; p. 96. 
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dienen wird. Ich nehme ſie von der allgemeinen Eins 

theilung aller Categorien in Subftanz und Accidens; 

denn jedes erifticende Ding ift entweder Subftanz oder 
das Accidens dee Subſtanz. Mach diefer Art nun, 
Beziehungen zu betrachten, find fie entweder Beziehun- 

gen zwifchen Subftanz und Subftanz, zwifchen Sub- 
flanz und Accidens, oder wiſchen Accidens und Arche 
dens. 


Laßt uns zunaͤchſt dieſe Eintheilung auf die beſon— 
dern Faͤlle anwenden, indem wir mit dem Genitiv an- 
fangen, der nach der Meinung der Peripatetiſchen 
Schule, der erſte Fall iſ. Der Ausdruck der Bezie— 
bung durch. den Genitiv, feheint mir ſehr mannichfeltig 
zu feyn, und ſich durch alle die drey Glieder der eben jeze 
gegebenen Eintheilung zu erſtrecken. Denn er drücke 
das Berhälmis der Subftanz zur Subftanz, der Subftanz 
zum Acsidens, und des Accidens zum Accidens aus. 


Zuerft das Verhältnis der Subftanz zur Subftanz 
durch Den Genitiv ausgebrückt, feheint mir von drey 
Arten zu feyn. Denn erftlich drückt es die Verbindung 
des Ganzen und des Theils aus, fo daß das Wort 
im Genitiv das Ganze andeutet, wovon das andere 
Wort einen Theil bedeutet. In diefer Bedeutung fa- 
gen wir, der Baum eines Waldes, das Regi- 
ment einer Armee, die Provinz eines Landes. 


Die zweyte Beziehung zwifchen Subſtanz und 
Subftanz, durch den Genitiv ausgedrückt ‚ ift, wenn 
die Subftanz in diefem Falle, einigen Belig, Eigens 
thum, oder Macht irgend einer Art über die andere 

D 5 | Sub- 
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Subſtanz hat. So ſagen wir, das Land, oder Haus 
des und des Herrn, die Unterthanen des Koͤni⸗ 
ges, die Pachter des Gutsherrn, der Bediente 
des Herrn, u.ſ. w. 


Die dritte durch dieſen Fall ausgedruͤckte Bezies 
hung zwiſchen Subſtanz und Subſtanz, iſt, wenn die 
Subſtanz im Genitiv die wirkende Urſache der an« 
dern Subſtanz oder dasjenige iſt, wovon fie entſpringt. 
So ſagen wir, das Gemaͤlde eines ſolchen Ma⸗ 
lers, das Werk eines ſolchen Meiſters, ober über 
haupt, das Werk der Kunſt oder Natur. Ich 
ſage, die wirkende Urſache; denn wenn es die ma⸗ 
terielle, oder formelle Urſache iſt, fo iſt der Aus— 
druck ganz verſchieden. So ſagen wir, die Steine 
der Mauer, und überhaupt die Materie einer 
Sache; die Idee, ober das Mufter einer Sache, 
die Gefalt einer Sadye, und überhaupt die ‚Sorm | 
einer Sache. ' 


Die nächte Beziehung, die burch den Genitiv aus. 
gedruckt wird, ift die Des Accidens und der Sub: 
ſtanz; und diefe Beziehung ift die natuͤrliche Bezie⸗ 
hung zwifchen Accidens und Subftanz, wodurch das 
eine fid) an der andern als feinem Subjecte befinbes; 
und die Sudftanz ift es, die durch den Genitiv bezeich 
net wird. So ſagen mir, Die Weiße eined Schwans, 
die Tapferkeit eines Mannes, die Wildheit eis 
nes Loͤwen. 


Der britte und legte Ausbruc durch den Genitiv, ° 
iſt Die Beziehung miſhen Accidens und Kccidens, 
wel: 
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welches eben die Beziehung iſt, als die eben jezt er⸗ 
waͤhnte, naͤmlich, die Beziehung zwiſchen Accidens 
und Subſtanz. Denn das Accidens im genitiven Fal⸗ 
le wird als eine Subſtanz betrachtet, woran das an⸗ 
dere ſich als ein Accidens befindet, indem ſolche ab⸗ 
ſtracte Nennwoͤrter Subſtanzen andeuten, bie bie 
Seele ſchafft, und deshalb fuͤr ſubſtantive Nennwoͤr⸗ 
ter gerechnet werden. So ſagen wir, die Schoͤnheit 
der, Heiligkeit, die Slöcfeligkeit der Zugend. 


| Auf biefe Weiſe habe ich die Conſtruction bes Ge 
nitios mit einem Nennworte zu erklären gefucht. Er 
fheint manchmal von einem Adjective regiert zu wer⸗ 
den, als in ben Ausdruͤcken, plenus vini, cupidus glo- 
riae, Aber im ſolchen Falle follte das Apjectio i in die 
Theile, woraus es zufammengefegt ift, aufgelöfet were 
den. Diefe find eine Eigenfchafft, und eine Subftanz, 
an der fich diefe Eigenſchafft befindet. Denn ein Ads 
jectiv drückt die Eigenfchafft coneret aus; babingegen 
das Mennwort, welches daraus gebildet wird, fie abe 
firact andeutet. Der Ausdruck, auf diefe Art auf 
gelöfet, bedeutet plenitudo vini, oder cupido gloriae, 
die einem Subjecte zugehoͤrt. Der Genitiv wird alfo 
in ſolchen Fällen wirklich durch ein Nennwort tegiert, 
und drücke Das Subject aus, wovon das Mennwort 
das Accidens ift: denn es iſt ein Accideng des Ruhms, 
Lerlangt zu werden, und bes Weins, etwas anzufüllen. 


Der Ausdruck des Dativs it Bewegung. Dies 
iſt Feine von. den Tategorien; weil alle Categorien eine 
feſte und beſimmle Exiſtenz haben; dahingegen Bewe— 

gung 
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gung nichts, als Uebergang von einem Zuſtande zum 
andern iſt, fo daß fie nur der Meg, wenn ich ſo reden 
darf, zu einer Categorie, nicht eine Categorie ſelbſt iſt. 
Sicee iſt jedoch den Categorien nahe verwandt, und läuft 
Durch vier derfelben durch, nämlich Subflany, Quan⸗ 
fir. it, Qualitaͤt, mo; und deshalb wird ſie vom 
Ariftoteles in feinem Buche von Categorien, als ein 
Supplement oder Anhang zu der Lehre von jenen hoher 
Arten abgehandelt *). | | 


Die durch) dieſen Fall ausgedruͤckte Bewegung iſt 
nicht Bewegung uͤberhaupt, ſondern Bewegung zu der 
Sache, welche im dativen Falle ſteht. Demzufolge 
wird fie im Deutſchen oft durch die Praͤpoſition zu aus⸗ 
gedrücdtz als wenn wir fagen, gehe zu ihm, komm zu 
ihn , und dergleichen. Was Bewegung von der Sa 
ehe betrifft, fo wird fie nicht durch diefen Fall, ſondern 
durch eine Präpofition ausgedrückt. Sie wird zwar 
Durch Den Sateinifchen Ablativ angedeutet, der eine Vera 
änderung ift, die Die $ateiner an dem Griechifchen Das 
tiv gernacht haben ; ‚aber. felbft dann wird gemeiniglich 
von Grammatikern angenommen, daß es vermöge ei⸗ 
ner Prapofition fey, die entweder in der Zufammiens 
ſetzung des Zeitwortes ausgedrückt ift, oder verftanden - 
wird. Im vn wird fie durch von und auß 
angebeufet, 3. DB. ich fomme von Leipis sid komme 
aus der Stadt. 


Alſo Bewegung zu einer Sad, | iſt die erſte Idee 
des dativen Falles. Aber es giebt eine zweyte Idee, 

web 
%) Ammon, in Categor. fol. 170, _ 
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welche daraus entfpeinge, und dies ift bie Idee der 
Annaͤherung, der Beruͤhrung, der Anwendung, 
der Zuſammenſtellung, und Verbindung. In 


dieſem Sinne wird ber -Datid mit dem Worte gleich 


dder Ähnlidy im’ Deutſchen, Anulic im Lateiniſchen, und 
$uaos-Im- Griechifehen, und mit vielen andern Worten 
verbunden, dle eine Vergleichung andeuten, ala com» 
paro, confero, arquiparo, u. ff. Denn alle folche 
Vergleichungen werben gleichfam durch Zufammenftel« 
lung der. Dinge gemacht; und wenn von einem Dinge 
gefagt wird, daß es einem andern Dinge ähnlich fen, 


ſo iſt die Meynung, daß es diefem Dinge nahe kom⸗ 


me. fo daß es beynahe daſſelbe fey. In einem damit 
verwandten Sinne, wird der Dativ im riechifchen, 
und der Ablativ im Sateinifchen , gebraucht, das Werke 
gug anzuzeigen, ‘womit eine Sache geſchieht, als 
Eifer 'soQafs, gladio interfecit; denn der Degen 
muß zu dem Kötper , ober ber Körper zu dem Des 
gen Eommen, ehe diefe Wirfung vollzogen werden kann. 
Gm Deutfchen wird es vermittelt der Präpofitionen 


| durch mit ober von ausgedruͤckt. 


Der Heft bezieht fi ch auch auf Bewegung,t in⸗ 

fem er bie Beziehung ausdrüct, die zwifchen ber 
andlung und dem Subject oder der Wirkung 
der Handlung ifl. Denn er deutet entweder das bloße 
leidende Subject der Handlung an, als wenn ich fage, 
Petrus interfecit. JOHANNEM; oder den Erfolg dee 
Handlung , und die Badurch hervorgebrachte Wirkung, 
als wenn ich füge, faber feit CATHEDRAM. 
Dies ift die Erklärung, bie ‚Sr. Harris von dieem 
Falle 


° 
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Balle gegeben hat *); und ba ich mit ihm darinn voll⸗ 
fommen übereinftimme, fo will ich nichts mehr über 
biefen Gegenſtand binzufegen, als bie. Bemerkung, 
da, da biefer Fal ſich nochwendig auf: Handlung ber 
zieht, er nicht anders, als. mit einen Zeitworte come 
fteuirt werden fann, ausgenommen, mo eine Ellipfis 

einer Präpofition iſt; als wenn Virgil ſagt, \ 


Os humerosque deo fimilis. 


Was den Vocativ betrifft » fo iſt der Ausbruch sk 
felben ſehr einfach; denn er hat nichts mit ber Nas 
fur der Dinge zu thun, fondern deutet nur bie Wir⸗ 
kung der menſchlichen Seele an, die ſich an eine Perſon 
oder Sache wendet, oder ſie aufrufft. 


Dies find die Verbindungen und Beziehungen der 
Dinge, die nach meiner Meynung durch Fälle ausges 
druͤgt werden. Und es iſt zu merken, daß fie gemeine 
und gewöhnliche Verbindungen find, die . wir jeden 
Augenblick im Geſpraͤche auszudruͤcken Gelegenheit ha⸗ 
ben. Denn nichts iſt gemeiner, als die Verbindu 
des Theils mit dem Ganzen, des Eigenthums oder 
Beſitzes mit dem Eigenthümer oder Beſitzer, ber 
Urfache und Wirkung, oder bes Accidenz und bee 
Subſtanz. Dies find die Verbindungen, die durch 
den Genitiv ausgedrückt werden. — Was Bewegung 
betrifft ‚die durch den Dativ ausgedrückt wird, fo ift fie 
das, wodurch jede Urfache mit ihrer Wirkung verburs 
den wird. — Und da nothwendig ein Subject jeder 

Hand⸗ 


2) Buch 2. Cap. 4. p. 232. bed Hermes. 
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Handlung ſeyn muß, ſo iſt die durch den Accuſativ 
ausgedruͤckte Verbindung ſo beſchaffen, daß ſie jedes⸗ 
mal, da wir einer Handlung erwaͤhnen, vorkommen 
muß. — Die Verbindung zwiſchen der Perſon, 
welche eine andere rufft, und derjenigen, die gerufen 
wird, durch ben Vocativ ausgedrückt, iſt von täglichen 
Gebrauche in dem gemeinen Umgange des Lebens. — 
Aber außer diefen gewoͤhnlichen Verbindungen, giebt 
es unzählige Verbindungen, Verhaͤltniſſe und Bezie— 
hungen, die, mie ich geſagt habe, durch eine Werän- 
derung bes Wortes unmoͤglich auszudrücken find; und 
daher ‚haben die Sprach » Kuͤnſtler fie durch Proͤpoſitio⸗ 
nen, Conjunctionen und Adverbia ausgebrückt *). 


E⸗ giebt einige Neuere, welche glauben, daß die 
Bildung der Faͤlle durch Inflection des Nennwortes, 
weit entfernt, eine Sache der Kunſt zu ſeyn, aus 
Mangel der Kunſt entſpringe, und wirklich ein Fehler 
in den alten Sprachen ſey. Denn, fagen fie, die Pers 
ſonen, welche jene Sprachen bildeten, hatten das Ver⸗ 
mögen der Abftraction nicht in einem folchen Grade, 
um Feſe Beziehimgen von den verfchiedenen Dingen, 
zu welchen fie gehören, abzufondern, und maren alfo 
genöfhiger, fie, fo zu fagen, mit der Bedeutung des 
Nennwortes in einen Haufen zu werfen, und alles 
mit einem Worte auszubrücen, zwar mit einiger Vers 
Aderung, um bee Zweydeutigkeit und Bern irrung 
vorzubeugen. Auf diefe Weife, fagen fie, druͤcken noch 
heutiges Tages die barbarifchen Nationen verſchiedene 

| | Dins 
*) S. Dr. Smith über diefen Gegenfland. | 
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Dinge durch ebendaffelbe Wort aus, welches jebermank 
für einen Mangel in ihrer Sprache halt; dahingegen 
die Neuern, die mehr Philoſophen ſind, als jene alten 
Meiſter der Sprache, und eine groͤßere Faͤhigkeit der 
Abſtraction erlangt haben, die Ideen dieſer Beziehun⸗ 
gen von den Gegenſtaͤnden, zu welchen fie gehören, ab« 

geſondert gebildet, und Worte erfunden ‚haben, diefe 
‚ Sdeen auszudrücken, wodurch fie dem Baue ihrer 
Sprachen eine ſchoͤne Einfalt gegeben, die im Griechi 
ſchen und Lateiniſchen nicht zu finden iſt. 


Auf dieſe ſo wahrſcheinliche Vorſprache zu Gunſt der 
Neuern antworte ich, daß, was auch immer fuͤr ein 
anderer Fehler in den Kuͤnſtlern der gelehrten Spra⸗ 
chen geweſen ſeyn mag, wir ſie nicht beſchuldigen koͤnnen, 
daß es ihnen an dem Vermögen der Abſtraction ge⸗ 
mangelt. Denn daß ſie abſtracte Ideen von Bezies 
bungen hatten, iſt aus den Worten einleuchtend, die 
fie erfunden haben, folche befonders für fich auszudrüs 
cken, ich meyne die Präpofitionen, wovon einige im 
Griechifchen Beziehungen austrücen , die beynahe eben 
fo ſchwer zu definiren find, als diejenige, Die durch Fälle 
ausgebrüct werden. Auch Eenne ich nichts in dee 
Griechifchen Sprache, das ſchwerer zu verftehen ift, als 
Die genaue “Bedeutung ihrer Praäpofitionen , entweder 
an fich felbft, oder in Zufammenfegung. Sie haben 
diefe Operation der Seele fo weit getrieben, daß fie Ac« 
cidenzen von Subftanzen, an denen fie ſich nothwen⸗ 
dig befinden, abfirahiret, und eine Art von Eubflans 
zen daraus für ſich felift gemacht, die unter dom Nas 
men der abſtracten Nennörter befannt find. Elen fo 

haben 


— — 


| Don ben Zällen der Nennwoͤrter. 65 


haben ſie in Handlungen drey Dinge unterſchieden, die 
in der Natur immer vereint ſind, die Haudlung ſelbſt, 
den Handelnden, und den Gegenfiand ber Hand⸗ 
fung, und haben jedes derfelben durch verfchiedene 
Worte ausgedrückt, gegen Die Gewohnheit der barba- 
eifchen Sprachen , welche alle drey zufammen ausbrü- 


den, voie Jie in der Natur exiſtiren. Wir dürfen alſo 


— — — [ug - .._—. 


die Unbequemtichfeiten hervorgebracht hat, die ich ans 
= € 


niche glauben, daß, weil fie Die Beziehungen’ der Fälle, 
nicht durch ein neues Wort, fondern durch eine Veraͤn⸗ 
derung deffelben, austrückten, fie Feine befondere Idee 
don diefen Beziehungen hatten. Wir Pönnten eben ſo⸗ 

wohl ſchließen, daß, weil fie Perfonen und Zeiten, 
ſowohl, als Handlung, durch die Inflectionen des 
Zeitworts ausbrückten, fie deshalb Feine deutliche Idee 


von Perfonen, und den verfchiedenen Modificationen 


der Zeit gehabt; welche fie doch gewiß haften, da fie 
fie durch deutliche Worte ausdrückten. Unftreitig hat⸗ 
ten -fie eben fo deutliche Ideen, als wir, von allen 
ben verfchiebenen Beziehungen, Accidenzen, und Um⸗ 
Händen der Dinge; aber bey Bildung der Sprache, 
befaßen fie die Runft, einen Unterfchied zwifcyen denen zu 
machen, die durch Inflection ausgedrückt werden konn⸗ 
ten, ohne das Wort zu überlaben, und denen, die fich 
nicht fo ausdrücken ließen; und diefe letzten deuteten fie 
durch befondere Worte an, als Präpofitionen und Ads 
verbia. Diefe meifterhafte Kunft hatten die erften 
Barbaren, welche redeten, nicht, auch konnte man fie 
von ihnen nicht erwarten; und deshalb druͤcken fie ohne 


Unterſchied, oft verfihiedene Dinge, und manchmal 


ganze Säge, durch eben daſſelbe Wort aus, welches 


ders⸗ 


ud 
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derswo erwaͤhnt habe. Was die ſo ſehr geruͤhmte Ein⸗ 


falt der neuern Sprachen betrifft, ſo ſind die alten fo 


weit einfächer, als fie, da fie eben diefelbe Dinge mit. 


wenigern Worten ausdrücken. Dies ift in ber That 


Die Wirfung großer Kunſt, die nicht leicht zu verſte⸗ 


ben, ober auszuüben ift; aber wir follten un des Grie⸗ 


chiſchen Sprichworts erinnern, mas ſchoͤn iſt, dag 


iſt ſchwer *). Auch iſt alles Schöne, was jede Kunſt 


bat, in der Ausübung ſchwer. Das Vorgeben, daß 


die Neuern, welche die gegenwaͤrtigen Sprachen von Eu⸗ 


ropa gebildet, Philofophen oder Männer von irgend eis 


ner Wiffenfchaft geweſen, ift lächerlich , weil es wohl 
befannt ift, daß fie von Barbaren aus beffern Spras 
hen gebildet wurden, die fie aus Mangel an Kennt 


nis der grammatifchen Kunft, wie auch der Schönhei« 


ten und Vortreflichfeiten der Sprachen, die fi fü lernen 
wollten, verbarben. 


Ich kann alſo wohl dies > Kapitel mit den Morten 
eben diefem Gegenftande, nämlich von den Declina« 
tionen und Conjugationen der alten Sprachen, und ib 


vem Mängel in den neuern redet, und binzufege, 


„Sane facile quis conjiciat (vtcunque nobis ipfi pla- 
„ceamus) ingenia 'priorum feculorum noftris fuifle _ 
„multo acutiora et fubtiliora **), „, 


*) Kalsma To xaAc. 
**) Bacoh de augmentis fcient. VI. I. 
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Neuntes Kapitel. 


Bon dem gewöhnlich. fo genannten Zeitworte. — Seiner 
Natur, und den dadurch ausgedrückten Dingen. 


De Zeitwort in dem weiten Sinne, worinn ich es 
nehme, theile ich in declinirbar und undeclinite 
bar ein; unter dem erften begreife. ich das. gewöhnlich 
fo genannte Zeitwort, das Partieipium und Adjectioz 
amd unter dem feßten, das Adverbium und die Con« 
Ametion. In dieſem Kapitel bin ic) Willens, von 
dem gewöhnlich fogenannten Zeitworte zu handeln, 


Dieſer Redetheil ift der Eünftlichfte und reichhaltige 
fie unter allen, und wird mit Recht für die Ehre ber 
grammatifchen Kunft gehalten. Er verdient. alfo eine 
genauere Erklärung; zu-welchem Ende es nöthig ſeyn 
wird, fi) an das zu erinnern , was vorher gefagt more 
den, daß .alles, was durch Worte ausgedrückt wird, - 
entweder Subſtanz, Accidens, oder eine Aeußerung 
der Seele des Redenden ſey. Auch wurde geſagt, dies 
betzte werde durch die Gattung von Zeitwort, von der 
wir jezt reden, ausgedruͤckt; es fen entweder eine Be⸗ 
hauptung (das iſt, Bejahen oder Verneinen) oder ein 
Wollen; und das durch die Form des Zeitwortes aus⸗ 
gedruͤckte Wollen fey zweyfaͤltig, Wünfchen oder Be⸗ 
fehlen; denn cs giebt Fein Zeitwort diefer Art, das nicht 
entweder behauptet , wuͤnſcht, oder befiehle *), Eben⸗ 
E 2 falls 


F) Diefe nothwendige Verwickelung der Gemuͤths⸗ 
neigung des Redenden mit der Bedeutung des Zeit 
worte, fonnte der Bemerkung eines fü genauen 

Gram⸗ 
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falls wurde angemerft, daß die Sache, welche bejahet, 
gewuͤnſcht, oder befohlen wird, oder, wie man eg, mit 
einem Worte ausbrüden Fan, die Handlung des 
Zeitworts, in der Bedeutung bes Heitworts nothwen⸗ 
Dig mit enthalten fey. Denn wenn wir bejahen folk 
ten, baß wir bejahen, oder bejaheten, fo würde Die Aeufe . 
ferung felbft, in einem folchen Falle, die bejahte O4 
ehe ſeyn. 


Der Ausdruck dieſer beyden Stuͤcke alſo der Aen⸗ 
ſerung der Seele des Redenden, und der Handlung des 
Zeitworts, iſt jedem Zeitworte in jeder Sprache eigen. 
Es findet auch der Ausdruck der Perſon oder Sache 
ſtatt, wovon Die Handlung des Zeitworts bejahet, uber 
welche befohlen wird, dieſe Handlung zu thun ober zu 
Jeiden, oder welche der Handelnde oder Seidenbe ber 
‚Handlung ift, die verlangt oder gemünfcht wird; und 
Diefe Perfonen werden nach dem Unterfihieve der ecften, 
zweyten und dritten, zugleich mit ihren Zahleh‘, durch 
die Inflection des Zeitworts in den gelehrten Sprachen 
Deutlich ausgedruͤckt. So drückt Tumru im Griechle 
ſchen aus, daß die Perfon, welche die Handlung des 
Schla⸗ 


Grammatikers, als Apollonius iſt, nicht entgehen. 
Und demnach macht er es zu einem hauptſächlichen 
und ausgezeichnetem Theile des Zeitworts, Teig 
Enudoı EEomgerws maguneıray n Wuxıny dafes 
cıg. De fyrtaxi, lib. 3, cap. 13. 


Es iſt Hier zu merfen, daß ich unter Wunſchen 
das Fragen begreife; denn jeder Menfch, der fragt, 
winfcht oder verlangt, unterrichtet zu werden. 
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4 Schlagens verrichtet, der Redende iſt; Torres, da 


die Perſon ift, zu der geredet wird; Torre, daß 

‚eine dritte Perfon if. Wiederum, Tumre, 
I dem Imperativ, , zeigt an, daß der Perfon, an 
weiche die Rede gerichtet ift, befohlen wird, zu ſchla⸗ 
gen; Tunrerw, dac es eine dritte Nerfon ift, der 
es befohlen wird. Endlich Turramı druͤckt aus, daß 
ber Medende der Gegenftand des Wunfches ift, das 
heiße, es wird gemünfcht, daß der Redende die Hand⸗ 
lung des Schlagens verrichten möge; Turras wuͤn⸗ 
fhet, daß die Perfon, zu der gefprochen wird, diefe 
Handlung thue; und Turros, daß fie eine drifte Pete 
fon vollführe, 


Diefe drey Stücke alfo, die Heußerung der Seele 


bes Nedenden, Behaupten, Befehlen, oder Winfchenz 


die behauptete, befohlne oder gemünfchte Sache, ober 
mit einem orte, die Handlung des Zeitworts; und 
endlich die Perfon oder Sache, worauf fich Diefe Hand⸗ 
fung auf eine ober die andere eben jezt erwähnte Weife 
bezieht; werben in dieſer Gattung von Zeitmorf aus« 
gedruͤckt. Es giebt eine vierte Sache, die durch alle 
Zeitwörter diefer Art angedeutet wird, und dieſe ift, 
bie Exiſtenz der Handlung des Zeitworts; denn wenn 


-wir etwas bejahen, fo behaupten wir, daß es eriftirtz 


wenn wir es befehlen, fo verlangen wir, daß es eriftie 
ren foll; und menn mir es wünfchen, fo wollen wir, 

baß es exiſtiren mag. Diefe allgemeine dee alfo von 
Seyn oder Eriftenz ift in jedem Zeitworte enthalten, 
was auch immer die Handlung davon feyn mag. ber 
es giebt eine Art von Zeitwort, welche nichts weiter 
Ä € 3 Quße 


— 
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ausdruͤckt, als bloße Exiſtenz, als dag Zeitwort ee, 
ſeyn. Es wird von ben lateinifchen Grammatikern 
das Verbum ſubſtantivum genannt; aber im Griechi⸗ 
ſchen hat es, wie Herr Harris bemerkt hat, einen weit 


ſchicklichern Namen, der Exiſtenz bedeutet *)., Dies 


mag das Grund oder Wurzel-Zeitwort heißen, Mdem 


es das einfachefte unter allen Zeitwoͤrtern iſt. Denn 


es drückt nur zwey von den vier oben erwähnten Stuͤ⸗ 


den aus, naͤmlich Exiſtenz, und die Aeußerung oder 
Meigung der Seele, welche beide dem Ausdrucke jedes 
gewöhnlich fo genannten Zeitwortes wefentlich find; 
und deshalb ift dies Zeitwort in allen andern Zeitwöts 
tern enthalten, indem jedes Zeitwort in baffelbe und ing 
Participium auflösbar if. So ift amo fo viel, als 
fen amans, wzexw , ſo viel, als eims TgeXwv, und 
ſo fort durch alle Zeiten. 


Außer dieſen vier Stuͤcken, die durch das Zeitwort 


hauptſaͤchlich ausgedruͤckt werden, giebt es ein Adjunct, 
welches in jedem Zeitworte dieſer Art nothwendig ent⸗ 
halten, und deshalb zu einem Theile der Definition eines 
Zeitwortes von Ariſtoteles *) gemacht iſt, ich meyne 
Die Zeit. Der Grund davon iſt, weil in dem Aus- 
Drucke jedes Zeitworts die Idee von Eriftenz, wie wir 
gefehen haben, nothwendig enthalten iſt: nun eriftiven 
bienieden alle Dinge in der Zeit, und alle Unterfchiede 
der Zeit find Darauf anwendbarzt denn ſie ſind, waren, 


und 


*) Pyuo unmoœcgurunov. 


”) Prun de Ess To mgosomnasvev xgovov. Ariſt. 


de Interpr. cap, 3. 
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und werben ſeyn. Und verlangt der wißbegierige Leſer 
den Grund davon weiter zu wiſſen; fo ift er der, weil 
alle fublunarifche Dinge erzeuge werden, und verderben, 
und daher in einem beflänbigen Fluß oder Bewegung 
zwiſchen Zeugung und Werderbnis find. Wo nun 
aber Bervegung ft, da muß Zeit ſeyn; denn Zeit iſt 
nichts anders, als der Zwiſchenraum, welchen die 
Seele zwiſchen dem wahrnimmt, was in Bewegung 
vorhergeht und nachfolgt *). Aber außer der bloßen 
“ Epiftenz, deuten alle andere Zeitwwörter, das Verbum 
fubftantivum ausgenommen, eine Art von Handlung oder 
. Wirkung an; und Daher koͤmmt es, daß ein Zeitwort 
gemeiniglich als ein Wort erklärt wird, welches Hands 

fung andeutet Fr), | 
E44. Der 


7 Tore Pantv yeryovvay Xeovov » orav TE MOoTEER 
xg] Uses Ev rn aumaı aiaIncw Adßwper. Na- 
tural. aufcult, lib. 4. cap. 16. 


w9 Died ift Feine vohftändige Definition, da fie 

. bie Ueußerung der Geele des Nedenden ausläßt, 
welche, wie wir gefehen haben, diefer Art des Zeit: 
worts mwefentlich iſt. Es ift auch eine unvollfläns 
dige Definition, welche ein Zeitwort ald ein Wort 
der Bejahung erklärt: 1) weil fie nur die Aeuße⸗ 
zung der Seele in fich faßt; 2) weil fie nicht die 
drey verfihiedenen Arten dieſer Aeußerung auss 
drückt, fondern nur eine davon, nämlich Bejas 
hung, erwähnt. 


Es ift zu merfen, daß ed Dinge in der Natur 
giebt, die ewig und unveränderlich find, und nichts 
mit Peränderung oder Bewegung, und wen 

nicht 
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Der Grund, warum kein anderer Redetheil die 
Bedeutung der Zeit begreift, iſt, weil fein anderer Reber 
£heil einige Aeußerung der Seele in ſich faßt, die die 
ausgebrückte Sache behauptet ober will. Se wann wir 
ein Wort gebrauchen, das eine Subftanz ober irgeng 
eine Eigenſchafft einer Subſtanz, als ſchwarz oder 
weiß andeutet, fo iſt in dieſen Ausdruͤcken nichtg; 
das zu erfennen giebt, die Seele behaupte, daß biefe 
Dinge eriftiren, oder wolle, daß fie eriftiven follen. 


nichts mit der Zeit zu thun haben; und alſo ſoll⸗ 
ten die Zeitwoͤrter, die wir brauchen, wenn wir 
von ihnen reden, Feine Zeiten haben: Uber ch 
giebt Feine folche Zeitworter in irgend einer Spra⸗ 
che, die ich kenne; denn ſelbſt das Verbum ſub—⸗ 
ſtantivum, welches bloß Exiſtenz andeutet, hat Zei⸗ 
ten gleich andern Zeitwoͤrtern. Dieſe ewigen] und 
unverändetlichen Dinge, ob fie gleich nicht in der 
Zeit eriffiven, haben doch Dauer, welche eine alle 
gemeinere Idee, als Zeit, if, und in der Gries 
chiſchen Philofophie durch das Wort Ju, und im 
gateinifchen durch ebendaffelte Wort in dem Aeo⸗ 
lifchen Dialerte acuum ausgedrückt wird; da aber 
feine Bewegung in folchen Wefen ift, fo daß bie 
Geele nicht unterfcheiden kann, mas zuerſt und 
zuletzt darinnen iſt, fo paßt alſo die Zeit nicht 
darauf. 


Ofrifoteles in feinen Bücher De Naturali Auf. 
ceultatione, bat fehr fchicklich bemerkt, daß, wenn 
Fein Kreis, das iſt, eine in fich felbft drebende 
Bewegung. wäre, Fein gewiſſes oder beſtimmtes 

Mans der Zeit fepn würde; nicht, daß nicht die 
Geele 
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Sn, ben gelehrten Sprachen werden die verfchiede- 
nen Unterſchiede ber Zeit Durch) verfchiedene Inflectionen 


des Zeitworts bezeichnet. Aber die neuern Sprachen 


von Europa haben nicht viele Zeiten diefer Art, und 
ganz und gar Feine im Paffivo. Ihre Zeiten erben 
elfo meiftens durch den Beyſtand anderer Zeitwoͤrter 
gebildet, die Huͤlfs⸗Zeitwoͤrter heißen , die ſelbſt aber 
wir wenig Zeiten daben. Von dieſer Art ſind haben 


md ſeyn. 


Aus dieſer Erklaͤrung der Art von Zeitwort, von 
ber wie jetzt reden, kann, meiner Meynung nad), fol⸗ 
gende Definition deſſelben gezogen werden. „Es iſt ein 
„Wort, das hauptſaͤchlich das Accidenz, die Aeußerung 
„ber Seele des Redenden in Beziehung auf dieſes Ar: 
peibenz, die Subftanz, zu welcher das Accidenz gehört, 
pund zugleich die Zeit andeutet *). 


E5 Dies 


Seele das erſte von dem letzten in der Bewegung 
unterſcheiden, und folglich die Vorſtellung von dem 
Zuwiſchenraume dazwiſchen haben ſollte, wie wir 
haben, wann wir zwiſchen den verſchiedenen Ge⸗ 
dancken oder Bewegungen unſerer eigenen Seelen 
unterſcheiden. Aber waͤre nicht die kreisfoͤrmige 
Bewegung der himmliſchen Koͤrper, ſo wuͤrden wir 
keinen Maasſtab, dieſen Zwiſchenraum darnach zu 
meſſen, und nur eine verworrene Idee davon ha⸗ 
Ben, fo wie von irgend einem Raume oder Zwi— 
fhenraume, wovon wir fein Maas haben. 


#) In diefe Definition babe ich nichts gebracht, als 
was dem Zeitworte weſentlich, und entweder ge⸗ 
rade⸗ 


— 


74 Ron Zeiten. 
Dies. Adjunet der Zeit zu dem Zeitworte, welches 
aus. dem befteht, was wir gemeiniglich Zeiten ( Tem 


pora) nennen, ift in der Sprache von folher Wich⸗ 
: tigkeit, Daß eg wohl ein eigenes Kapitel verdient, 





Zehntes Kapitel, 


Bon Zeiten, 


IH übertrifft die Philofophie der Zeit, die uns . 
Hr. Harris in feinem Hermes gegeben, an Sorge 
falt und Genauigkeit, und feine Anwendung berfelbenl 
auf die Zeiten der Zeitwörter ift neu und fehr finnreich, 
Da aber fein Syſtem, fo vollfommen es aud) in dee 
Speculation feyn mag ‚gu. dem Gebrauche einer Sprache 

| nicht 


radezu, oder verſteckt darinn ausgedruͤckt iſt. Der 
Ausdruck des Accidenz, worunter ich beides Hand⸗ 
lung und Exiſtenz begreife, iſt in jedem Zeitworte 
unumgaͤnglich noͤthig; — fo auch die Aeuße⸗ 
rung der Seele des Redenden; — und deshalb 
werden ſie beide ſelbſt in den Zeitwoͤrtern der 
neuern Sprachen geradezu ausgedruͤckt, außerdem 
wuͤrden ſie nicht den Namen Zeitwoͤrter verdienen. 
Was die andern zwey betrifft, naͤmlich die Sub⸗ 
ſtanz, zu welcher das Accidenz gehört, das iſt, die 
Perſon des Zeitworts, und ebenfalls das nothwen⸗ 
dige Adjunct aller Zeitwoͤrter, naͤmlich Zeit, ſo ſind 
ſie in den Zeitwoͤrtern aller neueren Sprachen ent⸗ 
halten, aber nur in einigen derſelben geradezu 
ausgedruͤckt; dahingegen ſie in den gelehrten Spra⸗ 
chen beide ſo ausgedruͤckt ſind. 


Don Zeiten. 75 


nicht zu paſſen, ſcheint, fo will ich ein anderes ge— 
ben, das ich fuͤr practiſcher halte, und es dem Leſer 
überlaffen, dasjenige zu wählen, was ihm. am beſten 
gefaͤllt. | 


Ich glaube, alle Grammatiker fommen. darinn 
überein, Daß, was es immer für Veränderungen: oder: 
Modificationen von Zeiten geben mag, nur drey eine 
fache und urfprüngliche Zeiten find, nämlich, die vers 
gangene, gegenwärtige, und Fünftige, Aber bie 
Abfiche der Spradye Eonnte nicht durch, diefe einfache 
Einfheilung der Zeit: erreicht: werden; eg; giebt alfo ver» 
ſchiedene Modificationen der einfachen Zeiten, die das 
Zeitwort ausbrüft; und von Diefen will ich nun reden, 


Zuerſt iſt zu merken, daß ein Theil von dem 
VJusdrucke des Zeitworts allemal von der gegenwärtigen 
Zeit ift, ich meyne die Aeußerung der Seele des Re 
denden; denn er bejahet allemal, wuͤnſchet, oder be⸗ 
fiehfe, zu ber Zeit, mann er tebet; und die, wie zu 
merken ift, die gegenwärtige Zeit in der gramma- 
&ifalifchen Sprache genannt wird. Alfo ift die Ver— 
ſchiedenheit der Zeiten nur auf die Handlung des Zeit- 
worts anwendbar, | u 
Die erfte Eintbeilung diefer einfachen Zeiten, die ' 
ch bemerken will, ift, daß Die Handlung entweder als 
vollfommen oder unvollfommen, oder unbeftimmf an- 
gebeutet wird; welches letzere ſoviel fagen will, daß es 
nicht durch den Ausdruck beftimmt iſt, ob fie vollfom- 
men, oder unvollfommen, das ift, zu der Zeit, ba fie 
von 


‚ / 
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von dem Redenden erwähnt wird, vollenbee ober nicht 
volfendet ſey *). 


Bey Anwendung dieſer Eintheilung auf die vera. 
ſchiedenen Zeiten, wollen wir mit der gegenwaͤrtigen alte 


fangen. ‘Denn obgleich) die vergangene der Ordnung : 
der Natur nach zuerft ift, fo ift doch die gegentoärtige | 


die unmittelbare Vorftellung der Seele; und in Rüde 


fiht auf diefelbe werden die vergangene und Fünftigd 


benennt. Zuerſt ift zu betrachten, ob diefe Einfheilung 


un m 


überhaupt auf die gegenwärtige Zeit paße ober nicht, 


Eigentlich zu reden, glaube ich nicht; denn bas Praͤ 
ſens iſt ſeiner Natur nach allemal unvollkommen: und 
ich ſtimme dem Scaliger in der angefuͤhrten Stelle 
gänzlich bey, daß der Ausdruck Praͤſens⸗perfectum 


nicht ſtatt finden Fönne, wenn er forgfältig unterſucht 


wird. Denn Prifeian bat die gegenwärtige Zeit fehe 


fehieklich als eine Zeit definirt, wovon ein Theil vers 
gangen, und ein. Theil zukünftig iſt; und beshalb, ſagt 


er, wird fie von den Stoikern eine unvollfommene 


*) Diefe Eintheilung der einfachen Zeiten in vollkom⸗ 


mene und unvollfommene, feheint, nach einer in 


dem Hermes angeführten, Stelle, von einem ger 


wiffen Grocin in England entdeckt worden zu feyn; - 


nur hat er nicht das dritte Glied der Eintheilung ° 


hinzugefest, welches weder das eine, noch das 
andere ausdrückt Dieſe Eintheilung empfiehlt 
Scaliger, De caufıs ling. Lat. mit Recht, als fehr 
ſcharfſinnig und finnreich ; und billiget fie gänzlich, 


ausgenommen in Anfehung des Präfentis, perfecti, 


wovon ich gleich reden werde, 
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‚ Zeit genannt *). Aber aus biefer unvollfommenen 
Zeit, wie eben Priſcian fehr wohl bemerke hat, er. 
wächße eine vollkommene Zeit *). Go, um dag 
Beyſpiel zu gebrauchen, das Prifcian giebt, wenn ich 
sur einen Theil von dem Ders oder Zeile gefchrieben 
habe, und noch fortfehreibe, fo fageich, feribo verfum, 
ich fhreibe einen Vers; aber wenn ic) ihn gerade 
geendiget habe, fo daß das Werk vollendet iſt, dann 
füge ich, feripfi verfum, ich habe den Vers ges 
ſchrieben. Diefe Zeit wird das Präteritum . perfece 
um, genannt; und, wie der Dame zu erfennen 
. gebt, deufet fie eine vergangene Handlung an, bie 
aber zu der Zeit, ba der Redende ihrer erwähnt, als 
vollendet und vollfommen betrachtet wird, wie nad)« 
mals weiter wird erflärt werden. Diefe Zeit ſollte 
alſo, dencke ich, nicht unter das Präfeng gefegt, oder” 
als eine Gattung davon betrachtet, fondern vielmehr 
ju der vergangenen gerechnet werden, ob fie ‚gleich 
mit der gegemoärtigen verbunden iſt. 


Von der vergangenen Seit: glaube ih, daß fie 
ven Unterſchied des Vollkommenen, Unvollkomme⸗ 
Men, und Unbeſtimmten zulaͤßt. Und zuerſt duͤnkt 
mich, eyeava, iſt offenbar ein: Aoriſt, wie er von 
allen Grammatikern genennt wird, welcher bloß 
auebräct, daß die Handlung vergangen iſt, ohne 
anzu⸗ 

*) Siehe die Stelle im Hermes weitläuftig angeführt. 
:%8) Ex eodem igitur praeſenti naſcitur etiam per- 
fectum; fi enim ad finem' perueniat inceptum, 

ſtatim vtimur praeterito - perfedto, 
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anzuzeigen, .ob fie damals eine vollfommene. ober vol⸗ 


lendete Handlung war oder nicht. Das Perfectum⸗ 


präteritum yeyeapa ich habe gefchrieben, deutet 


an, wie id) bereits gefagt habe, nicht nur ,. daß bie. 


Handlung vorben ift, fondern auch daß die Handlung vol⸗ 
lendet war, und als eine vollendete Handlung in ges 
genwärtiger .Zeit betrachtet wird. Das Plusquams 
perfectum eryeyon den , Sch hatte gefchrieben,, zeige 
auch an, daß die Handlung vollendet war , aber in 
einer. vergangenen Zeitz und eyeudov ich fchrieb, 
zeigt an, baß die Handlung vorbey ift, aber Damals 
nicht vollendet war, fondern noch fortbauerte, und des⸗ 
halb heißt es das Imperfectum. 


Was das Futurum anlangt, ſo ſcheint es mie 
gleichfalls alle diefe drey Unterfchiede zu haben, die 
ich bey der vergangenen Zeit bemerft babe. Denn 
ic komme mit Hrn. Harris überein, daß ya), 
oder /eribam, die Fünftige Handlung unbeflimmt aus⸗ 


druͤckt, ohne zu beftimmen, ob fie vollfommen ſey, . 


oder nicht. Es ift gewiß, daß yeyeadus Eon, 
oder, wie es die Sateiner fehr glücklich mit einem 


. = — 


Morte ausdrücken, feripfero , die Fünftige Handlung | 


als vollfommen andentet, obgleicd) etwas mehr in . 


dem Ausdrucke deffelben iſt, mie ich hernach bemerken 


werde *); und mid) hünft, daß von ygrPuv droumg 
ein 


*) Das paulo zoß uturum , wie es genteiniglich ge: 
nennt wird, iſt nach meiner Mepnung eine Zeit, 
‚ welche das Futurum- perfectum, und nicht mehe 
ausdruͤckt. Zum Beweis davon, -berufe ich mich 


⸗ 


— — 


auf 
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ein Tempus gemacht werden koͤnne, ein unvollkom⸗ 
menes Futurum auzudeuten , fo wie durch die Eng- 
liche Redensart, I hal’ be Writing, ausgedrückt 
wird, obgleich in Feiner Sprache, ſoviel id) weis, 
eine Beugung des Zeitworts ift, die eine folche Zeit 
ausdrückt, 


auf folgende Stelle im Platn — ’Eav yag 00 
ducı dckn Twa Tara Tv dydgunwv, dv ou 
deas, Avrina narz deiv veSvavay, vedunkeray 
Bros Ev av dokn. av viva ÖcEn TuS neDarns 
aurav xaredynva; deiv, XOTeayws dog Avrınd 
para. adv Ianarıov ÖoxısYoy, 
iszy. drw Eye eym Öuvanıy &v vr moNer. Gorg, 
p. 469. edit. Serrani. Hier ift ed offenbar, daß 
vsgyngeroy dem xaTea'yws Ey, und Össxiopevov 
.  demy, welche deutlich Perfecta futura find, genau 
entſpricht. Ich erinnere mich eined andern Bey: 
fpield and der Alceſtis des Euripided, wo Admet, 
da er zu feiner Gemahlin redet, fagt: 
’Esay vad dsay, um Tesans. Emeilo' deyo 
Ka) Cucav exov, ug Says Eun oa 
Mivn xenAnon, XETIs dyrı CB More 
Tode dvden vuu®n YercaAdis neosOgEyEerar. 
Hier kann xerAyen nichts anders bedeuten, - ald 
asxAnnevn con; denn, fovielich weis, wird diefes 
Tempus allemal in einer pafliven Bedeutung ge: 
braucht, und es ift zu merken, daß die vollfoms 
mene Bedeutung davon durch die vorgefegte Redu⸗ 
plication, welche im Griechiichen das Merfmal 
des Perfecti iſt, ſchicklich bezeichnet iff. 
Dieſe 
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Ich will die Natur und den Gebrauch der Zeis 
ten noch etwas vollftändiger und deutlicher zu erPläs 
ren ſuchen. Es giebt drey Verbindungen der ein« 
fachen Zeiten, nämlich der vergangenen mit der ges 
genmärtigen, — ber vergangenen mit ber ver—⸗ 
gangenen — und der vergangenen mit der Fünftigen. 
Die erfte Verbindung macht das Präteritum » perfege 
tum. Es wird im Griechifchen mit einem Worte 
ausgedrückt, yeyerdax; aber in den neuern Spra⸗ 
hen mit Hülfe des Hülfswortes, als, ich habe ge⸗ 
fehrieben; welches die Zufammenfegung beffelben 
ſichtbar macht; denn das Hülfswort , das in der ges. 
genwaͤrtigen Zeit ſteht, und Das Participium in ber 
vergangenen Zeit, zeige deutlich), daß es qus beiden 
Zeiten vermifcht ift. Aber wie fann man von einer 
vollfommen vergangenen Handlung ſagen, daß fie ge= 
genwärtig fey? Lim dies zu erflären, muß man 
bevenfen , daß das Präfens der Grammatifer von 
dem Nun oder gegenwärtigen Augenblick der Philos 
fophen verfchieden if. Denn Diefes verftartet Feine 
Ausdehnung oder Theilung, fo wenig, als ein Punct; 
hingegen das Präfens der Örammatifer hat eine ge 

| wife 


Dieſe Erklärung dieſes Temporis iff, mie pi 
weis, von der gemeinen verfchieden, nach welcher 
es, wie der demfelben gegebene Name zuerkennen 
otebt, ein unmirtelbares Futurum bedeutet: aber 
für diefe Bedeutung deſſelben kann ich keine gute 
Autorität finden. 
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wiſſe Ausdehnung, die der Redende nach Gefallen 
größer oder kleiner machen kann. In dieſem Falle 
machen die Theile des Tages oder Monaths, ſowohl, 
als der Augenblick, wann er redet, alle zuſammen 
das gegenwaͤrtige Nun aus. Es wird alſo ein Theil 
der vergangenen Zeit zu einem ſolchen Praͤſenti genom⸗ 
men, und: fo wird eine Handlung, die in dieſer vera 
gangenen Zeit gefchab, als gegenwärtig betrachtet. 


Dies gefchieht nun entweder, warn Die vergan 
gene Handlung in dem gegenwärtigen Yun begriffen 
iſt, ober wann die Wirkungen davon , nämlid) ent« 
weder das dadurch hervorgebrachte Werk, oder die 
Folgen derſelben ‚ noch "immer exiſtiren. So ſage 
üch z. B. Ich habe mein Haus dies Jahr ges 
bauet; Heute habe ich einen Brief geſchrieben, 
'u. ſ.f. 


| Aber gefeßt, es wirb ein gemiffer Theil ber Zeit 
ausgedruͤckt, ber durd) eine befannte Gränze von dem 
; ‚gegenwärtigen Nun abgefchnieten ift; fo kann ich in 
folhem Falle Feine Zeit gebrauchen, Die einige Rüd- 
fihe auf Die gegenwärtige Zeit einſchließt; Ich kann 
‚DB. nicht ſagen, Sch habe, vergangenes Jahr ein 
Haus gebauet ‚ fondern id) muß den Aorift_brau- 
chen, und fagen, Ich bauefe das Haus vergan- 
genes Jahr. 


Die Lateiniſche Sprache hat außer ihren andern 
Maͤngeln, nur Eine Zeit, ſowohl den Aoriſt, als das 
Praͤteritum⸗perfeetum auszudruͤcken; denn feripfi ſteht 


ſowohl für ayeay als yeyezpa. Hr. Harrie bes 
F merkt 
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merkt einen Befondern Gebrauc), den die Lateiner vom’ 
ihrem Präterito machen, wodurch fie nicht allein das 
Prafens nicht einſchließen, fondern es ausfchließen. 
So fügt Virgil, Frimus Troes Fuit, Ilium, er 
ingens gloria Dardanidum; und Cicero von den. 
Berfehtvornen ‚die er Bincichten lafien, Vixerunt, 
u.a.m. Ferner gebrauchen die Griechen und - Lateiner 
den Aoriſt in einem Sinne, der, wie ich glaube, nicht 
gewoͤhnlich iſt, naͤmlich eine Handlung anzudeu⸗ 
ten, die ſich oft, und nicht zu einer beſtimmten, entwe⸗ 
‚ber vergangenen, gegenwaͤrtigen ober zukünftigen Zeit 
zutraͤgt. So ſagt Jiofrates, "OAsyos xeo.og deAucs 
‚ras ray DauAay auvndesas. Und Horaz „da erbän 
den Uebungen und Arbeiten redet, denen man fi ch un⸗ 
terziehen mußte, um einen. Preis in den Wertfi Der 
‚fen zn gewinnen, fagt, Qui cupit optatam cu 
contingere metam, multa tulit fecitque puer, 
ludairii er alſit, abſtinui Venere' et vino, cet. vie⸗ 
ler andern Stellen zu geſchweigen, worinn Biefes Tee 
pus vorfommt, die nicht zu erflären find, ofern w wir = 
ihm nicht die ongefüßrt Bedeutung Fa 





Das piusquamt⸗ /berfectum N} ine far - 
menfegung | der vergangenen Zeit mit ‚der vergangenen; 
3.3. ich hatte gefchricben.: Es jeigt an, duß de - 
Handlung des Zeitivorts vorbey ift, richt nur-in Ars 
fehung bes’ gegenwärtigen Nun, fonberrr auch) in Ans - 
fehung einer andern gleichfalls vergangenen Handlung; -: 
ſo daß eine zweyte vergangene Handlung in dieſem Tem 1 
pore deutlich enthalten ift, welche allemal in dem, u. 2 
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In der Rede entweder folge, ober vorhergeht, ausge⸗ 
Drücke wird. So wenn ic) ſchlechtweg ſage, Ich hate 
fe meinen Brief geſchrieben; fo ift offenbar, daß 
ich mich auf eine andere vergangene Handlung beziehe; 
„bie id) ausdrücfe, wann ich hinzufege, als Sie her⸗ 
eintamen. 


Die letzte Verbindung iſt die der vergangenen Zeit 
mit der Fünftigen, wo mir ung vorffellen muͤſſen, daß 
bie Handlung ebenfalls in Anfehung der Seit der Rede 
Fünftig , und nur in Anfehung einer andern gleichfalls 
Fünftigen Begebenheit vergangen ift; fo daß man in 
Anfehung der gegenwärtigen Zeit, das iſt, in Anfe- 
hung der Zeit ber Rede, fagen Fann, fie fey eine Ver. 
bindung tes Futuri mit dem Futuro. 3. B. wenn 
ich ſage, ich werde den Brief gefchrieben haben; 
fo drückt dag deutlich eine Fünftige Handlung aus, und 
auch, daß fie in Anfehung einer andern kuͤnftigen 
Handlung vorbey iſt; welche ich anteute, wenn id) 
hinzufege, wann er herein kommen wird. Dies 
Tempus wird im Griechifchen ſowohl, als in den 
neuern Sprachen durch Zufammenfeßung ausgedruͤckt: 
& DB. Yyeyendus Erouay, Ich werde gefchrieben ha⸗ 
ben; aber die Sateiner find fo gluͤcklich gewefen, es 
- durch eine. Form des Zeitworts auszudruͤcken, feri 
Bf | 

Auch die Alten, befonders Theodorus Bay, in 
feiner Griechifhen Grammatik, ſtimmen mit diefer 
Erklärung der verfchiedenen Zeiten vollkommen über: 
ein. Hingegen Dr. Elarfes Syſtem von den Zeiten 
der Sriechiſhen Serache 206 er in ſeiner Ausgabe 

2 des 
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des Homer, in einer don feinen Noten zu Anfange be 
Iliade gegeben, ift theils unvollſtaͤndig, theils unrich 
tig und irrig 3 u 

Eilf 


*) Der Verf. macht hierbey die Anmerkung daj 
Dr. Clarke den Homer oft unrichtig uͤberſetzt Habe 
wovon er zwey Beyſpiele anfuͤhrt, deren richtiger 

Ueberſetzung von dem Verf. erwähnt zu werden 
verdient. Neſtor ſagt, da er zum Agamemnor 
redet, 


"Argesön , au dd maus TEoy Wevos, Auroie Bryan 
Asccon AxıÄdi pda XoAov, &s key“ 


na. 
"Egros Axœuoloi weAsray moNduoıo naxcio. 


Welches Dr. Elarfe alfo überfegt Hat, 


Atride,tu autem compefce tuam iram : verum 
| esgo 
Precabor Achillem deponere iram, qui ma- 
gnum omnibus ' 
Propugnaculum. Achiuis eft belli mali. 


Jederman fieht ein, Daß Neſtor einen ſehr unſchick⸗ 

lichen Beweis braucht, den Achilles zur Mäfigung 
feined Zorns zu bereden, wenn er anführt, daß er 
das Bollwerk der Griechen im Kriege fey. Pers 
ner confleuirt der Doctor unrichtig, wenn et Asc- 

con läßt AxıÄAni vegieren, und fie überfegt, 
precabor Achillem; denn Ascconay. regiert nie den 
Dativ, fondern allemal den Accnfativ. Andere 
und darunter Euſtathius, confiruiren xXoAov mit 
Axırni, und erklären es für eine Bitte an Agas 
memnon, 
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wörter; — Aufzaͤhlung der verfchiedenen durch das Zeite 
wort ausgebrückten Dinge, 


ie Modi der Zeitwoͤrter, wie fie gemeiniglic) ge« 
nennt werben, find nichts anders, als jene Aeuſ— 
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memnon, feinen Zorn gegen Achilles fahren zu 
laſſen. Aber zuerſt iſt das Wiederhohlung eben⸗ 
derſelben Saͤche, indem Neſtor, gerade in dem 
vorhergehenden Verſe, den Agamemnon ermahnt, 
ſeinen Zorn zu beſaͤnftigen; und dieſe iſt weder der 
Manier des Homers, noch eines verſtändigen 
Schriftſtellers angemeſſen. Zweytens, xoAov Ax- 
X für xoAov nor’ Axıdyos ift nicht Griechifch, 
und durch Feine gute Autorität zu rechtfertigen. 
Die richtigfte Meberfegung, die übrig bleibt, iſt, 
Axiaijt mit netepev zu confiruiren, und die Stelle 
fo zu verfiehen, daß er Agamemmon bittet, dem 
Achilles feine Hitge zu vergeben. Daß die Worte 
Axiant wedewev XoAov diefe Bedeutung erlauben, 
iſt aus einer Stelle des Herodotus einleuchtend, den 
ich für den beften Ausleger der Sprache des Ho⸗ 
mers halte; nämlich da, mo Mardonius im Nas 
men ſeines Herrn Xerres, einen Gefandten an bie 
Athenienfer fchickt, und ihn alfo zu ihnen reden 
läßt: Admyoucsı Tas dnagradas Tag eE 
SHENWV ES EHE Yevouevas nacas mern lib. 8. 
- cap. 140. Und der Ginn der Stelle, wie ich fie 
verſtehe, iſt des Homer würdig. Denn Neflor 
bittet zuerfi den Agamemnon, feinen eigenen Zorn 
zu befänftigen (nach meiner Mepnung iſt ein Pa 


. 8. 
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ferungen ber Seele des Redenden, die, wie ich gefa; 
‚babe, dem. Zeitworte wefentlich find, und Durch ve 
fehiedene Formen oder Beugungen deſſelben ausgedrüc 
werden. Von .diefen babe ich nur drey erwahnt; B 
jahung, durch den Indicativ, Wuͤnſchen od 
Bitten durch den Dptario, und Befehl, Durch de 
Imperatio ausgedrüct. Der Interrogativ wird vi 
einigen unter die Modos gerechnet; da er aber nid 
durch eine verfchiedene Form des Zeitworts, fonbe: 
nur durch Partifeln, oder durch eine gewiſſe Stellur 
der Worte ausgedrückt wird; fo nenne ich ihn nid 
Mobu 


druck In dem Worte rscv mit mevös vereint) un 
dann erfucht er ihn, dem Achilles feine Hige ; 
vergeben. Den Ugamemnon dazu zu hberredei 
gebraucht er einen fehr fehicklichen Beweis, naͤn 
lich, weil Achilles den Griechen von fo große 
Singen ſey. Und in diefem Ginne fcheinen d 
dem Mycellus zugefchriebenen Breuia [cholia t 
Stelle zu nehmen, denn fie geben meSewer. dur 
GUYXDENTA. u 


Die andere Stelle, worinn der Doctor den Gir 
feines Driginalg verfehlte, folgt gleich in der An 
wort, die Agamemnon dem Neflor ertheilt: 

AN 0 ae Eder mel mayrwv Eupen 
RMV, 


Ieyrav KEV xgoreer iSi., — —— 
ævoio cesv 


nao. 3 annaivew. Arıv 8 nceo do ol 


/ 
| ep 


t . 2 
n 
⸗ * 
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Modus. Aus eben dem Grunde zähle ich feinen Po⸗ 
 Zentialsmobus ; der felbft im Griechifchen durch Feie 
a1 Beugung des Zeitworts, fondern durd) die Pofen- 
ial-oder zufällige Partikel &v, und im $ateinifchen gar 
micht angedeutet wird, (nicht anders, als durch Um 
Ichreibung) da fie Feine dergleichen Partikel haben. 
Den Subjunctiv zähle ich zu der Bejahung; denn er 
Brücke eine beziehende Bejahung aus. Der Indica⸗ 
tiv. bejahet uneingefcehränft; aber die Bejahung Des 
Subjunctivs iſt mit einer andern Bejahung verknüpft, 
. her Davon abhaͤngend. Ich theile alſo Bejahung in 
wey Modos ein; den Indicativ, der uneingeſchraͤnkt 
54 bejaht, 


Wo der Doctor die legten Worte fo uͤberſetzt hat, 
— — Quæ minime perſuaſurum puto. 


Hier iſt ein doppelter Irrthum. Denn 1) nimmt der 
Doctor an, daß die Perſon von der erften zur drits 
ten verändert fep; er verſteht es ſo, Fgo Aga- 
memnon puto eum (i. e. Achillem) minime periua- 
forum. Nun wird im Griechifchen nie eine Vers 
änderung der Perſon des Zeitwortd, das den In⸗ 

- finitiv regiert, angenomen; ſondern, wenn eine 
Veränderung gefchieht, fo muß fie ausgedrückt 
werden; fb daß, wenn die Worte fo zu erklären 
wären, wie fie der Doctor erklärt, das Pronos 

‚men der dritten Perfon ausgedrüdt, und es fo 
heißen müßte, dr’ 8 durcv mareodoy cin. 2) 
Das Zeitwort verdw, im Deponenti, bedeutet 
nie überreden, fondern gehorchen, welches der 
veflectiven Bedeutung ded Deponentid gemäß if, 
als wenn es ſoviel heiße, als fich felbft überreden, 
etwas zu thun, Die Meynung von der Stelle iſt 

alſo, 
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bejaht; den Subjunctiv, ber beziehungs ober] bedine 
gungsweiſe bejaht *). 


Mas den Infinitiv betrifft, fo halte ich ihn fuͤr 
feinen Modus, ob er glei) gemeiniglid) fo genennt 
wird; weil er Feine Yeußerung der Seele des Reden⸗ 
den, fondern ſchlechtweg die Handlung des Zeitworts, 
mit dem Zufaße der Zeit ausdruͤckt. Er wird demnach 
entweder als ein Nennwort gebraucht, oder er dient 
zur Verbindung des Zeitworts mit einem andern Zeit: 
worte oder Nennworte, und ſo iſt er in dem Syntax 
nuͤtlich. 


Bon. Zahlen und Perfonen habe ich unter dem Ar⸗ 
tifel des Nennworts gefprohen. Syn den gelehrten 
Sprachen werden die Zahlen in Zeitroörtern auf eben 
die Weife bezeichnet, wie in Nennwoͤrtern, nämlid)- 


durch 


alſo, ich glaube nicht, daß ich ihm hierinn gehor⸗ 
chen werde, oder daß ich von ihm werde uͤberredet 
werden, diefeg zu thun, 


*) Wenn diefe conditionele oder beziehende Bejahung 
eine von dem Willen oder Neigung abhängende 

Zufaͤlligkeit iſt; fo wird der Dptativ gemeiniglich 
anflatt ded Subjunctivg, befonders von Artifchen 
Schrifftffellern gebraudht. Aber es ift merfwürs 
dig, daß der Dptativ niemald von Euklides ger 
braucht wird, ob er aleich den Gubjunctiv häufig. 
gebraucht. Der Grund ift, weil in der Mathemas 
tie nichts zufällig oder vom menfchlicden Willen abs 
bängend, fondern alles nochmwendis iſt. 
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durch Inflection; und bie drey Perfonen werben eben⸗ 
falls auf diefe Weife unterfchieden. Dies verfürzt ben. 
‚Ausdruck in jenen Sprachen, indem es den Gebraud) 
des Pronominis unnöfhig macht, außer dem Vortheile, 
ben es ihnen in der Mannichfaltigkeit der Compoſition 
und Anordnung giebt. Ä 


t. Eu 


Alle Dinge in diefer fublunarifhen Welt leiden 
ſowohl, als fie handeln, und deshalb Fann der Hane 
Delnde jeder Handlung eines Zeitworts diefe nämliche 
Sandlung feiner Seits leiden. Nachdem alfo als die 
Derfon des, Zeitworts handelt oder leidet, nimmt das 
Zleitwort eine verfchiebene Form an, die wir eine Stim« 
me nennen. Handelt die Perfon ; fo ift es die han« 
delnde Stimme; leidet fie, fo ift es die leidende. 
Die meiften Sprachen haben feine andere; aber die 
Griechifche Hat eine dritte, genannt die Mittelftimme, 
welche andeutet, daß die Perfon beides handelt und 
leidet, das heißt, der Gegenftand ihrer eigenen Hand- 
lung iſt; fo daß das Zeitwort in diefer Form ben re⸗ 
flectirten Zeitwörtern der Franzoſen fehr ähnlich ift 9). 
Diejenigen, welche die Schönheiten der Griechifchen 
Sprache ſtudiert haben, werden fehr wohl wiffen, daß 
diefe Stimme nicht nur den Beugungen ihrerlZeitivdr- 
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*) Dieſe Form des Zeitworts im Griechiſchen hat nicht 
. sllemal dieſe reflectirte Bedeutung; ſondern iſt 
manchmal nichts mehr, als ein actives Verbum, 
das den Deponentibus im Lateiniſchen gleicht. 
Siehe Kuster. de voce media. 
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ter eine fihöone Mannichfaltigfeit, fondern aud) dem 
Ausdrucke eine große Kürze und Nachdruck giebt. 


Nach dieſer Erkaͤrung des Zeitworts koͤnnen wir 
die verſchiedenen Dinge, die dadurch ausgedruͤckt wer⸗ 
den, unter einen Geſichtspunkt faſſen, der zu einer voll⸗ 
ſtaͤndigen Beſchreibung davon, ſtatt der kurzen vorher⸗ 
gegebenen Definition dienen mag. 1) Deutet es eine 
Art der Handlung an, worunter ich Exiſtenz mit be⸗ 
greife: denn die Idee der Handlung, durch ein Zeit· 
wort ausgebrüct, fehließt allemal, wie ich bemerkt ha⸗ 
be, die Idee ter Eriftenz ein; und es giebt ein Zeit 
wort, welches nichts anders, als bloße Eriftenz anzeige. 
. 2) Die Yeufferung der Seele des Rebenden, in Bes 
treff diefer Handlung, der fie bejaht, wuͤnſcht oder ber 
fiehlt. 3) Die handelnde Perfon, und ob eine ‚oder 
mehrere find. 4) Die Zeit der Handlung, und ob 
e8 eine vollendete Handlung oder nicht iſt. 5) Der Ge⸗ 
genftand der Handlung wird auch ausgedrückt, wenn er. 
mit dem Handelnden einerley if. Alle diefe Dinge 
werben durd) das einzige Griechifche Wort enodauny 
angebeutet,, welches bebeutet, ich) fchlug mich , wie die 
Gewohnheit der Alten bey Gelegenheit einer großen *Be« 
truͤbnis war. Und zuletzt, wenn die Perfon die Hande 
fung des Zeitworts leidet, anftatt der Handelnde zu 
feyn, fo wird das auch durch eine Form des Zeile . 
wortes ausgedrückt, 


Obgleich der Ausdruck des Griechifchen Zeitworts 
fo verfchieden und mannichfaltig ift; fo find doch, wie 
ich zuvor bemerkt, nur zwey Dinge, die durch das 
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Zeitwort nothwendig ausgebrückt werben müffen. Das 
erfte ift die. Aeußerung oder Neigung ber Seele; das 
zweyte ift Handlung , oder wenigftens Exiſtenz. Um 
Aberzeugt zu werden, daß biefe zwey Stuͤcke der Natur 
des Zeitworts wefentlich find, koͤnnen wir ein Verbal⸗ 
nennmwort zum Fall nehmen, als curfur im $ateinifchen, 
und fragen, warum es nicht eben fomohl ein Zeitwort 
ift, als curro , wovon es abflammer? Die Antwort. 
ift leicht, weil es Feine Aeußerung der Seele des Re— 
denden, ber diefes Wort ausfpricht, anzeigt; auch be 
jahet es nicht , daß die Sache eriftirt oder nicht eriftire; 
es befiehlet nicht, daß fie eriftiren foll oder nicht; es 
wuͤnſchet auch nicht, Daß fie erifticen mag oder nicht; 
fonbern giebt ung bloß Die Worftellung der Seele bes 
Redenden. Alle die andern obenerwähnten Dinge koͤn— 
. nen durch andere Worte ausgedrückt werden, als Mo- 
di, Zeiten, Zahlen, Perfonen und Stimmen: aud) 
werben fie gröftentheils in den meiften neuern Sprachen 
von Furopa fo ausgedrüdt. Aber fehlt dem Worte 
ver Ausdruck der Aeußerung der Seele, und der Hande 
fung ober Exiſtenz, fo hört es auf ein Zeitwort zu feyn, 
ich meyne in dem gemeinen Verſtande des Worts, : 
und wird ein anderer Nedetheil. 


Noch eine Bemerkung babe ich zuvor gemacht, 
die eine Folge der vorhergehenden ift, nämlich, daß das 
einfachite von allen Zeitwörtern das Verbum fubftantie: 
vum ift, welches nichts ausdrüdt, als die Aeußerung 
oder Neigung der Seele, vereint mit der einfachen 
Idee der Exiſtenz, der metapbufifchften und abſtra⸗ 
eteften aller Ideen, wovon. Zeit und Ort und andere 

allge 
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allgemeine Begriffe, nur Adjuncte find. Ks kann da⸗ 
her das metaphpfifche Zeitwort heißen; und waͤre 
es von Zeiten, Modis, und Perfonen entbloͤßt, fo wie 
es von Stimmen ift, fo würde eg das philofophifche 
Zeitwort ſeyn, deffen ich zuvor erwaͤhnt, gemadjt, alle 
‚, gemeine Wahrheiten auszudrüden, die nichts mit Zeit, 
Perſonen oder Gemüthsneigung zu hun haben. — Doch 
zu dem Griechifchen Zeitworte zuruͤckzukehren: 


Ale diefe verfchiedenen obenerwaͤhnten Stüde, 
ohne einige Zweydeutigkeit oder Verwirrung auszubrü« 
den, und dadurch die unnöthige Wervielfältigung der, 
Worte zu erfparen, anftatt fie zu vermehren, (wel⸗ 
ches, wie wir gezeigt haben,. der Fall der barbarifchen 
Sprachen ift, mann fie. verfchiedene Dinge mit einem 
Worte ausdrüden,) muß von.jedermann, der es aufs 
merffam überlege, für ein ausnehmendes Kunftftüd 
gehalten werden; und es ift offenbar, daß es die Er« 
findung von Männern geweſen feyn muß, die die Na⸗ 
eur der Dinge fudiert haften, und fähig waren, Dem . 
gehörigen Unterfchied zwiſchen foldyen Dingen zu mar 
chen, die mit einem Worte bequem ausgebrücft werden 
Eonnten, und denen, die es nicht Fonnten. 


Man wendet vielleicht ein, daß dies Griechifche 
Zeitwort zu fünftlich; und unfer Zeitwort, welches ein 
facher iſt, und eben die Dienfte thut, deshalb vorzu— 
ziehen fey. Diefe Einwendung habe id) beteits großen« 
-  theils beantwortet ; und ich feßenur hinzu, daß exobau- 

Any in einem Sinne einfacher ift, als 5. B.der Deutfhe 
Ausdruck, Ich ſchlug mic) ſelbſt, weil er fürzer if 
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Es ift zwar wahr, daß es mehr Mühe Eofter, den 
Gebrauch eines Griechifchen Zeitworts, als Den Gebrauch 
‚eines Deutfchen Zeitworts zu lernen, fo wie es leichter 
ſeyn mag, eine ſchwerfaͤllige, übelerfundene Mafchie- 
ne zu gebrauchen „ als eine vollendete und in allen ih» 
ren Theilen volllommene; aber Fann dieſe legte Mas 
fchiene , wann der Gebrauch derfelben einmal erlernt. ift, 
mit.eben fo wenig oder weniger Muͤhe gebraucht wer⸗ 
den, fo ift fie gewiß vorzuziehen. Dies ift nun der 
Ball des Griechifchen Zeitworts; denn Niemand wird 
Iäugnen , daß es mit wenigern Worten, und ohne lang» 
weilige Wiederhohlungen ebendeſſelben Worts, alles 
‚ausdrüde, was durch das Deutfche Zeitwort ausge» 
drückt werben Fann: und daß ber Gebrauch deffelben 
niche fo fehr ſchwer zu lernen fen, fonbern ohne Regel, 
oder Unterricht, bloß durd) Uebung erlangt werden koͤn⸗ 
ne, find wir volffommen verfichert ; weil wir wiſſen, 
daß die Weiber und Kinder in Athen das Attiſche fpra- 
chen, wie unfere Weiber und Kinder deutfch. reden. 
Das Volf überhaupt war dafür befannt, daß es zier- 
lich ſprach, obgleich fehr wenige davon die Grammatik 
lernten, welches ein Stüd der Erziehung war, das 
nur Kindern vom.vornehmften Stande ertheilt wurde, 


Ehe ich diefe fo merkwuͤrdige Materie vom Zeile 
torte verlaffe, werben hoffentlich auch Die gröften Be⸗ 
wunderer der Griechifchen Sprache mir erlauben, zu 
bemerken, daß vielleicht etwas vollfommeneres in ber. 
Art erfunden werben koͤnnte, als felbft das Griechifche: 
Zeitwort iſt. Ich glaube nicht, daß es das Vermoͤ— 
gen der menfchlichen Kunft überfteige, den Plan einer 
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in allen Xheilen vollfommeneren Sprade, äls die 
Griechiſche if, zu entwerfen; eine ſolche fol wirflich. Die 
Sprache der Philofopben von Indien, Sanſcrit ge 
anne, fern, wovon ich Gelegenheit haben werde, in Der 
Folge mehr zu fagen. Was das Zeitwort betrifft, fo 
babe ich bereits bemerkt, daß man fich verfchiedene zu⸗ 
farnmiengefeßtere Zeiten denken Eönnte; ob fie aber bie 
Sprache , nicht zu-fehr verwirren, und für den gemeis 
nen Gebrauch zu verwickelt und ſchwer machen würden, 
kann ich nicht gewiß fagen. Aber ich will ein biß zwey 
Dinge anführen, die, duͤnkt mich, zu dem Griechie 
fehen Zeitworte, ohne eine folche Folge, binzugerhan 
‚werden koͤnnen. Zuerft Fönnte es nicht allein Zahfen 
und Perfonen ausdruͤcken, fondern gleich dem Adjectiv, 
auch Geſchlechter Haben, welches ber Fall des‘ Hebräi- 
ſchen und Arabiſchen Zeitworts iſt, und, wie mir Ken« 
ner dieſer Sprachen, geſagt haben, keine Verwirrung 
darinn verurſacht. Zweytens, koͤnnten die Zeitwoͤrter 
‚mehr Modos ſowohl, als Zeiten haben; und die 
Structur der Sprache vollfommener zu machen, follten 
fie wenigftens noch einen haben. Um meine Mepnung . 
zu erklären, ift es noͤthig, vorauszufeßen, daß jede: 
Sprache, die in dem. geringften Grade. vollfommen ift,: 
außer dem Indicative, Imperative, und Synfinitive, 
einen Modum fubjunetivum haben muß, welcher, wie 
ich bemerkt , eine Form. Des Zeitworts iſt, die Alte 
deutet, daß das, was dadurch ausgedruͤckt wird, niche: 
unbedingt an fich felbft bejahet werde, fondern in Bezie. 
Bung.auf ein anderes Zeitwort, Sem es beygefügt ift, 
und wovon es abhängt. Im Lateinifchen haben fie nur 
einen Modum von ber Art; aber im Griechifchen ha⸗ 
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ben fie zwey, nämlich den eigentlich fo genannten Sub« 
junctiv, und den Optativ, der, wie ich bemerft babe, 
ebenfalls als ein Subjunctiv gebraucht . wird. Steht 
das vorhergehende, oder Hauptzeitwort im Präfenti ; 
fo iſt der gehörige Modus des davon abhängenden Zeits 
worts der Subjunctiv; oder. ſteht es im Präterito- per⸗ 
fecto, fo iſt es ebenderfelbe wegen der gegenwaͤrtigen 
‚Zeit, die darinn enthalten ift, wie ich oben erklaͤrt 
habe: aber ſteht das Hauptzeitwort in einer andern ver⸗ 
gangenen Zeit, fo iſt der gehoͤrige Modus des abhaͤngi⸗ 
‚gen Zeitworts der Optativ. So weit. ift es fehr gut. 
Geſetzt aber, die Zeit des Hauptzeitworts ift Fünftig, 
follte da nicht ein dritter fubjunstiver Modus für das 
abhängige. Zeitwort feyn? Uber diefen. hat: felbft Die 
Griechiſche Sprache nicht, fondern gebraucht, anftatt 
beffen, den eigentlich fo genannten Modum ſubjunc⸗ 
tivum. 





Zwoͤlftes Kapitel. 
Von Participiis, Adjectivis, Praͤpoſitionen, Conjunctionen; 
und Interjectionen. 


Diss "das Partieipfium in unfern gemeinen 
Speachlehren bey der Conjugation jedes Zeit 
worts als ein Theil bavon gelegt wird; fo ift es doch 
wirflic) ein abgefonderter Redetheil; denn es drückt Feine 
Heußerung der Seele des Redenden dus, die, wie ich 
geſagt habe, dem Zeitworte wefentlich ift; ſondern es 
Deutet die Handlung des Zeitworts an, nicht abftract, 
wie ein Verbalnennwort thut, fondern an einer unbes 

ſtimm⸗ 
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ſtimmten Subftanz befindlich, ober dazu gehörig; und 
‚deshalb habe ich es-unter Zeitwwörter , in meinem wei⸗ 
:ten Sinne des Worts, und nicht unter Nenmwoͤrter 
geſetzt. Es hat jedoch von dem Mennworte Zahlen 
und Fälle; und da eg ſich nothwendig auf ein Nenn- 
wort bezieht, und mit einem Nennworte von einem ber 
drey Geſchlechter conftruire werden kann, fo hat es eben» 
falls alle diefe Geſchlechter. Es bat auch ſoviel von 


5 dem gewoͤhnlich ſo genannten. Zeitworte, daß es zugleich 


die Zeit andeutet. Ob es alſo gleich in: meiner Ein— 
theilung der Redetheile, unter das Zeitwort geſetzt iſt; 
ſo ſollte es doch, nad). der gewöhnlichen. Eintheilung, 
"für einen befonbern Redetheil, der beides von Zeit 
und Nennworte abgefondert. ift, gerechnet werden. 


Das Adjectiv wird in den gewöhnlichen Sprachleh⸗ 
ven fehr unfhicklich zu dem Nennmworte gezählt; denn 
es ift Fein Nennwort, aus eben dem Grunde, aus 
welchem das Participium feines ift, nämlich, weil es 
urfprünglich eine Eigenfchafft oder. ein Accidens andeu- 
tet, das an einer unbeftimmten Subftanz befindfich ift. 
Es wird daher mit einer Subſtanz, womit es überein« 
koͤmmt, ſowohl, als das Participium, in Gefchlecht, 
Zahl und Fall vereiniget ; auch ift Eein  Unterfchieb 
zwifchen beiden, ausgenommen, daß das Parti. ipiuin 
zugleich die Zeit anzeigt, welches das Adjectivum nicht 
—* 

Es giebt einige Adjective, die die Griechen von 
Zeitwoͤrtern gebildet, welche beſondere Bemerkung ver⸗ 
dienen, da ſie vielleicht ſo ſehr, als irgend etwas in 
der Sprache, den genauen und philoſophiſchen Geiſt 
J derer 
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‚derer zeigen , die Diefe Sprache gebildet. Aber da- 


von will ich in dem nächfien Kapitel, unter dem Artis 
fel der Derivative reden. 


Präpofitionen feße ich gleichfalls unter Zeitwoͤrter, 
da fie Beziehungen der Dinge anzeigen ; nicht abftract, 
denn alsdann würden fie Nennwoͤrter feyn, fondern an 


ihren Gegenſtaͤnden befintlich, fo daß fie Eigenfchafften 


D die nicht als für ſich eriftirend betrachtet werden. 
Der Haupfnußen derfelben | duͤnkt mich, ift, ‘Des 


ziehungen auszudruͤcken, die durch die Fälle der Nenn⸗ 
"wörter nicht bequem ausgedrückt werden konnten, als 
‚ Srt, Sage, Orbnung, und viele andere Verbindungen 


der Dinge, die von Grammatikern in den Bedeufungen, 
die fie den verfchiedenen Präpofitionen geben, beinerfe 
werden. Sie find in dem Syntar von fehr großem Nu⸗ 
fm, und regieren einen Fall, wodurch wir Das Wort, 


| worauf fie fich beziehen, erfennen. 


| 





Die beſtimmte Meynung der Präpofitionen in 
dee Srjechifchen Sprache zu wiſſen, und die eigente 
liche von der figürlichen ‘Bedeufung verfelben unter; 
fheiden zu Eönnen, ift eine Sache von großer Feinheit. 
Ein wegen feiner Kenntnis der Sprache fehr angefebe: 
ner Schrifftfteller *) hat etwas über diefen Gegenftand 
angefangen, aber zu meinem *Bedauren nicht vollenter. 
Der Gebrauch derfelben in Zufammenfegung , giebt der 
Griechiſchen Sprache eine befondere Schönheit und 

Genauige 


*) Dr. Moor, Profeſſor der Griechiſchen Sprache auf 
der Univerſitaͤt zu Glasgow. 


G 


Bon Participiis, Ydjeckivis, Präpofitionen, \ 

Genauigkeit des Ausdrucks. Sie gebrauchen oft zwey, 
und manchmal drey derfelben, in Zuſammenſetzung 
mit ihren Zeitwörtern , wodurch fie die Handlung des _ 
Zeitworts fo umſtaͤndlich befchreiben, daß es wirklich 
‚eine Art von Malerey if. So gebraucht Homer bey 
Befchreibung des Waflers, das aus vem Fuß eines 
Felſen kommt, das Wort Um - ex - meogsew, wodurth 
befihrieben wird, erftlich, daß es unfen hervorkommt, 
dann daß es heraus kommt, oder quillt, und endlich, 
daß es vorwärts einne ). | 
Das 


*) Die Praͤpoſition obſchon mit dem Zeitworte zu⸗ 
ſammengeſetzt, wird oft in der Anordnung, beſon⸗ 
ders von Poeten, davon getrennt; und died hat 
"manchmal zu Verjehen verleitet. Go find die ber 
rühmten Zeilen ded Homer, welche Jupiters Ni⸗ 
cken befchreiben, 


H, 29) xvaveycı em cDouoe veun Koovlür, 

"Anfßgoria d aga xeura, EMEEWTAYTO AVRKTOR. 
in einer neulichen Ueberſetzung fo gegeben. -,, He 
faid; and with his dark fhaggy brows the fon 
of Saturn nodded above, „etc ,„ Er fügte, und 
mit feinen dunfeln Augenbraunen nifte der Sohn 
des Saturn oben, „, wo man fieht, daß der. Ueber: 
ſetzer geglaubt, die Präpofition m) wäre für fich 
zu nehmen, und folglich ſie durch die Englifche 
Prapofition, above, oben, gegeben hat. Was 
dies fir einen Sinn gebe, mag der Leſer ürtheilen. 
Aber: ich bin überzeugt, daß die Prapofition bier, 
wie in pielen andern Beyfpielen, von dem Jeitwors , 
te veuos getrennet iſt; fo daß wire3 nehmen fol; 
ten, als ob ed "meiveuce : geihr eben werden; und 
dann 


Conjunctionen, und Interjectionen. 99 


.. "Das Abverbium iſt, wie der Name anzeigt, ei⸗ 
ne Art von Adjunct des Zeitwortes, und feheint mir 
zin ſolches Supplement zu dem Zeitiworte zu ſeyn, wie 
Vie Präpofition zu dem Nennworte if: Denn es 
drücke Umftände der Zeit, des Orts, Ark: der Hand: 
fung, und dergleichen aus, die durch das Zeitwort nicht 
bequem ausgedruͤckt werden koͤnnen. 


Wie einzelne Worte vernittelſt der Faͤlle und 
Praͤpoſitionen zuſammen verbunden werden, ſo iſt es 
auch noͤthig, daß Säße,-und Glieder von Sägen zu⸗ 
ſammen verknuͤpft werden. Zu dem Ende ſind gewiſſe 
Worte, Conjunctionen genannt, erfunden worden, 
die, ob fie gleich oft nur Worte zu verbinden ſcheinen, 
doch wirklich Säße zufanmenfnüpfen. So warn id) 
age, Peter und Jakob that das oder das, fo mag 
es fcheinen, daß das Bindungswort und nur Die zwey 
Worte Peter und Sacob verbindet ; aber es verbin- 
det wirküuch die Säge, Peter that das, und. Sfacob 
shat das, Die Grammatifer rheilen fie in verſchie— 

G 2 dene 


dann bedeutet es, hierauf nickte er, 'oder zu⸗ 
folge deſſen, was er ſagte, nickte er. Mnd 
dieſem Sinne zufolge, giebt es Virgil durch das 
mit der Praͤpoſition ad zuſammengeſetzte Zeitwort, 
nämlich aunuit; wo er auch vom Jupiter ſagt, 
Annuit, et totum nutu tremefecit Olympum. Auch 
fehen wir, daß in der nachiten Zeile des Homer, 
- eben die Präpofition mit dem Zeitworte zuſameien: 
gefegt fich findet, in dem Worte EREEWTE:. , 
welches die ſtarke Bewegung von npiters Haar 
beſchreibt. 


— 
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dene Claſſen, die ich, da es nicht meine Abſicht iſt, eine 
Grammatik zu ſchreiben, übergehen wi. Nur will 
ich anmerken, daß, ob fie gleich alle den Namen ber 
Conjuncrtionen führen, einige von ihnen ‚ durch Tren⸗ 
nung , nicht durd) Verknüpfung, verbinden. 


Die Griehifhe Sprache ift reicher an Conjune 
etionen, als irgend eine, Die ich Fenne; und befonders - 
bat fie zwey, welche Feine andere Sprache, fo viel 
ic) weis, hat, id) meine, me und de. Sie werden 
gemeiniglic) zu der Art von Conjunctionen gerechnet, - 
die man Adverſative nennt. Aber es ift nur Um 
gerfchied, den fie bezeichnen , nicht Gegenfaß; unb 
Das vorhergehende mev, wie es denn allemal vorhets . 
geht, zeigt nicht mehr an, als daß etwas verſchiedenes 
folgen foll, welches aber eine Verbindung! mit dem 
vorhergehenden hat. Die Griechen haben auch viele _ 
Partikeln, die einem , der mit der Sprache nicht wohl 
befanne ift, bloße Ausfüllungsmwörter zu feny’fcheinen. 
Aber fie find es nicht; denn verfchiedene von ihnen ver⸗ 
knuͤpfen nicht allein die Rede, fondern geben auch der. 
. felben einen Nachdruck und eine ‘Bedeutung , Die fie 

außerdem nicht haben wuͤrde. Don diefer Art fi nd 
ön und Ye, von welchem legtern es fehr ſchwer ift, bie 
beflimmte Meynung anzugeben: aber es hat gewiß 
eine Bedeutung; und ein Mann, ber mit den Atti⸗ 
ſchen Schrifftftelfern fehr vertraut ift, wird es vermifs 
fen, wenn es irgendwo mangelt. Demzufolge hat es 
H. Stephanus oft erfeßt, wo es in der Handfchrifft 
fehlte. — 


Die 


\ 
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Dieſer Veberfluß von Conjunctionen und Partie 
keln ift nach meiner Meynung, eine von den gröffen 
Schönheiten der Griech.fchen Sprache. : Denn fie ma« 
den das vorhergehende auf das folgende , ſowohl, als 
Das folgende auf Das vorhergehende beziehend, und fo 
den Sag vollfommen feft und zufammenhängend , ine 
dem fie den Worten eden die Verbindung geben, Die in 
den Gedanken ift, und den Stil, gleich. einem Fluße, 
ohne Aufenthalt oder Unterbrechung , fortfließend mas 
hen; . Denn ich bin fo weit entfernt, zu glauben, daß 
jene zerftückelte Gompofition, und jener kurze Schnitt 
des Stils, welcher gegenwärtig fo fehr Mode, und 
wovon Tacitus unter ben Alten , das große Mufter iſt, 
eine Schönheit fen, daß ich ihn vielmehr für die Afe 
fectation einer Häßlichfeit halte; auch giebt es, nad) 
meiner Meynung nichts, das einen Stil mehr ent« 
ſtellt, oder ihn einem Manne von wahrem Geſchmacke 
und Beurtheilung im Schreiben , beleidigender macht. 
Die Alten Fannten ihn fo gut, als wir, und gebrauch). 
- sen ihn, wann es ſchicklich war; aber es giebt vor Tacts 
tus Fein DBenfpiel von einem Schrifftfteller aus einem 
guten Zeitalter, oder überhaupt von einem Schrifft⸗ 
ſteller, der ein ganzes Werk in Diefem Stil verfertiget 
‚hätte. doch davon werde ich hernach mehr fagen. 

Der einzige Redetheil, wovon zu handeln übrig 
iſt, iſt derjenige, den die $ateinifchen Grammatifer ſtatt 
des Griechifchen Artikels, hinzugethan haben, naͤm⸗ 
lich die Interjection; in Anfehung welcher ich nur eine 
oder zwey Bemerfungen machen werde, 
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Zuerſt iſt zu merken, baf fie eins von den zwey 
Dingen ausdruͤckt, die, wie ich gefagt babe, dem Zeit⸗ 
worte wefentlich find, nämlich, die Aeufferung ober 
Neigung der Seele deffen, der fie gebraucht. Aber 
fie geht von der durch das Zeitwort ausgebrücten Nei- 
gung darinn ab, daß fie nur Leidenfchafft ausdruͤckt; 
denn fie ift der Ausdrud der Freude, des Schmeryes, 
der Verwunderung, oder dergleichen Leldenſchafft. 


Zweytens, die Interjectionen konnen als les 
berbfeibfel der älteften Sprache unter ven Menſchen, 
wodurch fie ihre Gefühle, niche ihre Ideen ausdruͤck⸗ 
ten , betrachtet werden. ie find daher die verde, 
von denen Horaz redet, als welche die erften redenden 
M enſchen brauchten; 


Quibus voces ſenſusque notarent, 


und Die eher waren als Namen, welche nur entfte 
hen fonnten, nachdem Ideen von Dingen gebildet wa» 
ven. - Und die indeflinabeln Worte in jeder Sprache, 
koͤnnen als Ueberbleibſel ver aften kunſtloſen Sprachen 
engefegen werben; denn die Deklination der Worte iſt 
eine Kunftfache, Die von den erften Menfchen, welche. 
vrteten, nicht geübt wurde. — Und ſoviel von der 
Eintheilung der Worte in Redetheile. 


Dreyzehn⸗ 
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Eintheilung der Worte in primitive und berivative. — — 
Mangel unferer nenern Sprachen im Punct der Etymolos 
gie. — DVortrefflichkeit der Griechifchen in diefem Stuͤck. — 
Die ganze Griechiſche Sprache hergeleitet von fünf 
Verbindungen der Eelbfllauter in Duaden. 


ine andere Eintheilung ber Worte als bedeutend 
betrachtet, ift in uriprängliche und abgeleite- 
te, Was Ableitung, Zufammenfegung , und Beu⸗ 


' gung find, babe ich in dem erften Kapitel diefes 


Buchs erffärt, und gezeigt, daß fie Die drey grofien 
Kunftgriffe der Sprache find. Won der Beugung 
habe ich bereits ziemlich weitläuftig, untere dem Ar- 
tifel des Nenn⸗ und Zeitwortes gehandelt; jegt will 
ih von Ableitung und Zufammenfegung reden, Die 
ich beide unter dem Namen der Ableitung begreifen 
werde;' da zwiſchen beiden der einzige Unterſchied 
iſt, daß das abgefeitete- Wort nur von Einem ab: 
hmm, hingegen das zuſammengeſetzte von zweyen. 


Eine Sprache, die gar Feine Wurzeln ober Ab. 
feltung bat, welches, wie gezeigt worden, der Fall 
der. barbirifchen Sprachen ift, ift ohne Zweifel febr 
unvollfommen. Hingegen eine Sprache, Die nicht 
nue Ableitung , fondern alle ihre Wurzeln in fich 
felbft, und von ihrem eigenen Gemächfe hat, ift un- 
ireitig, mwenigftens in’diefer Ruͤckficht, eine fehr volle 
fommene Sprache. Unter allen Sprachen nun, die 
ich kenne, ift die Griechiſche in diefer ſowohl, als ir in 


andern Ruͤckſichten, die vollkommenſte. 


G 4 | eg 
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oben erroähnten Zeitwörter, momros und meaxros , die 
etwas andeuten, das gefhan werden, oder der Gegen« 
ftand dei Handlung feyn kann; und mit dem Zufage 
einer andern Endung, nämlich), ıxcs, zeigen fie das 
an, was feiner Natur nach zu handeln gefickt iſt; 
denn dies ift Die Bedeutung der Verbakadjective vom- 
Tiros und meaxrıxos.”) Und von ber zweyten Pers 
fon diefer Zeit in einigen Zeitwoͤrtern, fommt ein andes 
res Adjectiv von verfiyiedener Bedeutung her, als z.B: 
von Beßiwoay , der zweyten Perfon des Perfecti Pafe 
fivi von Rico, kommt Biwciuces ber, welches be, 
deutet, den Grund des Lebens in ſich felbft actu, 
non potentia haben, bahingegen bie Verbaladjecti« 
ve in ıxos nur anzeigen, daß der Grund in Dem 
Sache potentia, non actu fy. So daß wir von 
Einer Zeit diefes Zeitworts Prow hergeleitet haben; 
erftlich das Participium Beßwpevos , welches bedeu— 
tet, was gelebt worden ift; dann Piwros, was gelebt 
werden mag, oder was unter die Categorie , gelebt wer: 
den, fäl; ztens, Riwrıros, was leben mag, ober 
ten Grund bes. $ebens in fid) Potentialiter hat; und 
endlich Piwcsues, das, was wirklich geben in fid) hat, 

Außer 


„) Ariſtoteles Hat in feinem Gebrauche diefer zwey 
Zeitworter, einen feinen philofophifchen Unterfchied 
zwiſchen ihnen gemacht; denn mossw gebrauchter fo, 
daß e8 eine Handlung andentet, welche Werke hervor⸗ 
bringt, die, nachdem die Handlung vorbey ft, 
übrig bleiben; hingegen nexosw deutet eine Hat 
fung an, die fich in der Aenßeruns endiget, tb 
nichts zuruͤcklaͤßt. di 
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Außer allen dieſen iſt das Praͤſens Participium Paf- 
ſivi, Piswevos, welches bedeutet, was zu der Zeit, 
da wir reden, wirklich gelebt wird. Und fo druͤcken 
biefe verfchiedenen Participia. und Adjective, die von 
eben demſelben Theile des Zeitworts regelmäßig herge⸗ 
leitet find, diefen Grund des Lebens aus, entweder 
thätig oder leidend betrochtet, und jedes davon entwe⸗ 
der actu oder potentia. Go fruchtbar ift das Zeit 
wort im Griechifchen , und fo groß ift die philofophifche 
- Genauigkeit des Ausdrucks in diefer Sprache. 


Diefe fo reiche Ableitung von dem Zeitworte im 
Griechifchen, bringe einen natürlich auf die Dermu- 
- thung, Daß es das Stammwort der ganzen Sprache 
fey; und in der That glaube ich, Daß es fich fü ver: 
ball. Denn meines Wiſſens kann man nicht gewiß 
zeigen, Daß es irgend ein Wort giebt, welches unftrei« 
tig ein Primitiv iſt, Das fein Zeitwort fen, ich mey« 
he ein Zeitwort in dem ſtrengern Sinne, und in der 
gemeinen Bedeutung des Worts. Dies wird der $e 
fee niche fo verftchen, als ob ich meynte, daß Prüpo- 
fitionen, Conjunctionen, und dergleichen Worte, wel 
he vielmehr die Stiffte und Nägel, die die verfchiebe- 
nen Theile der Sprache zufammen befeftigen, als Die 
Sprache feldft find, von Zeitiwörtern herkommen, oder 
Derivative irgend einer Art find; fondern ich meyne 
die Namen der Dinge, die eigentlich die Worte einer 
Sprache find. Das it gewiß, daß viele Nennwoͤrter 
in unfern gewöhnlichen Wörterbüchern als Primitive 
niedergefeßt find, welche unftreitig von Zeitwörtern ab- 

| | ſtam⸗ 
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Der Leſer wundert ſich vielleicht, daß in einem 
ſolchen Werke, wie dieſes über allgemeine Gram. 
matik iſt, ich mich ſo oft auf den Gebrauch einer 


beſondern Sprache beziehe. Aber er ſollte bedenken, 


daß meine Hauptabſicht in dieſem grammatiſchen 


Theile meines Werks iſt, zu bemerken, was in der 
Kunſt am vollkommenſten iſt, und was folglich am 


ſchwerſten zu erfinden war. Nun, da ich nicht vera, 


mögend bin, bloß aus Theorie und a priori,. Die 
Idee einer vollfommenen Sprache zu bilden , fo habe 
üch fie in dem Studio der Griechiſchen fuchen muͤſſen. 
Was Maͤnner von hoͤherem Genie in ſolchen Speku⸗ 


lationen thun mögen, kann ich nicht. ſagen; aber 


ich weis wohl, daß gewoͤhnliche Menſchen, ohne das 


Studium eines Mufters der Art, eben fo unvermd« _ 


gend feyn würden, die Idee einer volffommenen 


Sprache zu faflen, als einen hohen Gefhmad i in Alle, 


dern Künften, als Bildhauerey und Malerey zu bils 


den, ohne. die beiten Werke in diefen Arten, die zu 


finden find, gefehen zu haben. Sch würde jenen 
überlegenen Geiltern Unrecht thun, die in, fih ſelbſt 
das Mufter der. Vollkommenheit in allen. Künften 
haben, wenn ic) von ihnen nach mir urtheilen wollte; 
aber id) bin verfichere, daß meine dee von Vollkom⸗ 
menheit in Sprache lächerlich unvolllommen geweſen 
feyn würde, wenn ic) feine andere Sprache, als bie 
neuern Sprachen von Europa gekannt hätte. Es 
verdient Demnach betrachtet zu ‘werden, ob es nid)t bee 


Mühe werth fen, daß ein wißbegieriger, und Wiffenfchaft 


Siebender Mann, ber aber, wie id), ſich nah Mi 
ſtern der Vollkommenheit auswärts umzufehen gend- 


ie. 
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thiget ift, die Griechifche Sprache ftudierte, und 
wär es aus feinem andern Örunde, als zu entdeden, 
was in der merfwürdigften ſowohl, als nüglichften 
Kunſt unter den Menfchen, am vollfommenften iſt. 


Daß eine. wunderbare Zeugung von Worten im 
Griechiſchen fey. wird niemand leugnen, der etwas 
- on ber Sprache verſteht. Das Zeitwort ift darun⸗ 
ter der fruchtbarfte Redetheil; denn Zeitwörter er⸗ 
zeugen nicht allein Zeittoörter , fondern auch Nenn—⸗ 
wörter und Adjective ohne Zahl, die nicht allein von 
verfchiedenen Zeiten des Zeitworts, fondern von ver» 
fihiebenen SPerfonen ebenderfelben Zeit hervorgebracht 
werben. Go werten von dem Präterito « perfecto 
Paſſivi MERMMUO , des Zeitworts OLE , drey Nenn- 
woͤrter hergeleitet; eins von der erſten Perſon, zcm-. 
pe; ein. anderes von der zweyten, romoig; und ein 
drittes von der dritten Perfon, wonrns. Gleihfalls 
‚haben mir von TERTW y MERYUE, meagis, und 

Mgaxıng, und viele dergleichen , alle nach ebenderfel« 
ben Regel gebildet, und mit ebenderfelben Bedeu⸗ 
tung, nach den verfchievenen Perfonen der Zeit, wo⸗ 
von fie abftammen. Denn mas von ber erften Per« 
fon abgeleitet wird, deutet die Wirfung der Hand» 
lung, oder das dadurch vollbrachte Werk au; mas 
von der zweyten kommt, die Handlung felbft, oder 
bie Wirkung des Handelnden ; und was von der drit⸗ 
- den fommt, den Hanbdelnden oder Wirfenden. Und 
nicht allein Werbalnennwörter kommen von dieſer 
Zeit, fondern auch Verbaladjective. So fommen 
von der dritten Perfon ee Daffivi der beiden 
| oben» 
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oben erwaͤhnten Zeitwörfer, Tomroc und meaxros , die 
etwas andeuten, Das gefhan werden, oder der Gegen- 
ftand der Handlung feyn kann; und mit dem Zufage 
einer andern Endung, naͤmlich, ses, zeigen fie dag - 
an, was feiner Natur nach zu handeln gefickt ift; 
denn dies ift die Bedeutung der Verbaladjective vom- 
Fixos und TEOKTIROS. *) Und von der zweyten Pers 
fon diefer Zeit in einigen Zeitwörtern, fommt ein anbes 
ves Adjectiv von verſchiedener Bedeutung ber, als 5.8; 
‚von Beßiwoa;, der zweyten Perfon des Perfecti Pafe 
fivi von Aıcw, kommt Biwesucs ber, welches bes 
deutet, den Grund des Lebens in ſich felbft adtu, 
non potentia haben, dahingegen bie Verbalabjectis 
ve in ‚wos nur anzeigen, daß der Grund in der— 
Sache potentia, non actu fy. So daß wir von 
Einer Zeit diefes Zeitworts Prow hergeleitet haben; 
erftlich das Participium Beßswpevos , welches bedeu- 
tet, was gelebt worden ift; dann Qiwros, was gelebt 
werden mag, oder was unter Die Categorie , gelebt wer: 
den, fältg; ztens, Pornos, was leben mag, ober 
ten Grund des. $ebens in fid) Potentialiter hat; und 
endlich Piwcsucs, das, was wirklich geben in ſich bat. 

Außer 


„) Ariſtoteles Hat in feinem Gebrauche diefer zwey 
Zeitwörter, einen feinen philofophifchen Unterfchied 
zwiſchen ihnen gemacht , denn mossw gebrauchter. 
daß e8 eine Handlung andentet, welche Werke hervor⸗ 
bringt, die, nachdem die Handlung vorbey if, 
uͤbrig bleiben; hingegen 704000 deutet eine Hatbl 
fung an, die fich in der Aenßerung endiget, "ib 
nicht3 zuruͤcklaͤßt. | BE EEE 
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Außer allen diefen ift das Praͤſens Participium Paf- 
fivi , Gisuevoc, welches bedeutet, was zu der Zeit, 
da wir reden, wirklich gelebt wird. Und fo druͤcken 
biefe verfchiebenen Participia und Adjective, die von 
eben demſelben Theile des Zeitworts regelmäßig herge- 
feitet find, diefen Grund des Lebens aus, entweder 
thätig oder leidend beträchfet, und jedes Davon entwe⸗ 
der actu oder potentia. Go fruchtbar ift das Zeit- 
wort im Griechifchen und fo groß ift die philofophifche 
Genauigkeit des Ausdrucks in dieſer Sprache. 


Diefe fo reiche Ableitung von dem Zeitworte im 
. Griedhifchen, bringe einen natürlich auf die Vermu— 
- thung, daß es das Stammivort der ganzen Sprache 
fey; und in der That glaube ich, daß es ſich fo ver: 
ball. Denn meines Wiffens kann man nicht gewiß 
zeigen, Daß es irgend ein Wort giebt, welches unftrei- 
tig ein Primitiv iſt, Das fein Zeitwort fen, ich mey- 
he ein Zeitwort in dem flrergern Sinne, und in der 
gemeinen Bedeufung des Worts. Dies wird der $e- 
fer nicht fo verftchen, als ob ich) meynte, daß Präpo- 
fitionen, Gonjunctionen, und dergleichen Worte, wel— 
che vielmehr die Stiffte und Nägel, die Die verſchiede— 
nen Theile der Sprache zufammen befeftigen , als die 
Sprache felöft find, von Zeitwörtern herfommen, oder 
Derivative irgend einer Art find; fondern ich menne 
die Namen der Dinge, die eigentlich Die Worte einer 
Sprache find. Das it gewiß, daß viele Nennwoͤrter 
in unfern gewöhnlichen Wörterbüchern als Primitive 
niebergefeßt find, welche unftreitig von Zeitwörtern ab- 

| ſtam⸗ 
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ftammen *) "Und nicht nur Worte von zwey ober ' 
mehr Sylben haben diefen Urſprung, fondern felbit ein« 
fulbige Woͤrter von zwey oder drey Buchftaben, die man 

ı für Primitive halten follte, wenn es dergleichen in der. : 
Sprache gäbe **). | 2 


*) So ſteht Deßos, metus, in H. Stephani Lexico 
ald ein Primitiv; da ed doch ganz gewiß ein Des 
rivativ iſt, mie ich Gelegenheit hatte, vorher zu 
bemerfen, von dem alten Homerifchen Wörte Dear 
oder Deßonay, wovon das Perfertum medinm 
aeDoße iſt. Eben fo wird gonos, eurfus, ge - 
meiniglich für ein Primitiv gerechnet, und doch 
ſtammt ed ganz gewiß von dem alten Worte doe- 
pw, curro, ber. Dad Wort wars, fors, iſt 
auch von Team, quatio, die Art, wie vor Alters - 
Loofe gezogen worden, wie wir aus Homer fehen, . 
Iiad. 3. v. 316. Auf gleiche Weile it oocog, 
oculus, wie ung Euſtathius fagt, von oscw , vi- 
deo; cocs, faluus, von com, conjerus, oder al 
sum jacio. Und aus eben dem Grunde ift DiAos, 
amicus, von DiAw@, amo. Und es iſt jehr gewiß, 
daß die Anzahl der Verbalnennwörter weit größer 
tft, als mun gemeiniglich glaubt. 


**) So ſtammt Ab, ein freffender Wurm, von irrw 
her, lasdo oder conſumo,; ob, vultw, von 
onTw, oder OWTORNM , video; Qus, lux, von: 
Dow, luceo; vrwg, ein Haafe, von Frorew, 

pauco; Auf, ein Adverbium, melches bedeutet, 
was ‚mit der Ferſe gethan oder gelitten wird, von 
Ayo, deſmo; und mes, pes, wird aus eben 
dem Grunde von mauo , einem Worte von ähnli: 
her Bedeutung, hergeleitet, und ya, Terfa, ein 
Ä | fürs 


! 
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Und nicht allein ſcheint die Sache fo zu ſeyn; for« 
bern es ift audy guter Grund vorhanden, warum fie fo 
feyn follee; denn wofern wir nicht glauben, daß ben 
Dingen Namen willkuͤhrlicher und eigenfinniger Weife 
‚gegeben werden, (welches nicht kann der Fall ges 
weien fenn, wenn die Sprache Sas Werf der Kunft 
war), fo müflen wir annehmen, daf fie mit einiger 
Ruͤckſicht auf Die Matur der Dinge gebildet worden. 
Wie erfennen wir nun die Natur einer Sache anters, 
als aus dem, was ſie thut, oder leidet; denn Handlung 
und Leidenſchafet ſind den Sinnen offenbar, dahingegen 
Kraͤffte und Faͤhigkeiten, und was das Weſen der Din⸗ 
ge ausmacht, verborgene Eigenſchafften ſind, die nicht 
anders, als durch dieſe aͤußerliche Wirfu:gen offenba⸗ 
ret werden. Es war daher ſehr natuͤrlich, und aller⸗ 
dings noͤthig, daß Menſchen, wenn ſie uͤberhaupt ei⸗ 
ner Regel bey Benennung der Dinge folgten, dieſelbe 
nach dem benennten, mas fie von ihren Wirkungen ſa⸗ 
ben, Wenn fie zum DBenfpiel ein Thier fahen, das 
ſehr furchtſam, und geneigt war, zu Friechen und fich 
gu ducken, und auf folche Art ſich zu verftecken; mar 
es nicht ſehr natürlich, ein folches Thier, von einem 
Zeitroorte, welches die Handlung des Kriechens oder 
Verſteckens bedeutete, zu benennen? Und dies ift die 
Emmologie, wie ich bemerft habe, von dem alten 
Sriehifhen Worte, das einen Haaſen bedeutet. 
Desgleichen, da fie ein kleines Inſect bemerften, wel— 

| | | des 
kuͤrzeres Wort, al3 irgend eins derfelben, iff von 
au, gigno, einem alten Zeitworte, dad uns im 


Homer erhalten iſt, wovon ya, und durch 
Sontraction yr. 
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ſtammen *) "Und nicht nur Worte von zwey ol 
mehr Sylben haben diefen Urſprung, fondern felbit e 
ſylbige Woͤrter von zwey oder drey Buchftaben,, die m 
ı für Primitive halten ſollte, wenn es es bergleichen in! 
Sprache gäbe *). og 


*) So ſteht Doßos, metus, in H. Stephani 2er 
ald ein Primitiv; da ed doch ganz gewiß ein { 
rivativ ift, wie ich Gelegenheit hatte, vorher 
bemerken, von dem alten Homerifchen Wörte De} 

, oder Deßonay, wovon das Perfectum medii 
medoße if. Eben fo wird Sgonos, surfar, 
'meiniglich für ein Primitiv gerechnet, und d 
ſtammt ed ganz gewiß von dem alten Worte d 
pw, curro, her. Dad Wort maros, fors, 
auch von —*& quatio, die Art, wie vor Alt 
Looſe gezogen worden, wie wir aus Homer ſeh 
Iiad. 3. v. 316. Auf gleiche Weiſe iſt oco 
oculus, wie und Euſtathius fagt, von o000, 
deo; coes, faluus, von com, conjerus, oder 
uum facio. Und aus eben dem Grunde ift DsA 
amicus, von DiA@, amo. Und es iſt fehr gen 
daß die Anzahı der Verbalnennwoͤrter weit grö 
tft, als man gemeiniglich glaubt. 


**) So ffammt kb, ein freſſender Wurm, von da 
ber, lasdo oder confumo; ob, vultw, | 
onTw, Oder OMTORg , video; Dus, lux,. 
Dam, luceo; TrW&, ein Haafe, von Froc 

pauco; Auf, ein Adverbium, welches bedeu 
was .mit der Ferſe gethan oder gelitten wird, 
Ayo ,. defino; und mes, pes, wird aus e 
dem Grunde von wave , einem Worte von. äf 
cher Bedentung , hergeleitet, und ya, Terfa, 
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Dieſes Syſtem wird ohne Zweifel dem jungen 
Gelehrten außerordentlich fcheinen, der nicht mehe 
- Griechifch verfteht, als mas in den gemeinen Sprad). 
lehren und Wörterbüchern enthalten iſt; aber es wird 
diejenigen nicht in Verwunderung feßen, die allgemeine 
ESprachlehre ftudiert, und eine allgemeinere Kenntnis 
von Sprachen haben: und befonders foldye, die mit der 
Hebräifchen, und andern Morgenländifchen Sprachen 
‚befannt find , werden diefen Entwurf der Ableitung ganz 
und gar nicht für außerordentlich halten. Denn es 
ſcheint nun unter allen Kennern der Hebräifehen Epras 
che ausgentacht zu feyn, daß die Wurzeln verfelben 
. lauter Zeitwörter find. Und wenn es wahr ift, taß 
‘eine folche Verwandtſchaft, wie ich annehme‘, zwiſchen 
dem Hebräifchen und Griechifchen ſtatt findet ; fo ift 
natürlich, zu glauben, daß die Syſteme beider Epra- 
hen in diefem Hauptpunct übereinfommen, fo ſehr fie 
auch in andern Stücen verfehieden feyn mögen. 


Aber wie weit ift diefe Etymologie zu treiben ? 

Wir haben gefehen , daß Zeitwörter ſowohl, als Nenn 
‚wörter, von Zeitwoͤrtern hergeleitet werden. Wo fül- 
len wir alfo ſtehen bleiben, und nad) welcher Regel füls 
len wir entfcheiden , daß eilt folches Zeitwort das Radi⸗ 
calzeitwort ift, und daß die Etymologie nicht weiter 
geht? Dies ift Stoff zu einer fehr merfmwürdigen 
 Spefulation; und id) habe ein Syſtem über diefen Ge— 
genftand enfworfen, wodurch ich die ganze Griechiſche 
Sprache aus Combinationen in Duaden des d mir ten 
andern fünf Selbſtläutern @, 8, 1.0, v,woo al 
lemal zufegr ſteht, herleite; fo daß aw, ew, w, cu> 


ei); 


4 


4 
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vo, die Radicallaute find , von denen die ganze Grie⸗ 


chiſche Sprache, fo mannichfaltig und reich fie auch iſt, 


abgeleitet werden Fann. Diefe Duaden find felbft eis 
genelich fo genannte Wurzeln, das ift, bedeutende Wore 
te; und bilden, mit dem Zufaße anderer vorgefegter 


Selbſtlauter und Mitlauter, jeder in feiner Ordnung, 


alle Wurzeln der Sprade, Da aber die Erflärung 
biefer Hypotheſe und die Beantwortung der Einwuͤrfe, 


die einem nafürlicherweife dawider einfommen, mich 


zur umftändlichern Erörterung der Structur einer bes . 


fondern Sprache führen würde , als einem Werfe über 


allgemeine Sprachlehre gemäß ift; fo habeich das, was _ 
ich darüber zu fagen babe, fin eine befondere Abhand⸗ | 


Iung aufbehalten. Ich will daher zu einer edleren 
end miffenswürdigern Betrachtung fortgehen ; wovon 
ich im Anfange diefes Werks einen Wink gab, ndm« 
lich, zu der Unterfuhung, ob Worte in irgend einem 
Sinne, natürliche Ausdrücke der Ideen heißen koͤn⸗ 
nen, ober ob fie nicht bloß Fünjtliche Zeichen, und 
nicht von Natur, fordern durch Einfegung find. 
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Vierzehntes Kapitel. 


Ob Worte von Natur bedeutend, oder es nur durch Einfı- 
tzung find, — Beweiſe auf beiden Seiten auseinandergefegt. — 
Schluß, daß die Primitwen Torte einer Eprache keine nc, 


hirliche Aehnlichkeit mit den dadurch ausgebrückten Dingen 
:, Baben, fondern in vollfommenen Sprachen mit Rüdfiht 


— 


auf Ableitung und Beugung gebilder wurden. 


Ri affen Kunſt⸗Sprachen giebt es eine gewiſſe An- 


zahl Worte, teren Bedeutung wir erflären koͤn— 
nen, ich mepne. derivative; und je vollfommener eine 


, Sprache ift,, je größer iff die Anzahl derfelben, und 


je weniger find Wurzeln. In dem vorhergehenden 
Kapitel habe ich gefagt, daß die Griechifche Sprache 
in dieſem "Betracht fo vollkommen ift, daß ihre Lin 


mwlogie auf fünf Duaden von Selbftlautern, welche 


ſelbſt Wurzeln find, und durch Zufammenfekuna mit 
endern Selbitlautern, und mit einzelnen Mitlautern, 
ale Wurzeln der. Sprache bilden, zurückgeführt werben 


| fan Ufo in. Anfehung des weit gröfferen Theile 


diefer Sprache, find wir im Stande, eine vernünftige 
Ecklaͤrung von der Bedeutung der Worte zu geben; 
aber die Frage, bie wir jest vor uns haben, ift, ob 
diei Emmologie noch weiter zurückgeführt werden, und 
eine befriedigende Erklärung gegeben werden koͤnne, 
warum jene Wurzeln die Dinge bedeuten, die fie anzu« 


deuten pflegen, und feine andere; oder ob fie nicht als 


Zeichen wilfführlicher Einfegung zu betrachten find ? 


Ueber biefen fo merkwuͤrdigen Gegenſtand iſt in 
keinem alten Autor was zu finden, ſoviel ich weis, 
außer, 


114 Ob Worte von Natur biwweuterd, 


außer, was Plato uns im Cratylus hinterlaſſen hat, 


und mag wir don einem nicht ſowohl befannten Schrifft⸗ 


& 
. 
! 

r 


ſteller Haben, nämlich) Ammonius Hermeias, enem 


Philoſophen. ſpaͤterer Zeiten, in feinem Commentar über 
Ariftotelis Buch von der Auslegung. Diefer legte _ 


Autor aber hat wenig mehr gefhan, als daß er bie 
Frage beftimmet, und die Ausdrücke davon erffä- 


ret *). Es hat ein neuerer Schrifftfteller fich weit 


mehr über diefen Gegenftand ausgebreitet, ich meyne 
ben Franzoͤſiſchen Verfaffer von dem Mechaniimus der 
Sprache, von dem ich aber geftehe, daß ich nicht viel 
Unterricht erhalten habe. Ich habe alſo vom Plato 
allein einiges Licht über diefe Materie erhalten, der 
gewiß fehe viel finnreiches darüber gefagt ; unb wie 
Dionyfius von Halicarnaß **) uns berichtet, Das Wer 
Dienft hat, der erfte zu ſon, der den Gegenſtand von 
der Etymologie behandelt. 


In dieſem Dialog führe er zwey Derfonen ein, 
Cratylus, von dem der Dialog feinen Namen hat, 


und Hermogenes, die in ihren Meynungen fehr ver _ 


fhieden waren. Cratylus behauptete, Laß die Namen 
der Dinge alle von Natur find, (und dies, wie: ung 
Ammonius in der obenangeführten Stelle fagt, und 
Proclus in.dem ihm zugefchriebenen Commentar über 
biefen Dialog **), war Die Meynung Heraclitus, des 
Phi. 
*) Fol. 28. 
) mg Gunderews. 
***) Diefer Commentar iſt nicht gedruckt; aber ich 


hatte eine Handfchrifft davon aus dem Eollegio gu 
Glas⸗ 


oder e8 nur durch Einfegung find. ꝛc. 115 


Philoſophen); Hermogenes auf der andern Seite be 
hauptete, daß die Namen der Dinge alle von Gewohn⸗ 
heit und willführlicher Einfegung mären, und daß 
Menfchen ſich einverftehen Fünnten, den Dingen Na— 


. men zu geben, bie fie wollten. Zwiſchen dieſen bei- 


den wird Sofrates zum: Schiebsrichter erwählt, und 
aus feinem Munde, mie gemeiniglic) in dieſen Gefprd. 


chen gefhieht, Mrägt Plato feine eigene Meynung vor. 


Der Dialog ift mit wunderbarer Kunft, und aller mög« 
lichen Schönheit des Stils und der Compofition aus. 


"geführt. Der Charakter des Sofrates, der nichts zu 


wiffen vorgab, iſt darinn fein erhalten; denn wenn er 
Etpmologift wird, und den Urfprung von den Namen 


j ſo vieler görtlichen und menfchlichen Dinge giebt, fo 


92 ſagt 


Glasgow zum Gebrauch. Sie iſt eine von den 
Handſchriften, die nicht laͤngſt Hr. Affen, ein Eng: 
länder von GSelehrfamfeit und Wißbegierde, aug 
einem Klofter auf dem Berge Athos, mitgebracht. 
Er iſt nicht von Proclus felbft gefchrieben; fondern 
ſcheint von einem feiner Schüler, der wahrfcheins 
ih ein Chriſt geweſen, entweder aus feinem Munde 
niebergefchrieben , oder vielmehr, wie ich glaube, 
aus dem Gedächtniffe verfertiget zu feyn. Es ift, 
duͤnkt mich, ein Stüd von fehr geringem Werth; 
wäre auch die Handſchrifft vollfommener, oder cor- 
tecter, als fie nach der Kopie derfelben,, die ich 
gebraucht habe, zu fenn fcheint. Denn es it voll 
von dem Myſticismus der Platonifchen Philofophie; 
den feine Nachfolger von jenen Zeiten ſo fehr ver: 
mehrt, daß fie ihn wenig mehr veritändlich gemacht 
zu haben ſcheinen, als die Schriften Jacob Bohmg, 
oder eined andern neueren: Myſtikers find. 
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fagt er, er! habe von Euthyphron, einem damaligen 
Enthuſiaſten, mit den er denfelben Morgen ſich un« 
terhalten, Begeifterung aufgefangen. Aber ungeach- 
tet diefer Begeifterung, ſchließt fver Dialog in Anfehung 
der zwifihen den Parcheyen fireitigen Frage feeptifc) ; 
denn Sokrates widerlegt zuerft den Hermogenes, und 
dann den Cratylus. Auch feheint er nichts zuverläfe 
fig zu behaupfen, ausgenommen, daß die Natur ber 
Dinge nicht aus Namen zu lernen fey, wie Cratylus 
behauptete, fondern aus den Dingen felbft, und diefe 


wiederum nicht anders, als aus Jdeen. So daß Pla:e 


hier, und faft allenthatben in feinen Werfen, feire 
$ieblingslehre von Ideen, womit er diefen Dialog br» 
ſchließt, einzuführen fuche. Jedoch die fpätern Pic 

esniften, als Proclus, behaupteten, es fey die Mer« 
nung des Plato, daß die Namen der Dinge von Mas 
tur find; und über diefen Gegenftand ftritten fie mit 
den Nachfolgern des Ariftoteles , der in. feinem Buche 
von der Auslegung, febr kurz, aber fehr entfcheidend 
fagt, daß die Namen den Dingen durch Uebereinkomm⸗ 


nis oder Einverftändnis gegeben worden, und daß fie 


bloße Symbole, und feine natürlihe Zeichen find, 
Ammonius bemüht fich , diefe beiden Philoſophen in 
dieſem fowohl, als in vielen andern Dingen, zu ver, 
einigen. Denn ich bemerfe, daß damals, und Tange 
vorher, ſchon zu den Zeiten des Ammonius Saccas 
von Alerandrien, des Lehrers von Plotinus, die herr 
ſchende Meynung unter den Philofophen war, Die Phi 
loſophie bes Plato und Ariftoteles fey einerley. » Aber 
in fpätern Zeiten , nach dem Tode des Proclus zerfie- 
fen beide Schulen ſehr; und fogar noch zur Zeit der 

Einnah- 


oder es nur durch Einfegung find. c. 117 


Einnahme von Conſtantinopel durch die Türken, ſtrit— 
. ten Gemiſtius Pletho und Georgius Trapezuntius grim⸗ 
mig miteinander, der eine für Plato gegen Ariſdoteles, 
und der anbere fir Ariftoteles gegen Plate, Was meis 
ne eigene Meynung betrifft; fo daͤucht mir es augen« 
ſcheinlich zu fenn, daß, ob fie gleich in vielen Din 
gen 'übereinfamen, (aus welchem Grunbe ich glaube, 
daß das Studium ihrer beiden Philofophien nie follce 
getrennt werden), fie Dennod) in einigen Dingen verſchie⸗ 
ben dachten, befonders im der $ehre von Ideen; und 
auch über biefen Gegenftand, wenn es wahr ift, daß 
Plato wirklich glaubte, die Namen ber Dinge feyen 
von Natur, nicht durch Einfegung, 


Ä Das erfte, was zu thun ift, ehe wir in diefer 

Unterfuchung weiter geben, ift fie gehörig feftzufeßen, und 
in erflären;, was dadurch gemeynt fen, wenn man 
fagt, die Namen der Dinge find von Natur. 


Zuerft ift es ausgemadit, daß Namen nicht 
das Werk der Natur find; denn wenn wir gleich dem 
zuwider, was ich zu beweifen geſucht babe, annähmen, 
daß Menfchen von Natur die Fähigkeit, zu reden haben; 
fo würden die Namen noch immer von Menfchen ges 
geben, und ‚nicht die Wirfung der Natur ſeyn. Auch 
ift dies nicht die Meynung des Cratylus im Plato, ob 
id) gleich fehe, daß Ammonius im diefe Meynung 
zuſchreibt *). Sondern was er behauptet, ift, daß 
| 3 Men- 


*) Ammon, 'wegl egunsas, fol. 29. mo er ben 
Cratylus fagen läßt, daß Namen bad Werk der 
Natur 


⸗ 
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ftammen *) "Und nicht nur Worte von zwey ober 
mehr Sylben haben diefen Urfprung , fondern ſelbſt eins 
ſylbige Woͤrter von zwey oder drey Buchftaben, Die man 
ı für Primitive halten ſollte, wenn es dergleichen in der 
Sprache gäbe **). | | 
, Und 


*) So ſteht Doßos, metus, in H. Stephani Lexico 
als ein Primitiv; da es doch ganz gewiß ein De⸗ 
rivativ iſt, wie ich Gelegenheit hatte, vorher zu 
bemerken, von dem alten Homeriſchen Worte OePo 
oder Deßoum;, wovon das Perfectum medium 
meDoße iſt. Eben fo wird dgenog, eurfur, ges 
meiniglich für ein Primitiv gerechnet, und doch 
ſtammt es ganz gewiß von dem alten Worte dpe- 
po, curro, ber. Dad Wort mars, fors, iſt 
auch von Team, quatio, die Art, wie vor Ulterd - 
Loofe gezogen worden, mie wir aus Homer fehen, . 
Iiad. 3. v. 316. Auf ogleihe Weile iſt o0006, 
oculus, wie ung Euftathiud fagt, von o000, vi- 
deo; coes, faluus, von com, conjorus, oder [al 
sum facto. Und aus eben dem Grunde ift DiAcs, 
amicus, von DiAw, amo. Und ed ilt ſehr gewiß, 
daß die Anzahı ver Verbalnennwoͤrter weit größer 
ift, als mun gemeiniglich glaubt. 


**) So ffammt Ib, ein freffender Wurm, von Iero 
her, lasdo oder conſumo,; 6V, dultus, von 
onTw, oder omrougy, video; QDus, lux, von: 
Vaw, luceo; wrwuf, ein Haafe, von Frorew, 

pauco; An, ein Adverbium, welches bedeutet, 
was mit der Serie gethan oder gelitten wird, von 
Aryo, defino; und mes, pes, wird aus eben 
dem Grunde von mauw , einem Worte von ähnlis 
her Bedeutung, hergeleitet; und nm, terfa, en 

| fürs 
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- Einnahme von Conſtantinopel durch die Türken, ſtrit⸗ 
„en Gemiftius Pletho ımd Georgius Trapezuntiusgrine 
mig miteinander, der eine für Plato gegen Ariftoteles, 
und der andere fiir Ariftoteles gegen Plato. Was meis 
FT neeigene Meynung betrifft; fo daͤucht mir es augen« 
J. ſcheinlich zu ſeyn, Daß, ob fie gleich in vielen Dins 
F ‚gen 'übereinfamen, (aus welhem Grunde ich glaube, 
Daß das Studium ihrer beiden Philofopbien nie follte 
getrennt werden), fie dennoch) in einigen Dingen verfchie- 
Den dachten, befonders in der Lehre von Ideen; und 

Auch über diefen Gegenſtand, wenn es wahr ift, daß 
Mlato wirklich glaubte, die Namen der Dinge ſeyen 
Son Natur, nicht durch Einfegung, 


Das erfte, was zu thun ift, ehe wir in biefer 
Alnterfuchung weiter gehen, ift fie gehörig feftzufegen, und 
Zu erflären, was dadurch gemeynt fen, wenn man 
ſagt, die Namen der Dinge find von Natur. 


Zuerft ift es ausgemacht, daß Namen nicht 
Das Werk der Natur find; denn wenn wir gleich dem 
Zuwider, was ich zu beweifen gefucht habe, annähınen, 
daß Menfchen von Natur die Fähigkeit, zu reden haben; 
fo würden die Namen noch immer von Menfchen ges 
geben , und nicht die Wirkung der Natur ſeyn. Auch) 
ift dies nicht die Meynung des Cratylus im Plato, ob 
id) gleich fehe, daß Ammonius im diefe Meynung 
zufchreibe *). Sondern was er behauptet, ift, daß 
Ä 3 Mens 


*) Ammon, weg £gumsias, fol. 29. mo er ben 
Cratplus fagen läßt, daß Namen dad Werk der 
| Natur 
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ches Holz verzchrte, war es fehr natürlich, Daß fie die 
les Inſect nach dem Zeitworie benennten, welches ver 
zehren bedeutet, welches die Etpmologie des : obener 
wähnten Griechifchen Wortes ift, das einen folchen fref 
‚fenden Wurm anzeige. Und der Name unferer eige 
nen Gattung wird von der Handlung des Aufwärte 
fehens *) hergeleitet. Auf gleiche Weife ftamnıen die 
Namen der Elemente von Zeitwörtern ber, Die ihre 
‚Operationen, und die Wirkungen, die fie hervorbtin⸗ 
gen, andeuten **), + 


Ben diefer Art, den Dingen Namen zu geben, 
- feinen die Sprach-Kuͤnſtler, der Orbnung der 
Natur, und der Erfindung der Sprache gefolgt zu fenn- 
denn die erften Worte, Die Menſchen gebrauchten, ae 
ſie zu reden anfiengen, waren gewiß Worte, die Hand- 
lungen und Gefühle andeuteten, 


— Quibus voces fenfusque notärent. 


Denn einander ihre Gefühle, oder ihre Wirkungen mib 
zutheilen, war das erfie Bedürfnis der Sprache, da 
‚fie hatten; und was nach aller Wahrfcheinlichkeit Ver— 
‚anfaffung zu der Erfindung se, wie ich am gebörg seh 
Orte gezeigt habe, 

Die 


*) "Ayo ade 


r So iſt au von dw, VE von vw, Yaua ven 
yanı Was zug betrifft, fo iſt es, wie Plato und 
unterrichtet, Fein Griechiſches, fondern ein Phrygi— 
ſches Wort, 
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Diefes Syſtem wird ohne Zweifel dem jungen: 
cc Gelehrten außerordentlich feheinen, der nid;t mehe 
x. Griechifch verfteht, als mas in den gemeinen Sprad)- 
ehren und Wörterbüchern enfhalten iſt; aber es wird 
diejenige nicht in Verwunderung ſetzen, die allgemeine 
, Sprachlehre ftudiert, und eine allgemeinere Kenntnis 
von Sprachen haben: und befonders foldye, die mit der ' 
Hebräifchen, und andern Morgenländifchen Sprachen 
bekannt find , werben diefen Entwurf ber Ableitung ganz 
und gar nicht für außerordentlicd) halten. ‘Denn es 
ſcheint nun unter allen Kennern der Hebräifchen Spras 
che ausgenacht zu feyn, daß die Wurzeln derſelben 
- lauter Zeitroörter find. Und wenn es wahr ift, taß 

eine folche Verwandtſchaft, wie ich annehme, zwifchen 
Dem Hebräifchen und Griechifchen ſtatt findet ; fo ift 
. "natürlich, zu glauben, daß die Syſteme beider Epra- 
’chen in diefem Hauptpunct übereinfommen, fo fehr fie 
Euch in andern Stücken verfchieden ſeyn mögen. 








Aber wie weit ift dieſe Etpmologie zu treiben ? 

Wir haben gefehen,, Daß Zeitwoͤrter ſowohl, als Nenn: 
Wbvoͤrter, von Zeitwörtern hergeleitet werden. Wo fols 
Ten wir alſo fiehen bleiben, und nad) welcher Negel fol 
Ten wir entfcheiden , daß ein folches Zeitwort das Navis 
Calzeitwort iſt, und daß die Etymologie nicht weiter 
seh? Dies ift Stoff zu einer fehr nmierkwuͤrdigen 
Siefulation; und ic) habe ein Syſtem über diefen Ge— 
Henftand entworfen, wodurch ich die ganze Griechiſche 
Sprache aus Combinationen in Duaden des w mir den 

, den fünf Sclbfiiantern &, 8, 4.0, v,woo al‘ 
ſemal zuletzt ſteht, herleite; fo daß uw, zw, m, cu 
el); 


114 Ob Worte von Natur bedeutend, 


außer, was Plato uns im Cratylus hinterlaffen 

und mag wir don einem nicht ſowohl befannten Sch 
ſteller haben, nämlich) Ammorius Hermeias, ei 
PHilofophen. fpäterer Zeiten, in feinem Commentar ı 
Ariftotelis Bud) von der Auslegung. sDiefer | 
Autor aber hat wenig mehr gefhan, als daß er 
Frage beftimmer, und die Ausbrüde davon ei 
ret *). Es hat ein neuerer Schrifftftelter ſich 
mehr über dieſen Gegenftand ausgebreitet, ich mı 
ben SFranzöfifchen Verfaffer von dem Mechanifmus 
Sprache, von bem ich aber geftehe, daß ich nicht, 
Unterricht erhalten habe, Ich habe alfo. vom 9 
allein einiges Licht über diefe Materie erhalten, 
gewiß fehe viel finnreiches darüber gefagt ; unb 
Dionyfius von Halicarnaß **) ung berichtet, das N 
Dienft hat, ber erfte zu fon, ; ber. den Gegenſtand 
der Etymologie behandelt. 


In dieſem Dialog fuͤhrt er zwey Perſonen 
Cratylus, von dem der Dialog feinen Namen | 
und Hermogenes, die in ihren Meynungen fehr | 
fchieden waren. Cratylus behauptete, daß die Na 
der Dinge alle von Matur find, (und dies, wie 
Ammonius in ber obenangeführten Stelle fagt, | 
Proclus in.dem ihm zugefhriebenen Commentar i 
diefen Dialog **), war Die Meynung Heraclitus, 

*) Fol. 28. 3 

WR) gi Cundereug. 
erx) Diefer Commentar iſt nicht gedruckt ; aber 
hatte eine Hundfchrifft davon aus dem Collegio 
Gl 
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Dieſes Syſtem wird ohne Zweifel dem jungen 
Gelehrten außerordentlich ſcheinen, der nicht mehr 


Griechiſch verſteht, als was in den gemeinen Sprad)- 


fehren und Wörterbüchern enthalten iſt; aber es wird 
diejenigen nicht in Verwunderung feßen, die allgemeine 
Sprachlehre ftudiert, und eine allgemeinere Kenntnis 
von Sprachen haben: und befonders folche, die mit der 
Hebräifchen, und andern Morgenländifchen Sprachen 
befannt find , werden dieſen Entwurf ber Ableitung ganz 
und gar nicht für aufterordentlich halten. Denn es 
fheint nun unter allen Kennern der Hebräifchen Spra« 
de ausgemacht zu feyn, daß die Wurzeln derfelben 


lauter Zeitwörter find. Und wern es wahr ift, daß 


eine ſolche Verwandtſchaft, wie ich annehme, zwifchen 
dem Hebräifchen und Griechifchen ftate findet; fo iſt 
natürlich, zu glauben, daß die Syſteme beider Spra— 
hen in dieſem Hauptpunct übereinfommen, fo febr fie 
auch) in antern Stücken verſchieden feyn mögen. 


Aber wie weit ift diefe Etymologie zu treiben ? 
Wir haben geſehen, daß Zeitwörter ſowohl, als Nenn: 
woͤrter, von Zeitwoͤrtern hergeleitet werden. Wo fols 
len wir alfo ftehen bleiben, und nad) welcher Regel füls 
len wir entfcheiden, daß ein folches Zeitwort das Nadis 
calzeitwort ift, und daß die Etymologie nicht weiter 
geht? Dies ift Stoff zu einer fehr nierkwuͤrdigen 


Gſcckulation; und id) babe ein Syſtem über diefen Ge— 


| 
! 


genftand entworfen, wodurch ich Die ganze Griechiſche 
Sprache aus Combinationen in Duaden des w mir den 


| enden fünf Selbſtläutern &, 8, 1.0, v, wo al⸗ 


Senat. zuletzt ſteht, herleite; ſo daß aw, ew, ww, 0w> 


el), 


[4 
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vw, bie Radicallaute find, von denen die ganze Grie⸗ 

chiſche Sprache, fo.mannichfaltig und reich fie auch iſt, 
abgeleitet werden Fann. Dieſe Duaden find felbft eis 
gentlich fo genannte Wurzeln, das ift, bedeutende Wore 
te; und bilden, mit dem Zufage anderer vorgefegter 
Selbſtlauter und Mitlauter, jeder in feiner Ordnung, 
alle Wurzeln der Sprache. Da aber die Erflärung 
diefer Hypotheſe und die Beantwortung der Einwuͤrfe, 
bie einem natuͤrlicherweiſe dawider einfommen, mich 
zur umftändlichern Erörterung der Struckur einer bes - 
fondern Sprache führen würde, als einem Werke über 
allgemeine Sprachlehre gemäß ift; fo habe ich das, was _ 
ich darüber zu fagen habe, fin eine befondere Abhand⸗ 
Iung aufbehalten. Ich will daher zu einer edleren 
und wiffenswürbigern Betrachtung fortgeben ; wovon 
ich im Anfange diefes Werks einen Wink gab, naͤm⸗ 
lich, zu ber Unterfuchung, ob Worte in irgend einem 
Sinne, nathrliche Ausdrüde der Ideen beißen koͤn⸗ 
nen, ober ob fie nicht bloß kuͤnſtliche Zeichen, und 
niche von Natur, ſondern durch Einfeßung find, 


Vier 
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Dierzehntes Kapitel, 


Ob Worte von Natur bedeutend, oder es nur durch Einſi⸗ 


gung find, — Beweiſe auf beiden Seiten auseinandergefegt. — 
Schluß, daß die Primitiven Sorte einer Eprache Feine ne⸗ 


wrliche Aehnlichkeit mit den dadurch ausgedrückten Dingen | 


— 1] 
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| — — —— — 
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„haben, ſondern in vollkommenen Sprachen mit Ruͤckſicht 


auf Ableitung und Beugung gebildet wurden. 


A allen Kunſt⸗Sprachen giebt e8 eine gewiſſe An⸗ 


zahl Worte, deren Bedeutung wir erflären koͤn— 
nen, ich meyne derivafive ; und je vollfommener eine 


' Sprache ift,, je größer ift die Anzahl derfelben, und 


je meniger find Wurzeln. In dem vorhergehenden 
Kapitel habe ich gefagt, daß die Griechifche Sprache 
in diefem Betracht fo vollkommen ift, daß ihre Ety⸗ 
melogie auf fünf Duaden von Selbftlautern, welche 
ſelbſt Wurzeln find, und durch Zuſammenſekung mit 
bern Selbftlautern, und mit einzelnen Mitlautern, 
ale Wurzeln der. Sprache bilden, zurückgeführt werben 
kann. Alſo in. Anfehung des weit gröfferen Theile 
diefer Sprache, find wir im Stande, eine vernünftige 
Ecklaͤrung von der Bedeutung der Worte zu geben; 
aber die Frage, die wir jeßt vor uns haben, ift, ob 
die Etymologie noch weiter! zurückgeführt werden, und 
eine befriedigende Erklärung gegeben werden Fünne, 
warum jene Wurzeln die Dinge bedeuten, Die fie anzu« 


deuten pflegen, und feine andere; oder ob fie nicht als 
- Zeichen willkuͤhrlicher Einfeßung zu betrachten find ? 


Ueber dieſen fo merkwürdigen Gegenftand ift in 
feinem, alten Autor was zu finden, foviel ich weis, 


J auser, 
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fagt er, er; habe von Euthyphron, einem damalige 
Enthuſiaſten, mit dem er benfelben Morgen ſich uı 
terhalten, Begeifterung aufgefangen. Aber ungead 
tet diefer Begeifterung, ſchließt fder Dialog in Anfehur 
der zwifchen den Partheyen flreifigen Frage ſreptiſch 
denn Sofrates widerlegt zuerft den Hermogenes, un 
dann den Cratylus. Auch ſcheint er nichts zuverlä 
fig zu behaupten, ausgenommen, daß die Natur di 

Dinge nicht aus Namen zu lernen fey, wie Cratyfu 
behauptete, fondern aus den Dingen felbft, und bie 
wiederum nicht anders, als aus been. So daß Pla; 
hier, und faft allenthalben in feinen Werfen, ſeir 
Kieblingslehre von Ideen, womit er dieſen Dialog bi 
ſchließt, einzuführen ſucht. Jedoch die ſpaͤtern Pi 
toniſten, als Proclus, behaupteten ‚es ſey die Mer 
nung des Plato, daß die Namen der Dinge von Ne 
tue find; und über diefen Gegenftand flritten ſie mi 
Den Nachfolgern bes Ariftoteles , der in feinem Bud) 
von der Auslegung, fehr kurz, aber fehr entfcheiden! 
fagt, daß die Damen den Dingen durch Uebereinkomm 
nis oder Einverftändnis gegeben worden, und. daß fi 
bloße Spmbole, und feine natürliche ‚Zeichen find 
Ammonius bemüht ſich, diefe beiden Philofophen in 
biefem fowohl, als in vielen andern Dingen, zu ver. 
einigen. Denn ich bemerfe, daß damals, und Tange 
vorher, [hen zu den Zeiten des Ammonius Saccas 
von Alerandrien, des Lehrers von Plotinus, die herr 
fehende Meynung unter den Ppilofophen war , die PhE 
loſophie des Plato und Ariſtoteles ſey einerley. » Aber 
in ſpaͤtern Zeiten, nach dem Tode des Proclus zerfie 
len beide Schulen ſehr; und ſogar noch zur Zeit de 
Einnah 


oder es nur durch Einfeßung find. ꝛc. 115 


Philoſophen); Hermogenes auf ber andern Geite be 
. hauptete, daß die Namen der Dinge alle von Gewohn⸗ 
heit und willführlicher Einfegung wären, und daß 
Menſchen fich einverftehen Fünnten, den Dingen Na 
. men zu geben, die fie wollten. Zwiſchen dieſen beis 
den wird Sofrates zum: Schiebsrichter erwählt, und 
aus feinem Munde, wie gemeiniglich in diefen Gefprd. 
chen geſchieht, traͤgt Plato feine eigene Meynung vor. 
Der Dialog ift mit wunderbarer Kunft, und aller mög. 
lichen Schönheit des Stils und der Compofition aus, 
geführt. Der Charafter des Sokrates, der nichts zu 
wiffen vorgab, ift darinn fein erhalten; denn wenn er 
Etymologift wird, und den Urfprung von den Namen 
- vieler göttlichen und menfchlichen Dinge giebt, fo 
| | | 22 fagt 
Bladgom zum Sebrauh. Sie ift eine von den 
Handfihriften, die nicht Längft Hr. Affen, ein Eng: 
länder von Gelehrfamfeit und Wißbegierde, aus 
einem Kloſter auf dem Berge Athos, mitgebracht. 
Er ift nicht von Proclus ſelbſt gefchrieben; fondern 
fheint von einem feiner Schüler, der wahrfcheins 
ih ein Chriſt geweſen, entweder aus feinem Munde 
niedergefchrieben , oder vielmehr, wie ich glanbe, 
aus dem Gedächtniffe verfertiget zu feyn. Es ift, 
duͤnkt mich, ein Stück von fehr geringem Werth; 
wäre auch die Handſchrifft vollfommener, oder cor- 
tecter, als fie nach der Kopie derſelben, die ich 
gebraucht habe, zu fenn fcheint. Denn es ift voll 
von dem Myſticisſsmus der Platonifchen Philofophie; 
den feine Rachfolger von jenen Zeiten ſo fehr ver: 
mehrt, daß fie ihn wenig mehr verifändlich gemacht 
zu haben ſcheinen, ald die Schriften Jacob Vohms, 

oder eined andern neueren: Myſtikers find. 


116 Ob Worte von Natur bedeutend, 


fagt er, er! habe von Euthyphron, einem damaligen 
Enthuſiaſten, mit dem er denfelben Morgen ſich un- 
terhalten, Begeifterung aufgefangen. Aber ungeach. 
tet diefer Begeifterung, ſchließt fder Dialog in Anfehung 
der zwifchen den Parcheyen flreitigen Frage ſreptiſch; 
denn Sofrates widerlegt zuerft Den Hermogenes, und 
dann den Cratylus. Auch ſcheint er nichts zuverläfe 
fig zu behaupten, ausgenommen, daß die Natur der 
Dinge nicht aus Namen zu lernen fey, wie Cratylus 
behauptete, fondern aus den Dingen felbft, unb dieſe 


wiederum nicht anders, als aus Ideen. SodegPla:e 


hier, und faft allenthalben in feinen Merken, feire 
$icblingslehre von Ideen, womit er diefen Dialog bie 


ſchließt, einzuführen fücht. Jedoch die fpätern Pire 


esniften, als Proclus, behaupteten, es fey bie Mey⸗ 
nung des Plato, daß die Namen der Dinge von Mas 
tue find; und über diefen Gegenftand ftritten fie mit 
den Nachfolgern des Ariftoteles , der in feinem ‘Buche 
von der Auslegung, fehr kurz, aber fehr entfcheidend 
fagt, daß die Namen den Dingen durch Uebereinfomm. 
nis oder Einverftändnis gegeben worden, und daß fie 


bloße Symbole, und feine natürliche Zeichen find. 


Ammonius bemüht ſich, diefe beiden Philofopben in 
dieſem fowohl, als in vielen andern Dingen, zu ver. 
einigen. Denn ich bemerfe, daß damals, und lange 
vorher, ſchon zu den Zeiten bes Ymmonius Saccas 
von Alerandrien, des $ehrers von Plotinus, die herr 
fchende Meynung unter den Philofophen war , Die Phi 
fofophie des Plato und Ariſtoteles fey einerley. » Aber 
in fpätern Zeiten , nach dem Tode des Proclus zerfie- 
fen beide Schulen fehr; und fogar noch zur Zeit Der 

Einnah—⸗ 


oder es nur durch Einfegung find. !c, 117 


-Kinnahme von Conſtantinopel durch die Türken, ſtrit⸗ 
„ten Gemiftius Plecho und Georgius Trapezuntiusgrime 
mig miteinander, der eine für Plato gegen Arifoteles, 
und der andere fiir Ariftoteles gegen Plato. Was meis 
ne eigene Meynung betrifft; fo daͤucht mir es augen« 
ſcheinlich zu ſeyn, daß, ob fie gleich in vielen Din— 
- ‚gm übereinfamen, (aus welchem Grunde ich glaube, 
daß das Studium ihrer beiden Philofopbien nie follte 
getrennt werden), fie dennoch in einigen Dingen verfchiee 
den dachten, befonders in der $ehre von Ideen; und 
auch über diefen Gegenftand, wenn es wahr iſt, daß 
Plato wirklich glaubte, die Namen der Dinge fenen 
von Natur, nicht durch Einfegung, 


Das erfte, was zu thun ift, ehe wir in biefer 
Unterfuchung weiter geben, ift fie gehörig feftzufeßen, und 
in erklären, was dadurch gemeynt fen, wenn man 
fagt, die Namen der Dinge find von Natur. 


-  Zuerft iſt es ausgemacht, daß Namen nicht 
das Werk der Natur ſind; denn wenn wir gleich dem 


zuwider, was ich zu beweiſen geſucht habe, annaͤhmen, 


daß Menſchen von Natur die Faͤhigkeit, zu reden haben; 
fo würden die Namen noch immer von Menfchen ges 
geben , und nicht die Wirkung der Natur feyn. Auch 
ift dies nicht die Meynung des Cratylus im Plato, ob 
ih gleich fehe, daß Ammonius ihm dieſe Meynung 
zuſchreibt *). Sondern was er behauptet, ift, daß 
| 3 Mens 


9 Ammon. weel EPLATEIOS , fol. 29. wo er den 
Cratylus fagen läßt, daß Namen dad Werk der 
Natur 


1i8 Ob Worte von Natur bedeutend, 


Menfchen bey Ertheilung ber Namen, auf die Natur 
ber dadurch angedeuteten Dinge, Rüdfiht nahmen, 
und jene fo bildeten. daß fie Diefe duch ihren Schall 
ausdrüdten. Der Stand der Frage, wie fie Plato 
behandelt, ift alfo, ob die Natur der Dinge durch die 
denfelben gegebene Namen, einigermaßen ausgebrücde 
wird, und ob dag die Regel war, welche die Menfchen 
bey Ertbeilung folcher Namen. befolgten ? u 


Es feheint aber eine Frage vor diefer herzugehen, 
ob überhaupt eine Regel bey Ertheilung der Namen 
befolgt wurde, oder ob es nicht eine Wirfung der blo⸗ 
Gen Phantafie und des Willführs war, nad) der. 
Meynung des Hermogenes? Und wenn gezeigt werden. 
fann, dag Menfthen in diefer Sache einer Regel folg« 
ten, und nicht durch bloßen Zufall und Eigenfinn ges 
leitet wurden ; fo wird es dann Zeit genug feyn, zu 
unterfuchen, welcher Regel fie folgten, ob derjenigen, 
die Cratylus annimmt, oder einer andern, 


‚Hier 


Natur find, Onwisgynuare ns Quakos; daß je 
ber Name von Natur fie jede Sache beſtimmt iſt, 
eben fo, wie jeder Sinn für feinen eigenen Gegens 
fiand gemacht iſt; und daß Namen nicht Fünfkliche 
Aehnlichkeiten der Dinge, fondern natürliche find, 
fo wie Schatten, und der Schein der Dinge im 
Waſſer. Diefer Irrthum eines fo vortrefflichen - 
Commentators, und welcher ver Lehrer von zwey 
andern fehr guten Kommentatoren war, nämlich 
Simpficius, und Johann. Philoponus, zeigt, 
daß in diefen Materien auf nichtd, ald auf die 
Driginalfchriftfieler felbft zu trauen iff. 


oder e8 nur durch Einfegung find. ꝛc. 115 


Philoſophen); Hermogenes auf der andern Seite be 
hauptete, daß die Namen der Dinge alle von Gewohn⸗ 


heit und willkührlicher Einfegung wären, und daß 


Menſchen fich einverftehen Fönnten, den Dingen Na- 


‚men zu geben, die fie wollten. Zwiſchen dieſen bei- 


den wird Sofrates zum. Schiedsrichter erwählt, und 


aus feinem Munde, wie gemeiniglic) in Diefen Geſpraͤ 
den geſchieht, trägt Plato feine eigene Meynung vor. 


Der Dialog ift mit wunderbarer Kunft, und aller mög. 
lichen Schönheit des Stils und der Compofition aus. 
geführt. Der Charafter des Sofrates, der nichts zu 
wiffen vorgab , ift darinn fein erhalten; denn wenn er 
Emmologift wird, und ben Urfprung von den Namen 


. fo vieler göttlichen und menfchlichen Dinge giebt, fo 


H 2 ſagt 
Glasgow zum Gebrauch. Sie iſt eine von den 
Handſchriften, die nicht laͤngſt Hr. Affen, ein Eng: 
länder von Gelehrfamfeit und Wißbegierde, aus 
einem Kloffer auf dem Berge Athos, mitgebracht. 
Er ift nicht von Proclus ſelbſt gefchrieben; fondern 
fheint von einem feiner Schüler, der wahrfcheins 
ih ein Chriſt geweſen, entweder aus feinem Munde 
niedergefchrieben , oder vielmehr, wie ich glaube, 
aus dem Gedächtniffe verfertiger zu ſeyn. Es if, 
dünft mich, ein Stück von fehr geringem Werth; 
wäre auch die Handichrifft vollfommener, oder cor- 
tecter, als fie nach der Copie derſelben, die ich 
gebraucht habe, zu ſeyn fcheint. Denn es ilt voll 
von dem Myſticismus der Platoniſchen Philofophie; 
den feine Nachfolger von jenen Zeiten fo fehr ver: 
mehrt, daß fie ihn wenig mehr verikändfich gemacht 
zu haben fcheinen,, ald die Schriften Jacob Bohms, 
oder eines andern neueren: Myſtikers find, 


- 


128 Ob Worte von Natur bedeutend, 


werben feyn. In Anfehung der Griechifchen, habe 
ich zu zeigen gefucht, daß eine fehr geringe Anzahl 
Wurzeln varinn if. In andern Sprachen von wenis . 
ger Kunft, wird die Anzahl unftreitig größer feyn. 
Aber die Anzahl mag groß oder gering feyn, fo iſt 
deutlich, daß die gegenwärfige Frage fih nur auf die 
Wurzeln jeder Sprache bezieht. Und fo läßt demnach 
Plato den Streit zwifchen Cratylus und hermogenes 
ſich zuletzt endigen *). 


Die beſtimmte Frage iſt demnach, Ob Etymo⸗ 
logie weiter gefuͤhrt werden koͤnne, als biß auf”bie 
Radicalworte einer Sprache; und ob ſie ſich biß auf 
die Clemente erſtrecke, woraus dieſe Worte beſtehen? 
Ob mit einem Worte irgend ein Grund angegeben 
werden koͤnne, warum ſolche und ſolche Elementar⸗ 
laute, in einer ſolchen oder ſolchen Ordnung miteinan⸗ 
der verbunden, ſolche und ſolche Dinge, und Fein 
ne andere bedeuten ſollten? Over iſt es nicht wahr⸗ 
fiheinlicher, da die Eprad) » Künftler, nachdem fie. 
Die Kunſt fo weit getrieben, daß fie von wenigen 
Worten alle andere Worte einer Sprache abgeleitet, 
fih weiter feine Mühe gaben, fontern dag Vebrige 
ber Phantafie und dem Eigenfinne überließen ? 


Zur Unterftügung diefer legten Meynung kann 
man anführen, daß gewiß unter Den Menfchen - viele 
Dinge von willführlicher Einfesung find; und man 
Tann unmöglich behaupten, daß alle die Zeichen ber 

Din⸗ 
*) Ibid. pag. 289. 


oder es nur durch Einfesung find, :c. 121 


Dinge, welche wir gebrauchen, natürliche Zeichen, 
und niche Syinbole, Das ift, conventionelle Merk. 
male oder Anzeigen von Dingen find. ‘Dergleichen 
find Zeichen zur See ober zu Sande, Buchftaben in 
Ziffern, und andere Mittel, die Menfchen erfunden 
haben, ihre Gebanfen einander, wann fie entferne 
find, mitzutheilen. — Daß felbft die gewöhnlichen 
Buchſtaben des Alphabets, für nichts mehr, als 
Symbole für ſolche oder folche Elementartöne zu ach« 
ten find , indem es unmoͤglich feheint, eine vernünf- 
fige Erklärung von den Formen der verfchiebenen 
Buchftaben, oder einen Grund anzugeben, warum - 
43. B. nicht für den Elementarlaut, der durch 5b 
ausgedrückt wird, oder vice verla ſtehen follte, 
Und in Anfehung eines Alphabets von einer andern 
Art, welches für Ideen ſteht, und nicht fir die Tb. 
"ne, bie diefe Ideen ausdrücden , ich meyne das Sis 
nefifche Alphabet; hat Freret, ein fehr gelehrter 
Franzos, behauptet, daß alle Sinefifche Charaktere, 
die fich auf nicht weniger, als achtzigtaufend belaufen 
follen, nichts mehr, als bloße Symbole oder Zeichen 
- von willführlicher Einfegung find, ohne einige natuͤr· 
tihe Aehnlichkeit mit den Dingen, die fie ausdrü« 
den *); undeben das läßt fih von den Arabifchen 
ober vielmehr Indianiſchen Ziffern fagen (denn. aus 
‚biefem Sande kamen fie urfpränglih.) Dann was Die 
j 25 Na⸗ 


*) Siehe feinen Diſcurs uͤber die Grundſaͤtze der 
Schreibekunſt, in dem 12ten Band der Memoi- 
res Ide' I’Academie ‘des Inferiptions et de Belles 
L.cttres, edit Amstelod. 


i22 Db Worte von Natur bedeutend, 


Namen der Buchftaben betrifft, fo wird vom Plato 
angemerft, daß alle Griechiſche Buchftaben Namen 
haben, als Alpha, Bera, Gamma, ıc. ausges 
nommen vier, nämlich e, v, o, und @, die nur 
Durch die Töne der Buchftaben ausgedrückt werben *), 
Warum nun biefe nicht eben fowohl, als die übris 
gen? ober warum wird « mit diefem Namen, und ' 
nicht mit einem andern benennt ? ober warum wirb = 
niche Beta, oder B Alpha genennt? Warum haben 
niche die $Sateinifchen, oder unfere Buchftaben, eben« 
ſowohl Namen, als die Griechiſchen? Ohne von den 
Merkmalen der Sprache im Schreiben noch mehr zu 
fagen; fo wird in Anfehung der Worte felbft zugeges 
‚ben , daß feine Erklärung von den Namen der Zah 
Ien , noch von Präpofitionen und Conjunctionen ges - 
geben werben könne. Und wenn alles in der Spra« 
. he erflärt werben muß, warum follte nicht ein Grund 
von den verfchiedenen Formen der Inflection und 
Ableitung gegeben werden ? Warum wird der Geni« 
tiv nicht für den Dativ , oder eine Zeit eines Zeit⸗ 
worts für Die andere gefegt? Warum follte nicht das 
derivativum wonue für wonsns oder umgefehrt fies 
ben? Kurz, da man zugeben muß, daß von einigen 
urfprünglichen Worten in der Sprache feine Erklaͤ⸗ 
rung gegeben werben Fann , fo ſcheint der befte Weg 
zu ſeyn, bie Kegel allgemein zu machen, daß jebes: 
urfprüngliche Wort von willführlicher Einfegung ift. 


Anderer Seits ſagt man vielleicht, daß unftreis 
tig viele Dinge unter den Menfchen ganz willführlich 
find, 

*) Cratyl. pag. 271. edit. Ficini. 





oder es nur durch Einfeßung find. ꝛc. 123 


ſind, und von Feiner Regel oder Vernunft regierk 
werben. Aber dies find Dinge, Die vermöge ihrer 
Natur unter Feiner Kunft begriffen werden ‚noch werden 


„| Einnen. Dergleichen find Zeichen zur See und zu 


lande, Briefe in Ziffern, oder folhe Anzeigen und 
Neakmale einer Sache, die durch Privateinmwilligung 
und Uebereinftimmung der Partheyen, nicht durch all⸗ 
gemeine, auf vie Natur der Dinge gegründete Regel, 
gleich Kunftfachen georbnet werden müffen, außer⸗ 
dem würden fie ihren Zweck nicht erreichen: Auch 
find die Formen der Buchftaben des Alphabets Fein. 


| ſchicklicher Gegenftand der Kunfl. Die Auflöfung 


der Sprache in ihre Elementartoͤne, war ohne Zwei⸗ 


fl ein Werk, und ein großes Werk der Kunft; 


und nach biefem war es ein finnreicher Gebanfe, 
dieſe Elementartöne durch fichtbare Merkmale zu 
bezeichnen, und dergeftalt zu den Augen zu reden. 
Aber hier Harte die Kunft ein Ende; und Theuth 
der Egyptier, oder wer es fonft war, der die Schrei« 
befunft erfand, batte die Freybeit, fich jeder Merke 
male, wie er wollte, zur Unterſcheidung der verſchie⸗ 


denen Toͤne zu bedienen. Auch war dies in der That 


keine Sache, die ihrer Natur nach, den Regeln der 
Kunſt unterworfen werden konnte. Es mochte je⸗ 
doc) ein zufaͤlliger Grund geweſen ſeyn, (indem Men⸗ 
ſchen ſelten in einer Sache ohne eine Art von Grund 


handeln, der den Willen vielmehr zu einer, als zur 


andern Sache beſtimmt) warum eine ſolche oder ſol⸗ 
che Figur gewaͤhlt rourde, einen ſolchen oder ſolchen 
Elementarton auszudruͤcken. Ich kenne einen Ge⸗ 
lehrten in Frankreich, Monſ. de Guignes, der vor 

eini⸗ 


- 


126 Db Worte von Natur bedeutend 1 


werben feyn. In Anfehung der Griechifchen, hab 
ih zu zeigen gefucht, daß eine fehr geringe Anzaf 
Wurzeln varinn if. In andern Sprachen von weni 
ger Kunft, wird die Anzahl unftreitig größer feyt 
Aber die Anzahl mag groß oder gering feyn, fo i 
Deutlich, daß die gegenwärtige Frage fih nur auf d 
Wurzeln jeder Sprache bezieht. Und fo läßt demna 
Plato den Streit zwifchen Cratylus und hermegen 
ſich zuletzt endigen *). 


Die beſtimmte Frage iſt demnach, Ob Eiym 
logie weiter geführt werben Fönne, als biß auf 
Radicalworte einer Spracde; und ob fiefih biß-«ai 
Die Elemente erftrecfe, woraus diefe Worte beftehen 
Db mit einem Worte irgend ein Grund angegebı 
werben Fönne, warum folche und folche Elementa 
laute, in einer folchen oder ſolchen Ordnung miteina 
der verbunden, folhe und ſolche Dinge, und fi 
ne andere bedeuten follten? Oper ift es nicht wah 
fcheinlicher, daß die Eprad) » Künftler, nachdem. | 
Die Kunft fo weit getrieben, daß fie von wenig: 
Worten alle andere Worte einer Sprache abgeleit: 
ſich weiter Feine Mühe gaben, fondern dag Webri 
ber Phantafie und dem Eigenfinne überließen ? 


Zur Unterftügung diefer letzten Meynung Faı 
man anführen, daß gewiß unter den Menfchen- vie 
Dinge von willführliher Einfegung find; und mı 
Tann unmöglich behaupten, daß alle die Zeichen t 

Di 


*) Ibid. pag. 289. 


oder es nur durch Einfegung find, ıc. 121 


Dinge, welche wir gebrauchen, natürliche Zeichen, 
und nicht Spmbole, das iſt, conventionefle Merk- 
male oder Anzeigen von Dingen find. ‘Dergleichen 
fnd Zeichen zur See ober zu Sande, Buchſtaben in 
Zifern, und andere Mittel, die Menfchen erfunden 
haben, ihre Gedanken einander, wann fie entfernt 
fnd, mitzutheilen. — Daß felbft Die gewoͤhnlichen 
Buchftaben des Alphabets, für nichts mehr, als 
Symbole für folche oder ſolche Elementartöne zu ach⸗ 
ten find , indem es unmöglich fcheint, eine vernünf. 
tige Erklärung von den Formen der verfchiebenen 
Buchftaben, oder einen Grund anzugeben, warum - 
a z. B. nicht für den Elementarlaut, der durch 5 
ausgedruͤckt wird, oder vice verla ftehen follte, 
Und in Anfehung eines Alphabets- von einer andern 
Art, welches für Ideen ſteht, und nicht für Die To. 
ne, Die diefe Ideen ausdrücken, ich meyne das Si« 
neſiſche Alphabet; hat Freret, ein fehr gelehrter 
Franzos, behauptet, daß alle Sinefifche Charaftere, 
Die ſich auf nicht weniger, als achtzigeaufend belaufen 
follen, nichts mehr, als bloße Symbole oder Zeichen 
von willführlicher Einſehung find, ohne einige natiir- . 
lihe Aehnlichkeit mit den Dingen, die fie ausdrü« 
den *%); undeben das läßt fih von den Arabifchen 
oder vielmehr Indianiſchen Ziffern fagen (Denn. aus 
dieſem Sande kamen fie urfprünglid.) Dann was bie 
H5 Nas 


9) Siehe "feinen Diſcurs über die Brundfäge der 
Schreibefunft, in dem 12ten Band der Memoi- 
tes (de Academic ‘des Inferiptions et de Belles 
Lcttres, edit Amstelod, 





122 Db Worte von Natur bedeutend, 


Namen ber Buchftaben betrifft, fo wird vom Mate 


angemerft, daß alle Griechifche Buchftaben Namen 
haben, als Alpha, Berta, Gamma, ıc. ausge 
nommen vier, nämlich e, v, o, und w, die nur 
burch die Töne der Buchftaben ausgedrückt. werben *), _ 
Warum nun diefe nicht eben fowohl, als die uͤbri⸗ 
gen? ober warum wird « mit diefem Namen, und 
nicht mit einem andern benennt ? oder warum wird a 
nicht Beta, ober ß Alpha genenne? Warum haben 
niche die Sateinifchen, oder unfere Buchſtaben, eben« 
fowohl Namen, als die Griechifchen ? Ohne von ben 
Merkmalen der Sprache im Schreiben noch mehr zu 
fagen; fo wird in Anfehung der Worte felbft zugeges 
„ben , daß feine Erflärung von den Namen der Zahe 


Ien , noch von Präpofitionen und Conjunctionen ges 


geben werden fönne. Und wenn alles in der Spra 


. he erflärt werben muß, warum follte nicht ein Grund 
von den verfchiedenen Formen der „inflection und 


Ableitung gegeben werben ? Warum wird der Geni« 


tiv nicht für den Dativ , oder eine Zeit eines Zeit. 


worts für die andere geſetzt? Warum follte nicht das 
berivativum mono für momrns oder umgefehre ftes 
ben? Kurz, da man zugeben muß, daß von einigen 
urfprünglihen Worten in der Sprache feine Erklaͤ⸗ 
rung gegeben werden Fann , fo ſcheint der befte Weg 


zu feyn, die Regel allgemein zu machen, daß jebes- 


urfprüngliche Wort von willführlicher Einſetzung ift. 


Anderer Seits fagt man vielleicht, daß unftreis 
tig viele Dinge unter den Menfchen ganz willkuͤhrlich 


. find, 
*) Cratyl. pag, 271. edit. Ficini. 


/ 
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u ad, und von Feiner Regel oder Vernunft regiert 
werden. Aber dies find Dinge, die vermöge ihrer 
Ratur unter Peiner Kunft begeiffen werden ‚noch werden 
Binnen. :Dergleichen find Zeichen zur See und zu 
Iande, Briefe in Ziffern, oder ſolche Anzeigen und 
Merkmale einer Sache, die durch Privateinmwilligung 
und Webereinftimmung ber Partheyen, nicht durch alle 
gemeine, auf die Natur der Dinge gegründete Regel, 
gleich. Kunftfachen geordnet werden müffen, außer⸗ 
dem würben fie ihren Zweck nicht erreichen: Auch 
find die Formen der Buchſtaben des Alphabets Fein 
fhicklicher Gegenftand der Kunſt. Die Auflöfung 
der Sprache in ihre Elementartöne , war ohne Zwei⸗ 
fl ein Werk, und ein großes Werf ber Kunft; 
und nach biefem war es ein finnreicher Gedanke, 
dieſe Elententartöne durch ſichtbare Merkmale zu 
begeichnen, und dergeftalt zu den Augen zu reben. 
Aber Hier Harte die Kunft ein Ende; und Theuth 
der Egyptier, ober wer es fonft war, ber die Schrei« 
befunft erfand, hatte die Freyheit, fich jeder Merke 
male, wie er wollte, zur Unterfcheidung der verfchie- 
denen Töne zu bedienen. Auch war dies in der That 
keine Sache, die ihrer Natur nach), den Regeln der 
Kunft unterworfen werden konnte. Es mochte je 
doch ein zufälliger Grund gewefen feyn, (indem Mens 
(hen felten in einer Sache ohne eine Art von Grund 
handeln, der den Willen vielmehr zu einer, als zur 
ondern Sache beftimme) warum eine folche oder fol« 
he Figur gewählt rourde, einen ſolchen oder folchen 
Elementarton auszudrücken. Ich Fenne einen Ges 
lehrten in Frankreich, Monf. de Öuignes, der vor 
eini- 
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einigen Jahren ein Buch ſchrieb, zu bemeifen, daß 
bie Formen der Phönizifchen oder Hebräifchen Cha— 


raktere, von den Egyptiſchen Hieroginphen herkaͤmen, 


welche die Idee ausdruͤckten, die burd) ‘das aus Dies 
fen Charakteren gebildete Wort, angedeutet wuͤrde; 
fo daß die Charaftere, fo zu fagen, bie. Zergliebe- 


rung der Hieroginphif wären. Und was Freret von 
ben Sinefifhen Charaftern fagt, ift ein Irrthum, 


der durch fpätern Unterricht aus dieſem Sande verbefe 


fert worden. Denn aus Vergleichung ber dftern ' 
Sineſiſchen Charaftere mit den neuern, fehen wir, 
daß die erftern wirklich die natürlichen ober Allegori«- 


ſchen Zeichen der Dinge, die fie ausdrüden, waren; 
und daß die neuern jene alten Charaktere find, ders 
geftalt verfürge oder verändert, wie es mit jeber 


Sache diefer Art in einem langen Zeit-Laufe gefchieht. - 


Mas die Arabifchen Ziffern betrifft, fo ift diefe Art 
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der Bezeichnung der Zahlen, unftreitig eine eben fo : 
Fünftliche,, als nüglihe Sache , und eine fehr finn- 
reihe Erfindung, die den Griechen und Römern uns . 
bekannt war. Aber die Figuren der Ziffern ſelbſt 


waren bloß eine Sache der Phantafie, wiewohl 


es nicht unmahrfcheinfih ift, daß irgend ein ober 


ber andere Grund gewefen feyn mag, der bie Er« 


finder diefer Kunft beftimmte, lieber das eine, als. 


das andere Merfmal für eine Zahl zu wählen. Und 


was ih von Scrift-Sprahe geſagt habe, mag | 


‚ebenfalls von einer Sprache, die gefprochen wird, gel⸗ 
ten, nämlich, daß, ob fie gleich eine Kunſt ift, und mich _ 
duͤnkt, die gröfte aller Künfte, doch nothivendig Dinge 


von willführlicher Wahl, die auf feine Kunft zuruͤckge⸗ 
bracht 


a m 
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bracht werben Fönnen, dazu gehören muͤſſen. Co find 
die Namen fo abftracter been, als die Zahlen find; 
und fo muͤſſen ebenfalls die Namen für diefe Nägel ber 
Rede feyn, die wir Präpofitionen, Artikel, und 
Eonjunctionen nennen. Aber wo irgend etwas zu 
einer Kunft geböriges fähig ift, der Regel unterwor⸗ 
fen, und von gewiffen Grundfäßen regiert zu werden; 
fo wird es unftreitig dann feyn, mann die Kunft volle 
kommen iſt, und folglich nicht der Phantafie cder dem 
Willführ überlaffen werden. Kann alſo gezeigt were. 
ben, warum die Wurzeln einer Eprache folche oder 
folche $aute vielmehr, als andere fern ſollten; fo ijt of⸗ 
fenbar,, daß, wenn biefe Sprache ein vollfommenes 
Kunftwerf iſt, ihre Wurzeln von Diefer Art feyn wer« 
den. Es muß, wie wir zuvor bemerften, ein Fort 
ſchritt in ber Sprachkunſt ſowohl, als in andern Kün- 
fen geweſen fenn; auch Fonnte fie unmöglich ganz auf 
einmal erfunden worden feyn. Wir fehen in den bare 
barifhen Sprachen, die Anfänge der Kunſt. Einige 
derfelben haben etliche wenige Worte, die vor andern 
von gleicher Bedeutung herzufommen feinen; Dies 
würde ſtufenweiſe fortgehen, bis zulegt der größte Theil 
der Sprache aus abgeleiteten oder zufammengefeßten 
Worten beftünde, Dann würden die Artiſten vermuth⸗ 
fich ein wenig weiter gehen, und verfüchen, ob das Ey» 
ſtem nicht Fönnte vollendet werden, dadurch, daß fie 
die Zahl der Wurzeln noch mehr abfürzten, und ihnen 
eine‘ gewiffe Form gaͤben, die ber Natur ber Dinge, 
oder bem Genie ber Sprache am angemeffenften fchien, 
und die alle Abfichten der Sprache am 'beften erreichen 
“würde. Denn wenn wir feben, daß Kunſt in einer - 

Ä Sache 
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Sache fehr weit gegangen ift; fo läßt ſich kaum vermu⸗ 
then, daß fie ftille ftehen wird, bis bag Ganze vollen 
det iſt. 3.98. Wir haben gefehen , wie weit Kunſt 
in der Bildung ber Griechifchen Sprache gegangen iſt, 
befonbers in demjenigen Theile derfelben, ber die Ety⸗ 
mologie und Ableitung betrifft. Wir wiffen auch, daß 
die Kunft der Sanferit » oder Braminifchen Sprache ſo 
weit gegangen, daß fie Wurzeln aus Toͤnen mache, die- 
feine Worte der Sprache find , noch einige genaue ober’ 
beftimmte Bebeutung haben, fondern nur Beziehung 
einer oder der andern Art! auf eine allgemeine Idee an⸗ 
deuten *). Können wir nun wohl annehmen, daß 
Die KRünftler folcher Sprachen die Wahl der Radical 
toͤne aufgeben, und der bloßen Phantafie ober Brille 
überlaffen würden, wenn irgend ein Grund angegeben 
werben koͤnnte, warum eine Art bderfelben ſchicklicher, 
als die andere ift? Ich halte es demnad) für wahr⸗ 
ſcheinlich, daß, wenn ein ſolcher Grund angegeben 
werden kann, er befolgt, und in ſo vollkommenen 


Sprachen, als die Griechiſche oder Sanſcrit — Spra- 


che ift, zur Regel gemacht wurde. 


Die nächite Unterfuchung ift, welchen Grund mie 
annehmen Fönnen, der die Künftler in dieſer Wahl ber 
Wurzeln beftimmen würde. Zuerſt, ift etwas in dem 
Schalle der menfchlichen Stimme, das die Natur ber 


durch Worte angebeuteten Dinge ausdruͤcken Fann ? 
Dies 


” Siehe ded Jeſuiten Dupon's Erklärung dieſer 
Sprache im 14. vol. der Lettres edifiantes et cu- 
rieufes. 


— Me un mm — 


oder es nur durch Einfegung find ic. 127 


Dies wird vom Cratylus im Plato behauptet; und 
J. feine Meynung ift es, die wir nun unterfuchen müffen, 
nachdem wir zuerft, nach Plato’s Methode, die Meys 
nung des Hermogenes, welcher behauptete, daß Wor- 
te gänzlich von willkuͤhrlicher Einſetzung ſeyen, wider⸗ 


legt haben. 


Zuerſt iſt zu merken, daß meine Hypotheſe, daß 
die Wurzeln der Griechiſchen Sprache Zeitwoͤrter ſeyn, 
wie jene der Hebraͤiſchen es gewiß ſind, den Beweis 
des Cratylus ſehr beguͤnſtiget. Denn da durch gewiſſe 
Bewegungen der Organe des Mundes Artikulation bes 
werkſtelliget wird; fo iſt es natürlich genug, anzuneh⸗ 
men, daß durch eine Art der Bewegung eine andere 
nachgeahmt, oder einigermaßen ausgedrückt, und vorge 
ſtellt werden koͤnne. Und über diefen Gegenftand bat 
Nato einige fehr finnreiche Bemerkungen gemacht, zu 
zeigen, daß vermöge der Buchftaben, verfchiedene 
Arten der Bervegung ausgebrückt werden fönnen. Go 
ſagt er, durch den Mitlauter r werde eine fehnelle oder 
tauhe "Bewegung ; hingegen durch I eine fanfte gleiten« 
de Bewegung ausgevrüdt, Was firirt und gepreße 
ft, wird durch die Mitlauter d und t ausgebrüdt; 
und auf ber andern Seite was gefchmollen , aufgetties 
ben, oder windige ift, wird durch den zifchenden Mit- 
lauter f, oder durch die doppelten und afpirirten Mit 
lauter, als C, O, W. angedeuter, die, weil fie viel 
Athem in ber Xusfprache erfodern, zu dieſem Ausdrus 
de gefchickt find; und alles dies erläutert er durch viele 
Beyſpiele aus feiner eigenen Sprache *). 





Beo⸗ 
*) Pag. 292. edit. Ficini. 


u 
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Bedarf der Sefer Benfpiele aus andern Sprach 
fo mag er den Verfaſſer von dem Mechaniſmus t 
- Sprache zu Nathe ziehen, wo er fehr viele Beyſpi 
aus verfehiedenen Sprachen, befonders in Anfehung I 
Ausdrucks der Buchftaben l und r finden wird. U 
in Anfehung der Selbftlauter fagt Plato, daß dw 
Die Sage des Mundes in der Ausfprache derfelben, | 
Figur und Größe ber Dinge ausgedrückt werben koͤn 
als z. B. durd) die Form des Mundes, warn o aus 
fprochen wird, kann Ruͤnde angedeutet werden; u 
durch Die Art, wie a ausgefprochen wird, was mı 
offen, und expandirt, oder überhaupt groß i 
was lang ift, durch m; und was ſchlank, fiharf u 
durchdringend ift, Durch s ®), 


Diefe Bemerkungen des Plato find gewiß fü nd 
wahr, daß ich überzeugt bin, es giebt in jeder Spra 
viele Worte, welche die Natur der dadurch angedeu 
ten Dinge ausdrüden; und deren bat, glaube ich, 
Griechiſche Sprache eine fo große Anzahl, als irg 
eine. Aber es iſt zu merken, daß alle diefe Wo 
Schaͤlle von verfchietenen Arten ausdrücken, und dei 
bey den Grammatikern verba ex fono facta heiß 
and auf ſolche Worte allein beziehe fich die gyouaromci 
wovon foviel ‚gefprochen wird, Nun kann fein Zw 
fel feyn, daß Schaͤlle durch die menſchliche Stimme na 
geahmt. werten fünnen, befonders, wann fie du 
Artikulation mobifieirt wird. Aber diefe Art v 
Nachahmung kann nichts, als Schälle ausdruͤcken, d 
halb wird fie in Ausdruͤckung der faſt unendfid 

| M 
*) Plato pag. 29 2. et 293. 
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:Mamichfaltigfeit von been der menfehlichen- Seele 
‚gar nicht weit. geben; und fie ift ein- Ausdruck, wie 
Platd bemerft, der vielmehr der Mufif, alt der 
‚Sprache zufommt *). Denn was ben Ausdruck ‚der 
Sprache betrifft; fo verlangt er, daß Durch Buchfta- 
‚dm, Sylben, und Worte, die Natur und das We: 
fen der Dinge, fogar eben diefes Dinges, des Schals 
les, ausgedrückt werden follten. Nun muß ich befen- 
nen, Dies feheint mir fehr ſchwer durch Buchftaben zu 
bewerkſtelligen, fo mannichfaltig fie auch in Sylben 
und Worten verbunden find. Auch feheint Pato felbft 
1 nicht gewiß zu feyn, Daß es gefchehen koͤnne; ſondern, 
ik wie ich bemerkte, befihließt er die Sache zweifelhafſt. 
Denn es ift offenbar, daß, wer eine Sprache nad) 
diefem Plane entwarf, muß gewußt, ober zu wiflen 
glaube haben, worinn das Wefen der Dinge beftehe; 
das heißt mit andern Worten, er muß ein fehr grof- 
fe Philofoph gewefen feyn. . Und demzufolge grün- 
det ſich Sofrates im Plato bey der Widerlegung des 
Heemogenes , auf die Vorausſetzung, daß jene Ge- 
feßgeber der Sprache, wie er fie nennt, Philofophen 
von der Secte des Heraflitus gewefen, ‘welcher behaup- 
tete, daß alles in beftäntiger Fluch und Bewegung fen. 
Nach diefer Hypotheſe hat cr uns eine große Minge 
. Ableitungen gegeben, beren einige fo felfam und ge— 
: zwungen find, daß er felbft, wie ich verfichere bin, 
ſie nicht für gegründer hielt, fondern fie nur fir eine 
Art von Wigfpiel giebt. Und nachdem er dergeſtalt, 
die Namen von vielen göttlichen und menfthlichen Dingen 

. erklärt; 

*) Cratyl. pag. 290. 
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erklaͤrt; ſo zeigt er, als er den Cratylus widerlegen 
‚will, daß verfchiedene Worte, Die er zuvor erwahnt. 
nach einem gerade entgegengefeßten Syſtem der Philo — 
ſophie etymologifirt werden koͤnnen, nämlicd) nad) dem 
jenigen, daß jede Sache ftille ftehe und in Ruhe ſey > 
daß hierinn das Weſen jeder Sache bejtehe; und, daß, 
diefe Stetigkeit und Feftigfeit der Dinge wahrzuneh⸗ 
men, Kenntnis und Wiſſenſchafft ſey *). Kurz, ee 
widerfpricht allem, was er zuvor von biefen philofüs 
phifchen Etymologien gefagt hatte, und zeige fehr deut 
lich, daß wir aus den Namen felbft in Anfehung der 
Mennung derjenigen, die fie beylegten, die Naturund - 
und das Wefen der Dinge betreffend, nichts ſchließen 
koͤnnen. 

Zwey Dinge ſcheinen mir demnach in dieſer Mas 
terie hinlaͤnglich ausgemacht zu ſeyn: zuerſt, daß 
durch Verbindungen der Buchſtaben in Sylben, die 
Natur anderer Dinge, als Schaͤlle, mit keinem Grade 
von Deutlichkeit und Beſtimmtheit ausgedruͤckt wer 
den Fonnte; und zweytens, geſetzt, daß es geſchehen 4 
fönnte, fo ſcheint es mir nicht wahrfcheinlich, daß die 
Sprach)» Künftler es überhaupt bey Bildung ihrer 
Wurzeln zur Abfiche hatten. 

Zum Beweis von diefem legten, laßt ung zum 
Benfpiel die Wurzeln der Griechifchen Sprache neh— | 
men, worinn, wie ic) überzeugt bin, am erften Diefe 
Aehnlichkeit zwifchen dem Schalle, und der baburch 
ausgedrückten Sache, zu findenift. Und daher nimmt. | 

Plas ° 


*) Ibid. pag. 299. Und nach diefer Hypotheſe erklärt 
er. die Worte: imisumn, Beßousos;, iscora, uynun, etc, | 
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> Mate aus diefer Sprache feine Beyſpiele. Es ift 
erſtlich gewiß, daß wenigſtens vier von den fünf Du⸗ 
aden ſelbſt Wurzeln find. Zweytens, daß, ment 
nach meiner. Hypotheſe, alle die andern Wurzeln ſich 
nicht in eine ober Die andere von diefen Duaden endigen, 
eine ſehr große Menge derfelben diefe Endung hat, fo 
daß jene, Buchftaben mwefentliche Theile folcher Wurzeln 
find. Wenn nun durch Buchſtaben die Natur der 
ik "Dinge ausgebrückt wird; fo verlange ich zu wiſſen, wie 
es fommt, daß fo viele, in ihrer Natur verfihiedene 
Dinge, durch eben die Buchftaben ausgedrückt werden. 
So bedeutet «w an fich felbft piro. Mit verfchiebe- 
ven vorgefegten Mitlautern, hat es von dieſer und von 
einander. ganz verfchiedene Bebeutungen. Mit einen 
4 vorgeſetzten G bebeutet es, gehen, als in Bau; wit 
J enem vorgefegten y, erzeugen ober hervorbringen, 
J welches die Bedeutung von der Wurzel yaw ift; mie 
einem vorgefeßten! d, bildet es das Wort daw, Wels 
es brennen, ober theilen bedeutet; mit einem vor- 
geſetzten 9, Saw, welches leben bedeutet. Auf glei- 
che Weife werden xaw, xraw, nrw, van etc, ge⸗ 
bildet, die alle verfchiedene Bedeutungen haben. Auch 
wenn es mit Selbftlautern zufammengefegt ift, als s 
und s, welche die Worte drw und am ausmachen, fo 
ſcheint es nichts von feiner urfprünglichen Bedeutung 
zu behalten; und diefe Worte, ob fie gleid) Daraus ges 
Bildet find, haben Feine Aehnlichkeit in ihrer Bebeu- 
"tung. Und gefegt , wir gäben der Hypotheſe des Cra— 
tylus zu Gunften zu, daß dieſe Duaden, ob fie gleich 
den größern Theil der Wurzeln ausmachen, gar feine 
Bedeutung hätten, und nur als Endungen zu betrach- 
ten wären; fo bleibe doch zu erflären übrig, wie bier 


2 K 





ber Mitlauter B zum Beyſpiel, verfchiedenen von Die. 
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fe vorgefeßten einzelnen Buchſtaben ſo verſchiedene Din⸗ 
ge bedeuten ſollen. Warum ſollte z. B. G, vot :aes, 
‚schen, ; bebeuten‘, indeß ‘y vor eben der Duade, er⸗ 
geuaen; und fo fort bedeutet? Und warum follte eben 


ſen unbedeutenden Duaden vorgefeßt, verfchiedene Dit 
ge bedeuten, als in Bra, Rio, Row, Bunt. " 
Eine dritte Bemerkung läßt fich machen. 
ſetzt, jeder Buchſtabe des Alpbabets mar: von Natir 
zum Ausdrucke folher und folder Dinge beftimmt, - 
-und die Sprach Kuͤnſtler mußten .dies, und mad 
“ten demzufolge Gebrauch davon; fo mußten fie doch, 
um ihre Worte zu einer gehörigen Sänge und Fülle des 
Schalles auszufüllen, andere Buchftaben gebrauchen, 
die nicht ebendieſelbe, vielleicht eine gegenfeitige Be 
deutung haben, die aber mit den bedeutenden Buchfte- 
- ben einen angenehmen Schall machten, und das Wort 
angenehm fülleeen ; fo daß fie bald muͤſſen gefehen ha⸗ 
ben, ihr Unterfangen, die Natur der Dinge durch 
diefe Elementarlaute auszudrücken, würde in Dem Forte 
gange der Sprache, zunichte werden. Denn es werden 
nach Plato's Bemerkung, fo viele andere Buchftaben 
um der Echönbeit ober Pracht des Schalles willen *) 
eingeworfen , daß die urfprünglichen bedeutenden Buch: 
ftaber ganz erdrückt und verloren find. Ä 
Müßen wir denn zurücdnehmen, mas wir zu 
beweifen ſuchten, daß die Künftler der Griechifchen 
Spra⸗ 


*) Kafumicus ag) neyarongemeas vera. Und er 


« 


bat ein fehr treffendes Beyfpiel davon in dem Worte . 


te oxAngorng gegeben, mo nur ein Buchſtabe, 
naml. e⸗ iſt, welcher die Idee der Haͤrte oder Rau⸗ 
| bis⸗ 
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Sprache nach gewiffen Grundſaͤtzen ber Kunſt ver- 
fuhren, als fie die Wurzeln dieſer Sprache bildeten ? 
Und müffen wir in diefem Falle Seibnigens Maxime 
- aufgeben, daß jede Sache einen zureichenden Grund 
babe ? Oder laͤßt fich ein anderer Grund von der Er- 
theilung diefer erfien Namen, wie fie Plato nennt, 
außer dem, welchen Cratylus gegeben hat, angeben ? 
sch denke, ja. Zuerſt, geſetzt, wir fagten, fie waͤ— 
ren um. der Schönheit und Sieblidifeit des Schalles 
wegen gewählt worden; fo ıft aus dem , was bereits 
gefagt worden, offenbar, daß die Griechen bey Bils 
dung ihrer Sprache ſehr Dgrauf bedacht waren; und - 
es fol noch deutlicher gezeigt werben, wann ich von 
dem materiellen Theile oder Schalle der Kunſtſpra⸗ 
hen handeln werde. Würde man es demnach für 
unfhicflich , oder dem Genie der Spracde widerſtrei⸗ 
tend halten, wenn ic) fagte, daß diefe Duaden von, 
Selbftlautern, wegen ihres lieblichen und fließenden 
Schalles zu Wurzeln erwählt wurden; und daß diefe, . 
mit dem Zufage der Mitlauter und anderer Selbſt⸗ 
lauter, eine hinlängliche Anzahl von Stämmen ver: 
afften „, um darauf die ganze Sprache zu pfropfen ? 
Aber zwentens feheint es mir, daß die Griechen 
%3 einen 
higteit ausdrückt; fo daß alle die übrigen Buchfla: 
‚ben, und unter andern, das A, welches, wie er 
bemerft, eine ganz verfchiedene Bedeutung hat, bloß 
zur Ausfuͤllung des Worts eingeworfen find. Cratyl. 
P.297. Fic. Die? Beftreben nach der Pracht und Schön: 
Seit des Schalle8 kann man in den Derivativen der 
Griechifchen Sprache bemerken, die deshalb viele un. 
nüge Buchfinben haben, wovon Plato ein Beyfpiel in 
dem Worte xaromrgov giebt, wo er fagt, Daß das e 
bloß des Schalles wegen eingemorfen fey. 


N 
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einen noch mwefentlichern Grund hatten, ber fie be 
wegte, diefe Duaden zu den urfprünglichen Lauten iQ 
‚rer Sprache zu wählen; und das war um der Beu 
gung und Ableitung willen. Es ift offenbar , dcũ 
fie ihr Syſtem der Beugung und Ableitung zu ebe 
ber Zeit mäffen entworfen haben, da fie Die Radicca 
worte feftfegten. Denn unffreitig find ber Ableitu 
wegen Wurzeln in einer Spradye; und Beugung 
nichts anders, als eine Gattung von Ableitung, & 
weitern Sinne genommen. 

Und bier befchließe ich die Analnfis der SpradE 
als bedeutend betrachtet» So weit, als ich gegca 
gen bin, habe ich mich bemüht, die Grundfäge D 
Grammatik aus den Grundfägen ber PhilofopH 
berzuleiten, worauf alle Wiffenfihafften gegründe 
feyn ſollten, außerdem Fönnen fie nie vollfonme 
verftanden werden, und verdienen auch in Wahrheit 
den Namen der Wiffenfchafft nicht. In diefer Ab 
ficht Habe ich die Redetheile auf eine von der ge 
wöhnfichen Art ziemlich verfchiedenen Weiſe einge 
eheilt und erklärt, und habe durchaus die groß 
Kunft, die in dem Baue einer regelmäßigen Sprach 
erfcheint, zu zeigen gefucht. Beſonders habe ich jeh 
drey großen Kunftgriffe dee Sprache, Beugung, At 
leitung, und Zufammenfegung weitläuftig erflärt 
und den Schluß gemacht, daß fein Theil einer vol 
Eommenen Sprache, welcher der Kunft fähig iſt, or 
Kunft ſey, nicht einmal die Bildung der Radica 
worte der Sprache. Sch gehe nun weiter, in dem fo 
genden Buche, den materiellen Theilder Sprache; obı 
Sprache, als bloß Schall betrachtet, zu analyſiren. 


Zwer 
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3weptes Bud. 


Analyſi s des materiellen Theils der 
Sprache. 





Einleitung. 


Se⸗ iſt von ſo gemeinem und leichten Ge, 
brauche, daß Menſchen, welche die Kunſt 
uche ſtudiert haben, geneigt find, zu glauben, es ſey 
eine Kunft darinnen. Männer von Wißbegierde 
ingegen, die mit dem Gebraudye nicht zufrieden 
ind, fondern den Grund der Dinge wiflen wollen, 
inden große Schwierigkeit darinn, die Matur der 
Sprache zu erklären, und eine vernünftige Erflärung 
elbft von den gemeinen Redetheilen, und ihrem ver- 
hiedenen Gebrauche zu geben, Cie werden, wenn 
je fi die Mühe geben, daa vorhergehende Buch zu 
efen,, von der Wahrheit deffen überzeugt werben, 
va8 ich im Anfange diefes Theils von meinem Wer⸗ 
e fagte, daß ein Mann, um ein vollfommener 

Sprachlehrer zu ſeyn, feinen unbetraͤchtlichen Fort⸗ 
riet in der Philoſophie, ſelbſti in ihren verborgenſten 
kheilen gemacht haben müffe. Aber das Studium 
ver Werke der Kunſt gewährt eine Befriedigung, die 
em Liebhaber ver Wiffenfchafft, für die Arbeit, bie 
s ihm koſtet, überflüffige Belohnung ift, nämlich 
aß wir darinn auf den Grund kommen, und die etz 
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ſten Grundſaͤtze der Kunſt entdecken koͤnnen. Hi 
gen in den Werfen Gottes und der Natur iſt 
Weisheit und Erfindung , wovon wir das Ende n 
ſehen Finnen; und deshalb zmweifele ich, ob in fol 
Dingen die menfchlicdyen Fähigkeiten je zue volle 
menen Wiſſenſchafft gelangen koͤnnen. 


Die Sprachkunſt ift fo ſchoͤn, und von fo n 
derbarer Erfindung, daß ein geiftreicher Manı 
“wohl der Mühe werth achten würde, fie der bfı 
Neugierde, wegen zu flubieren, follten aud) feine 
beiten durch feinen Vortheil belohnt werden. Je 
der Mugen diefes Studiums ift fehr groß. T 
zuerft lernen wir dadurch, verfchiedene Sprachen 
gleichen , und mit Gewißheit entfcheiden, welche 
ihnen die vortreflichfte if. Dann fönnen wir uı 
fcheiden , was gut und regelmäßig in dem Gebra 
jeder Sprache, und was es nicht iſt; fo daß ı 
Urtheil nicht von Mode oder Volksmeynung abbx 
welche in Sprache fowohl, als in jeder andern S 
die zum Menfchen gehört, berrfchend iſt. Auch 
den wir in Stand defest, das, was in Sprach 
Kegel unterworfen ift, oder feyn follte, von der 
unterfcheiden,, was feiner Natur nach durch willk 
lichen Gebrauch regiert werden muß. Ferner if 
grammatiſche Kunſt die Grundlage von jedem 
und Compofition jeder Art, es fen in Werfen od 
Proſa. Denn wir Fönnen Sprache nicht fihmi 
noch Snverfionen machen, oder von den Regeln de 
meinen Rede abgehen, mwofern wir nicht diefe R 
Fennen, und wiffen, wie fern fie ohne Eingriff i 
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Natur der Sprache überhaupt, und das Genie der be- 
fontern Sprache, worinn wir fchreiben, verändert 
werden Finnen, »Ein genaues Etudiun der Sprach— 
ehre ift demnach für den Redner oder dffentlichen 
Sprecher unumgänglich nöthig *). Auch darf der 
Dichter, fo begeiftere als er von den Mufen ift, ſich 
Ber die Regeln diefer Kunft nicht hinausfegen, - 


35* Erſtes 


Y) Daher ſagt Cicero, als er von Julius Caͤſars Ta⸗ 
lent zur Beredſamkeit redet, Solum quidem, et quaſi 
fundamentum oratoris, vides locutionem emcn- . 
datam et Latinam; cujus penes quos laus adhuc 
fuit, non fuit rationis aut fcientiae, fed quaſi 
bonae confuetudinis. De Claris Oratoribus. c. 
74. Und in eben der Gtelle, ein wenig hernach, 
fagt er, daß felbft zu feiner Zeit die Lateinifche 
Sprache anfieng, durch den großen Zufammenfluß 
der Fremden in Rom, verderbt zu werden: Quo 
magis expurgandus eft fermo , et adhibenda, tan- 
quam obrufla, ratio, qua® mutari non poteft, 
nec utendum prauiflima confuetudinis regula. 
Demnach fagt er, daß Caͤſar diefer Negel gefolgt: 
Caefar autem, rationem adhibens, confuetudi- 
nem vitiofam et corruptam pura et incorrupta 
confuetudine emendat, Itaque cum ad hanc ele- 

- gantiam verborum Latinorum (quae , etiamfi ora- 
tor non fis, et fis ingenuus ciuis Romanus, ta- 
men neceflaria eft) adjungit ılla oratoria orna- 
menta dicendi; tum videtur tanguam tabulas bene 
pictas collocare in bono lumine, | 
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Aufloͤſung des Schalls der Sprache in drey. Stuͤcke, Artl: 


fulation, Accent, und Quantität Tingetheilet. 


Si Aufldfung der Sprache , als bedeutend betrach. 


tet, iſt einfach; denn ſie kann nur in Worte 
aufgeloͤßt werden, wovon wir die Natur und verſchie⸗ 


dene Arten erklaͤrt haben. Aber die Aufloͤſung der 


Sprache, als Schall betrachtet, iſt mannichfaltiger. 


Dies zu erklaͤren, wird noͤthig ſeyn, ſich deffen zu erin | 


nern, was wir oben fagten, daß der gemeinfchafftliche 
Sdtoff, woraus beides Mufit und Sprache gebildet wer⸗ 

den, die menfchliche Stimme ſey. Es giebt aber 
eine höhere Art, die wir bemerfen müffen, nämlich 
Schal. Denn Stimme ift der Schall, der durch 
den Athem eines, Thieres, welcher aus feiner $unge, 
Durch, die Luftroͤhre, und von da durd) feinen Mund 


koͤmmt, hervorgebracht wird; und die wirkende Urſa⸗ 


che deſſelben, ift eine Bewegung der Seele, oder inne: 
rer Grunderieb des Thieres. Diefe Stimme, durch 
die verfchledenen Jagen und Bewegungen ber unterfchies 
denen Werfzeuge des Mundes mannicdhfaltig modificirt, 
ift, was wir artitulirte Stimme nennen, wie zuvor 
erflärt worden. Und da diefe der Sprache mefentlich 
ift, fo ift die Analyfis derfelben, als artifulirter Schall 
betrachtet, zuerft zu erfläven Zunaͤchſt haben wir fie 
als Schaft fhlechtweg zu betradhten; und in dieſer 
Ruͤckſicht has fie entweder verfchiedene Grabe der Höhe 
ober Tiefe, welche die Profodie der Sprache heißen, 
pder fie hat verfäjiedene Singen bes Schalles, welche 
die fogerannte Quantität ausmachen, Alſo ift die 
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Analyſis der Sprache, als Schall betrachtet, dreyfach; 
denn ſie betrifft entweder die Artikulation derſelben, die 
Proſodie oder die Quantitaͤt. Wir wollen mit der 
Analyſts des artikulirten Schalles anfangen, 





Zweytes Kapitel. 


Uuftoſimg der artikulirten Töne in Buchſtaben. — Wo und 
wann dieſe Entdeckung wahrſcheinlich gemacht wurde. — 
Natur der Buchſtaben, und die verſchiedene Arten derſel⸗ 
| ben. — Vollkommenheit des Griechifchen 
Alphabets. — 


rt Tine find in Säge, Worte, Sylben, 

und Buchſtaben aufloͤsbar. Von dieſen letzten 
zur eur wollen wir bier handeln, weil diefe wirklich die, 
Elemente find, worinn Sprache, als Schalt betradh- 
- met, zuletzt aufldsbar if. Die andern drey merben 
Daraus zufammengefeßt; ımd deshalb haben wir nad) - 
der feftgefeßten Methode davon zu handeln, wann wir 
auf bie Compofition der Sprache zu reden kommen. 





— Die Auflöfung der Sprache in Buchſtaben, wo⸗ 
durch ich die Clementartöne meyne, (denn ich rede ger. 
genroärtig nicht von den Charactern, wodurch fie aus— 
gedrückt werden) war gewiß eine große Entdeckung; 
md ich wuͤrde nicht gezweifele haben, felbft wenn 
Plato *) es nicht gefagt hätte, daß fie zuerſt, wo nicht 
allein, in jenem Baterlande aller Künfte und Wiffen- 

ſhaff⸗ 

) Plato in Philebo, p. 374 edit. Ficini. 
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fehafften, ich meine Eghpten, gemacht worden; aber 
nicht eher, wie ich überzeugt bin, bis alle die nothiven« 
digen Künfte des Schens erfunden, Regierung und’ Rd 
figion eingeführt, und felbft einiger Fortfchritt in Spe⸗ 
Fulation und Wiffenfchafft gemacht war. Sie muß, 
benfe ich, nahe um die Zeit gemacht worden fenn, da 
die Menfchen anftengen , den barbariſchen Jargon, den 
fie zuerſt ſprachen, zu verbeſſern, und eine Kunftfpras 
‘che zu bilden; zu welchem Ende , wie gefagt , nach) mei⸗ 
ner Meinung die Kenntnis der Clementartöne , "und 
ihrer Kräffte, unumgänglich nöthig war, Mir fommt 
es wahrfcheinlich vor, daß fie nicht auf einmal ge« 
macht worden, fondern gleic) den Entdeckungen in an⸗ 
dern Wiffenfchafften, ſtufenweiſe; und es ift nicht un- 
wahrſcheinlich, daß ein Stillftand in dem Fortgange 

‚ war. Ohne Zweifel fiengen fie damit an, Worte von 
dem übrigen Theile der Nede zu unterfcheiden; dies 
war nicht ſchwer. Dann lößten fie Worte in Sylben 
auf, welches nicht fo leicht war. Aber es ift wahr- 
ſcheinlich, daß fie einige Zeit, vielleicht Zeitalter lang, 
dabey ftehen blieben (fo langſam ift der Fortfchritt der 
menfchlichen Wiffenfchafft) ehe fie zu der leßten Auflö- 
fung der Spiben in Buchftaben kamen, die, foleicht 
und faßlich fie uns fiheinen mag, gewiß ein großes 
Werk ‚der Kunft war ; denn Buchflaben find in Syl⸗ 
- ben fo verbunden, und zufammen verwebt, daß Die 
Trennung derfelben eine fehr genaue Zergliederung er⸗ 
fodert. Und was diefe Vermuthung noch wahrfchein= ' 
licher macht, ift die Nachricht, die uns Kempfer in feis 
ner Gefchichte von Japan, von dem Yapanifchen Al- 
phabet giebt, welches, wie er ſagt, aus Solben beſteht. 
| Wenn 
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Wenn dies nun nicht bloß eine Art geſchwind zu ſchrei. 
ben iſt, nnd wenn fie wirklich die Elementarlaute nicht 
fennen; fo müffen fie, oder jede andere Nation, von der 
fi e ihr Alphabet bekommen, ſtehen geblieben ſeyn , tie | 
Analyſis bis_zu den Splben gebradhe. Aber dem fen, 
wie ihm molle; man fieht, daß bie Entdeckung voͤllig 
gemacht war, ehe eine Kunſtſprache nach Griechen⸗ 
land kam, wenigſtens iſt kein Beweis vorhanden, daß 
irgend ein Elementarlaut von den Griechen entdeckt wor⸗ 
ben, ob fie gleid) neue Charaktere für fie ausfanden, 
wovon mehr hernach. Ich glaube alfo, daß bie Grie— 
chen dieſe Entdecfung aus eben dem Sande befommen, 
voraus fie das Alphabet, das fo nahe damit verbunden 
ift, erhalten haben, 


Ob dies Griechifche oder Egyptiſche Alphabet alle 
- die artifulirten Töne enthalte, welche die menfchliche 
. Stimme hervorzubringen vermag, Fann man mit Recht 
zweifeln. Denn es ift fehr ſchwer, mo nicht: unmoͤg⸗ 
lich, die Kräffte eines fo mannichfaltigen und vorfreff- 
fichen Ihieres, als der Menfch ift, genau. zu beftim- 
men, und beftimmt zu fagen, daß fie fo weit und nicht 
weiter gehen fönnen. ins, däucht mir, ift gewiß, daß 
das Griechifche Alphabet das vollefte und vollitändigfte 
unter allen befannten ift ; fo daß in diefem Betracht ſo⸗ 
wohl, als in vielen andern, die Griechifhe Sprache 
Die vollfommenfte ift, die wir Eennen. Doch bin id) 
geneigt, zu glauben, daß es Schälle in andern Spra⸗ 
chen giebt, die durch Griechiſche Buchftaben, ober ir- 
gend eine Verbindung derfelben nicht ausgedrückt wer- 

den. 
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den koͤnnen, und ich erwaͤhnte eines Lautes, der auf der 
Inſel Heabiei ausgefprochen wird, der von feinem 
unferer $eute, Die da waren, ausgefprochen werben 
konnte. 


Ich habe bereits eine allgemeine Erklaͤrung von 


der Natur der Artikulation, und von der. großen Ein- 
tbeilung ber Elementarlaute' in Selbftlaufer und Mit. 


lauter gegeben. Die Selbftlauter find zur Artifule 


fion unumgänglich nöthig, indem fie, fo zu fagen, tas 
Vehikel find, wodurch die andern Buchftaben ausge 


fprochen; oder, wie Plato es ausdrückt, das Bar, 


wodurch fie mit einander verbunden werben. Aus die - 


fem Grunde glaube ih, daß alle Sprachen, felbft die 


.barbarifchften , alle fünf Selbftlaurer, entweder jeden 


für fi) ausgefprochen, oder mit andern Selbftfautern 


vermifcht, haben. Doch find fie nicht, fondern die 


Mitlauter die dornehmſten Theile der Artikulation. 


Die Mitlauter werden in flüffige,, ſtumme, und 
den monadifchen vder einfamen Buchftaben f einge 
tbeilt. Die flüffigen unterfcheiden fich eon den übrigen 
Mitlautern dadurch, daß fie von felbft eine Art von 
ſchlagendem Geraͤuſch machen: und dies ift vielleicht 
der Grund, warum wir beym Nusfprechen ihrer Na—⸗ 
men, ben Selbftlauter vorfeßen; da wir ihn hingegen 
bey den Namen der andern Mitlauter nachfegen. Es 
find ihrer vier an der Zahl, I, m, n, r, wozu ei= 


tige Grammatifer das ffeßen: doc) duͤnckt michs beſ⸗ 


fer, daß es allein ftehe, formohl wegen feines ſonderba⸗ 
ren Lautes, der von jenem ber übrigen Buchftaben 
ganz berſcheden iſt, als auch weil es ſich mit vielen 


andern | 
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andern Buchftaben, womit ſich Feiner von den flüfligen - 
vereiniget, zu einer Sylbe verbindet; denn im Griechis 
fihen geht es in ebenderfelben Sylbe vor allen, afpirit. 

ten und nicht afpirirten ſtummen, ausgenommen yundd; 


-Bingegen die flüffigen geben vor feinem ftummen in 
‚ebenderfelben Sylbe vorher. 


Der ftummen find im Oriechifchen Alphabet neun 
an der Zahl; sie werden in drey Claſſen eingetheilt, nach 
ben Organen, die mit dem Athem bey ihrer Ausſpra⸗ 
he hauptſaͤchlich mitwirken, drey in jeder Claſſe: 

Die erften find £ippenlaute, — ©: ß, 9. 
Die zweyten Gaumenlaufe, — %> y, % 
Die dritten Zahnlaute, — — 7: 5,9 


Und jede von biefen Claſſen wird wieder In drey ges 
cheilt, 
Die eine tenuie — — 7, x, T 
Die zweyte mittler, — ß; Y d. 
Die dritte aſpirit, — 0, x, 00. 


Dieſe Eintheilung iſt von den verſchiedenen Graden 
des Athems, womit fie ausgeſprochen werden, herge⸗— 
nommen; und dieſer Athem heißt der Spiritus der 
Buchſtaben. Denn werden ſie mit einem leiſen Athem 
ausgeſprochen, fo heißen fie tenuer, oder magerſchal⸗ 
-fende Buchftaben; mit einem ftärfern, bann heißen 
fie mittlere Buchflaben; oder mit noch ſtaͤrkerem, 
ſo heißen fie afpirirte oder verdickte, wie es, duͤnckt 
mich, durch das Griechiſche Wort darus beffer aus, 
gebrüdt wird; denn in Wahrheit wird die Afpiration 
gleichſam duch Verdickung bes Arhems hervorgebracht. 
Ä Was 
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| Was die Ausiprache von jedem befontern Buxh- 
‚ftaben des; Griechifchen Alphabets beerifft, fo wird fie 
‚von dem f6 oft angeführten Autor, Dionyſius von Ha- 


ficarnaß *) in feiner fehr genauen und zierlichen Ab⸗ 


hand⸗ 


*) Da ich dieſen Autor ſo oft angefuͤhrt habe, und 
in der Folge noch mehr Gebrauch von ihm machen 
werde, ſo halte ich es fuͤr ſchicklich, hier einige 
dachricht von ihm zu geben. Er bluͤhete zu der 
Zeit des Julius Caͤſar, und war einer von denen 
gelehrten Griechen, die nach Rom kamen, die 
großen Männer da zu unterrichten, nachdem dieſe 
Stadt die Hauptiladt der Melt geworden war, 
und angefangen hatte, einen Geſchmack für Gelehrs 


famfeit und die fchönen Künste zu fallen; denn es 


war das Schickſal Roms, fowohl in Altern, als 


fpätern Zeiten, von Griechen unterrichtet zu wer 
den, Er lehrte die NRhetorif, wie aus einer 


Stelle in feiner Abhandlung von der Compofition. 


erhellet. Und er ſcheint mit einigen der gröoſten 
Männer in Nom zu der Zeit in vertrauter Bekannt— 
fchaft gewefen zu ſeyn, beionders mit Pompejus, 
mit dem er einen Briefmechfel unterhielt, wovon 
noch ein Theil auf uns gekommen iſt. Er iſt durchfeine 
roͤmiſche Gefchichte, ein Werk von großer Gelehrfams 
feit und Zierlichfeit der Kompofition am beſten bes 
kannt. Uber feine Eritifchen Werfe find nach meis 
nem Urtheile die beflen die vorhanden find, ſowohl 


in Materie ald Stil. Was die erffere betrift; fo 


ift offenbar, daß er die Kunſt volllommen vers 
ſtand; demzufolge hat er jeden Theil derielben, den 
er berührt, als eine mwiflenfchaftliche Materie be: 
handelt, welches mehr iſt, als ich von einigen der 
alten Schriften über biefen Gegenſtand, und kaum 
von 
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handlung von der Eompofition fehr wohl erklärt. Er 
hat darinn mit der aͤußerſten Genauigfeit, die Aus- 
ſprache jebes Buchftabens , mechanifch befchrieben; und 
nad) meinem beften Urtheile, wurden fie jo ausgefpro- 
chen, mie wir fie in Schottland ausfprechen, mit eis 
nigem geringen LUnterfchiebe, deven Erwähnung. von 
M fei« 
von einigen ber neuern fagen kann. Und in Anfes 
hung feines Stils, glaube ich, daß er ohne Zwei⸗ 

fel der befte iſt, der gefchrieben worden, feitdem 

. wohl reden, und fehön ſchreiben todte Künfte 
waren, das heißt, wobey man nur todte Schrift: 
ſteller nachahmte. Die Periode, mann jene 
Künfte aufhörten, lebend zu ſeyn, feße ich bey 
dem Tode Alerander des Großen, oder, wenn 
wir Willen find, fie ein wenig zu verlängern, 
bey dem Tode des Demofihened. Seit feiner Zeit, 
find alle Schriften von einigem Werthe Nachah: 
mungen von ibm, oder von den großen Schriftitele 
lern gemwefen, die vor ihm, oder zu gleicher Zeit 
lebten. Und unter diefen nachahmenden Schrifts 
fielern, Griechen oder Lateinern, gebe ich dem‘ 
Dionyfins von Halicarnaß den erſten Platz. Die 
Handfchriften von ihm find fehr fehlerhaft; aber 
fein Stil iſt fo deutlich, und zierlich, daß es nicht 
fchwer iff, fie zu verbeilern, außer, mo die Lacune 
oder die Eorruption fehr groß iſt. Die vollendet; 

ſten und vollfommenften feiner Eritifchen Werke 
find fein Urtheil von Thucydides, feine Abhand⸗ 
lung weg) was Ödewornros TE Asuoodevag, und 

fein Bud) wegl auvdereus ovouarwv, das vollen, 
detſte unter allen nach meinem Urtheil, und das 
glücklichermeife ganz auf und gekommen iſt; dahin: 
gegen bie andern verſtuͤmmelt find, Ich werde 

- K davon 
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feinem Belange ſeyn würde. Denn ob ich gleich ſelbſt 
nichts für gering halte, das zu einer fo edlen und nuͤtz 
fihen Kunft gehört; fo weis ich doch wohl, daß ich 
nicht in einem folchen Zeitalter lebe, wie jenes Des 
Auguftus Cäfar war, wo Meffala, ein ebler Römer, 
und der erfte Nedner feiner Zeit, ein Bud) über jeden 
Buchftaben des Alphabets fhrieb; und Yulius ECäfar, 


wie bekannt iſt, fihrieb ‘über einen andern Theil der 


Grammatif, als er den gefährlichften Krieg worinn 
er je verwickelt war, auf dem Halfe hatte. Ich will 
alfo nichts mehr über diefen Gegenftand von Elemen- 
tarlauten fagen, und nur bemerken, daß die $ateinifche 
Sprache, nad) dem Geftäntnis der Römifchen Schriffe: 
ſteller felbft, mangelhafft darinn war. Denn Quinti⸗ 
lian hat bemerft, lib. 12, cap. 10. daß ihnen zwey 
von den lieblichfifchallenden Buchftaben im Griechifchen, 
fehlten, deren einer der Selbftlaufer v, und der andere 
der Mitlauter C iſt. Diefe Buchftaben, ſagt er, 
borgen wir, wann wir einige von ihren Worten Draus 
chen, und dadurch), feßt er hinzu, geben wir der Spra— 
che einen lieblichen und muntern Schall; dahingegen, 
wenn wir unfere eigene Buchftaben gebrauhen follten, 
der Schall barbarifh und ungefchlache fern wuͤrde. 
Er fagt ferner von dem Laut ihres fechiten Buchftabens, 
naͤmlich f, was man nicht würde geglaubt haben ‚’wäre 
es von einem andern, als einem Roͤmer gefagt wor— 

den, 


davon fehr vielen Gebrauch in dem machen, was 
ih von dem mat riellen Theile oder Echalle der 
Sprache fagen werde; denn was er suyhscig nennt, 
bezieht ſich ganz darauf. 
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den, nämlich, daß er feiner menfchlichen Stimme, oder 
vielmehr. gar Feiner Stimme ähnlich fey, indem er 
durch die Zähne ausgeathmet werde; welches den Irr— 
thum dererjenigen klaͤrlich zeige, die dieſen Buchftaben 
entweder mit bein Griechiſchen O, oder dem Aeoliſchen 
Digamma verwechfeln, von welchem letztern Quinti— 

lian an eben der Stelle, als von einem von dem f 
ganz verfchiedenen Buchflaben rede. Auch lobt er . 
ben Schall deffelben nicht; und obihn gleich die Aeolier 

behielten, von denen bie Sateiner ihn befamen , fo ſcheint 
es doch, daß die feinern Stämme der Griöchen ihn 
als-einen barbarifchen Schall bey Seite legten, 
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Zuſaͤtze find Feine Verbefferung. — Mangel des Roͤmi⸗ 
feben und, Englifchen Alphabets. 


| bgleich die fhrifftliche Bezeichnung der Sprache, 
R firenge zu reden, nicht zu meinem Gegenftande 
gehört; fo find doch die Charaftere des Alphabers fo 
‚ fehr mit dem Alphabet felbft verbunden, daß ich niche 
wohl umhin kann, etwas davon zu fagen. 


| Dieſe Entdeckung, wo fie auch immer gemacht 
“worden, ward gewiß nicht frühzeitig gemacht; und 
eine Mation muß von dem Zuflande ber Barbaren 
weit entfernt geweſen feyn, ehe fie einmal an diefe Crs 
findung konnte gedacht haben. Sie müffen , bilde ich 
. K2 J mir 
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wir ein, erft viele andere Künfte, auſſer den noth 
wendigen Künften des Lebens erfunden haben; und de 
Sprachkunſt unftreitig zu den erften Künften gehört, 
welche Menfchen ceultiviven, nachdem fie aus dem 

Standeder Wildheit kommen; fohafte ich es für hoͤchſt⸗ 
waoahrſcheinlich, dag Sprachkunſt gebildet worden, ehr 
alphabetifche Charaktere erfunden wurden, Die Laute der: 
felben auszudruͤcken. Und da fein Sand auf Diefer Seit 
der Erdfugel geweſen zu feyn feheine, wo Künftefo früß 
zeitig angebauet worden, alg in Egypten, fo Bann id 
meinen Beyfall denen Schrifftftellern nicht verfagen 
die, dieſem Sande den Ruhm der Erfindung beylegen 
Befonders Plato der Philofoph, der fo lange in Egy 
pten gervefen, und nicht frey von Parteylichfeit für feir 
eigen Sand, aber feinesweges zum Vortheil ber Egy 
ptier eingenommen war *), ſcheint mir eine ſehr u unver 


*) Nato, in feinem zaten Buche von Belegen 
pag. 990. edit. Ficini, Elagt die Egyptier der In 
gafffrepheit an, ſelbſt gegen folche Fremde, die zu 
ihnen der Wiffenfchaft wegen fämen; und giebt ib 
nen bey diefer Gelegenheit die verächtliche Denen 
nung der Seeunara NeiAs, ein Wort, welche: 
zwar nach. feiner etpmologifchen Bedeutung: jed 
Sache andeutet, die man auferzieht, aber gemeinig 
lich nur von den Thieren gebraucht wird. 


Mas fein eigenes Land betrift; fc lobt es Pat 
nicht anf die abgeſchmackte Weile, mie Diogene 
Laertius, welcher fagt, daß nicht allein Philoſe 
phie, fondern ſelbſt das menfchliche Gefchlecht, d 
entffanden. Hingegen gefleht er, daß tie Rarba 
zen älter wären, als bie Griechen, und daß fi 

vo 


.‘ 
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. werfliche Autoritaͤt in bem Falle zu haben, ber ich nichts 
entgegen fegen kann. | 


Wenn aber die Erfindung derfelben fo ſpaͤt war, 
wie ‚ich vorausfeße; fo ift es natürlich, zu glauben, daß 
die Egnptifche Nation diefe ganze Zeit über nicht ohne 
ein Mittel gewefen, den Abivefenden und Nachkommen 
MNachrichten zu überliefern; und die Frage ift, welches 
dies Mittel war? Einige glauben, fie gebrauchten die 
fogenanten Hieroglyphiſchen Zeichen. Aber es iſt 
nicht zu meiner Befriedigung bemiefen, daß Hierogly⸗ 
Phifche Zeichen jemals die gewöhnliche Schrift- Spra« 
‚she von Egypten gewefen. Denn obgleich unftreitig 
ſehr viel Bildhauerey auf den Egyptiſchen Obeliffen, 
und den Mauern ihrer Tempel war, die verfchiedene Ge⸗ 
falten von Dingen und befonders von Thieren vorftelle 
te ; und obgleich) Fein Zweifel iſt, daß diefe Worftellune 
gen einige allegorifche ober finnbildfiche Bedeutung, ber 
fonders von der religiöfen Art, hatten , wie der Name 
im Griedhifchen anzeigt; fo fehe ich doch) feinen Grund, 
p glauben „ daß fie je die Stelle der Schrift erfeßt, 


3 eben ° 


vonden Barbaren manche Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten, . befonderd Affronomie, erhalten. Aber er 
beſteht allenthalben auf den Unterfchied zwifchen 
Sriechen und Barbaren, und lobt feine eigene 
Lkandsleute wegen ihres fanftern, menfhlichern- 
und edelmuͤthigern Charafterd, und weil fie alles, 
was fie von den Barbaren gelernt Hätten, vervolls 
fommten, und weiter trieben. Siehe Platos Epi- 
zomis, pag.2012, edit, Ficini. 


. 
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eben fo wenig, als unfere allegorifche Bildhauerey oder 
Maleren, oder daß fie je gebraucht wurden, Begeben- _ 
heiten aufzuzeichnen. Eins ift wenigftens gewiß, daß 

fie nicht vie heifigen Charaftere ver Egyptifchen Pries 
ſter waren; denn tene Charaktere waren unftreitig ‘Buche 
ſtaben, nicht Hieroglyphen *): und wenn diefe nicht 
| | bie 


*) Dies erhellet fowohl aus Herodotus als Diodos 
rus Siculus. Herodotus, da er von der Egpptie 
ſchen Art, zu fehreiben und zu rechnen redet, bat 
Diefe Worte, Teauuuara Yyordası no Acyıdov- 
Toy YuDocı, EAAnves ner, amo Twy Tweisepwv 
ums Ta Ösfın Degovres Tv Xeiga, Aryumrio 
de, amo zwy drkiuv em 7m agıaeon. -- di da- 
aiicı ds "Yonumacı, XKOEWVTY. A TO MEV AUTWY 
sen , To de ÖNuoTIn xaNsera, lib. 2, cap. 36. 190 
er ausdrücklich fhgt, daß die Egyptier zwey Arten 
von Buchftaben, eine heilige und eine gemeine 
gebrauchten. Und Diodorus macht eben den Uns 
terfchied, wo er und fagt, daß die Priefler ihre 
Kinder zwey Arten von Buchffaben lehrten , deren 
eine heilig, und die andere von gemeinem Gebrauche 
wäre: maydevacı de Tas vias cı ev Isgeis "Yyon- 
Moro derre, Ta TE een HAASE, no TO 
xoworspay EXovrz av wadnsw. lib. 1. cap. SI. 
edit. Wefleling. Ferner, im Anfange des dritten 
Buchs, da er die Gewohnheiten der Egpptier und 
Aethiopier vergleicht, fagt er, daß unter den 
Egpptiern zwey Arten von Buchflaben wären; eine 
die gemeine oder populäre genannt, die jederman 
lernte; die andere die heilige welche nur die Pries 
fer unter den Egyptiern verftinden, indem fie der 
Vater den Sohn insgeheim lehrte: aber unter den 

Ae⸗ 


4 
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die Erfindung eines barbarifchen Zeitalters ſeyn konn⸗ 
ten, fo bat man weit weniger Grund, zu vermuthen, 
daß. jene fumbolifche Worftellungen, die, wie man 
gemeiniglich- glaubt, tiefe Geheimniffe der Religion 
und Sittenlehre enthielten, die Erfindung eines folchen 
Zeitalters geweſen fenn follten. | 


Ka Was 


Aethiopiern waͤren dieſe heilige Buchſtaben von ge⸗ 


meinem Gebrauche: "Idıwv ae Auyumrios ovrwoy 


VORUHATOV, TO EV ÖNMWÜn MEOCHyogEvopEVo 
Bayras naydavev, 7 be isen xuÄsmeva WO- 
e® per Tas Asyunrios Moves Yvwonev TES 
basis, MARM TUy MATEQuV Ev Amopeyros HaV- 
Qœvrovræc, TA de Tas Arad ATAYTOS TE- 
Tas Konto Tas rumas. Es iſt zwar wahr, daß 
beides Herodotus uud Diodorus, maun fie von diefen 
Buchflaben reden, das Wort yoruuax brauchen, wel⸗ 

ches im Sriechifchen ein allgemeines Wort iſt, das jede 
" Art von Zeichnung oder Abriß andeutet, es ges 
fihehe durch Schreiben oder Malen. Aber es iſt 
zu merken 1. Daß das Wort ſchlechtweg gebraucht, 
. allemal bedeutet, was wir einen Buchflaben nen: 
nen. 2. Wann e8 von den heiligen Charakteren 
gebraucht wird, fo koͤnnen wir es nicht in einem 
Sinne verſtehen, der von dem verfihieden iff, 
worinn es von den gemeinen gebraucht wird; außers. 
dem würde die Eintheilung in heilige nnd gemeine 
ganz ungereimt und unverfländlich feyn. Auch 
fann man unmöglich annehmen, daß zwey folche 
Schriftſteller, als Herodotus und Diodorus, ei: 
nerley Wort, in einerley Saße, in zwey fo ver: 
fchiedenen Bedeutungen, mie die von Elementar: 
charafteren, oder Merkmalen des Schale, und 
die 
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Was war alſo das Mittel, welches bie Egyptier 
‚vor Erfindung der Buchftaben gebrauchten, das An- 


die von ſymboliſchen Borftellungen der Dinge find, 
gebrauchen würden. And zuletzt, wenn noch ets 

- wag zweifelhaft oder zweydeutig in der Sache wäre, 
ſo hat Diodorus allen Zweifel gehoben, indem er 
ausdrücklich zwifchen den Yyerunara ſchlechtweg, 
oder Buchſtaben, und den Yorumara begoyAu- 
Osxa einen Unterfchied macht. Denn in der zw 
degt angeführten Stelle, nachdem er den Gebrauch 

‚ ber yonunara unter den Egyptiern and Aethio⸗ 
piern erklärt, geht er in dem nächften Kapitel zu 
der Erklärung der Hieroglyphen, die er. den Buch⸗ 
ſtaben entgegenſetzt, folgenderweiſe: ag) de Toy 
Ardıomizwv Ygaunarav, Ta mag Aryurriog 
zaAsueuy FegoyAudınwv , Enziov, Ivo enden 
wagadsmwpev Tav agxyoAryäpsvan. 


Alſo ift einleuchtend, daß diejenigen, weiße» die 

. heiligen Chavaftere der Egyptier. mit den Hiero« 
glyphen verwechfeln, in einem großen Irrthum« 
find, worein ſelbſt der gelehrte Lipfius gefallen ifE, 
wie aus feinen Roten über dad 11te Buch vor 
Tacitus Annalen, c. 14. erhellet. Uber diefen 
Irrthum haben ſowohl der fehr gelehrte Dr. Wars 
burton, in feiner göttlichen Sendung, und der 
Graf Capylus, in feiner Sammlung der Alterthuͤ⸗ 
mer, vermieden; und der legtere hat ung aus al 
ten Egyptiſchen Denfmälern eine Probe ſowohl von 
der heiligen ald gemeinen Schrift gegeben, we 
durch fie von den hieroglyphiſchen Charakteren ganz 
verſchieden erfcheint. 


Bat 


x u ı Ä 
\ \ 


Daß ſie urſpruͤnglich aus Egypten kamen wı 33 


denken ber Begebenheiten fortzupflanzen, ober Kennt« 
nis ben Abweſenden mitzuthe len? Mich daͤucht, es iſt 
K5 hoͤchſt 


Was die Ratur dieſer heiligen Bildhauerey anlangt; 
ſo wird von allen zugegeben, daß die darinn ge— 
brauchten Charaktere, nicht wie alphabetiſche Char 
raktere, als Merkmale der Laute ſtehen, ſondern 

die Dinge ſelbſt geradezu und unmittelbar ausdrücken. 
atend Was fie auch uefprünglich gewefen ſeyn mds 

- gen; fo find fie doch, wie fie und von alten Aus 

‚toren befchrieben werden und auf Dbeliffen, und 
andern noch vorhandenen Egpptifihen Denkmaͤlern 
gebraucht find, gewiß ſymboliſche oder enigmatifche 
Borftellungen der Dinge. Diefe Erklärung giebt 
Diodorus von ihnen in der zulegt angeführten 
Stelle, wo er fagt, daß die in Hierogipphen ger 
branchten Figuren die von Thieren aller Arten, 

die Glieder des menfchlihen Körpers, und eben; 
fall die Werkzeuge der Kunſt, vornehmlich die zum 

- Bimmerbandwerf gehörten, wären. Denn, fagt 

.er, diefe Art von) Schrift: Sprache drückt ihre 
Meynung nicht durch Zufammenfegung der Splben 
and, fondern durch metaphorifche oder allegorifche 

Vorſtellungen der Dinge, die durch Gebrauch und 
Uebung in dem Sedächtniffe befeffiget, und dadurch 
vertraut werden. Er fährt zunaͤchſt fort, die Ras 
tur diefer Schriftart unter den Aethiopiern zu er⸗ 

klaͤren, die er für einerley mit der bey den Egpp⸗ 
tiern Hält. Die Symbolen, die fie gebrauchen, 
fagt er, find ein Habicht, ein Erocodil, eine 
- Schlange, und von dem'menfchlichen Körper, das 
Auge, die Hand, das Geficht und dergleichen, 
Ein Habicht bedeutet alles, mas gefchwind gefchieht, 
weil died Thier der ſchnelleſte von allen Vögeln iſt, 
und 
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hochſt wahrſcheinlich, (und mehr koͤnnen wir nicht von 
einer Sache ſagen, die ſoweit über alle Nachricht ober 
Ger. 


und deshalb metaphoriſch gebraucht wird, alles, 
was geſchwind iſt, oder einige Beziehung auf Ge 
fhmwindigfeit hat, anzudeuten, eben fo, wie wir 
Methaphern im Reden gebrauchen. Der Erocodif . 
bedeutet jede Art von Bosheit oder Uebel; das 
Auge, ald die Wache oder der Anffeher ded gan 
zen Körpers, iſt dag Symbol der Gerechtigkeit; 
die rechte Hand mit andgebreiteten Kingern, - Deus 
“tet die Erwerbung und Sammlung deflen, wag 
zum Leben nochwendig iff, an; die linfe Hand, 
zufammengefaßt , bedeutet die Verwahrung und 
Erhaltung jener Dinge. Ebendas fann man von 
allen andern Figuren fagen, die vom menfchlichen 
Körper, von Werkzeugen dee Kunft, oder andern 
Dingen bergenommen find. Da fie den Sinn die; 
fer Vorſtellungen fich durch beſtaͤndige Hebung ver— 
traut gemacht haben, fo leien fie das, was auf 
dieſe Weife gefchrieben iff, mit keichtigkeit. lib. 3. 

cap. 4. 


Zunaͤchſt iſt zu betrachten, wann der Gebrauch Dies 
fer räthfelhaften Sprache unter den Egpptiern an» 
fteng? Eine nicht Teicht aufzulofende Frage. Eins 
ſcheint mir gewiß, daß fie nicht die Erfindung ei- 
nes barbarifchen Zeitalter Fonnte gewefen fepn, 
und daß die Egyptier in Künften und Eultur, und 
feibft in der Philofophie weitgefommen feyn muß: 
ten, ehe fie daran denken fonnten, ihre Gedan« 
fen durch ſolche Symbole auszudrücken, deren eis 
nige auf Eigenfchaften von Thieren und andern na: - 
türlihen Dingen, die ganz und gar nicht auffal- 
lend find, anfpielen. Etwas anders fcheint auch 

gewiß 


Daß fieutf pruͤnglich aus Egypten kamen ꝛc. 155 


hedaͤchtnis hinausgeht) daß die Methode, deren ſie | 
ich bedienten, der natürlichfte und leichteſte Weg, zu 
‚den 


. . gewiß zu ſeyn, daß die Buchftaben fehr frühzeitig 
bey den Egpptiern erfunden worden; denn fie ſchrei⸗ 
ben die Erfindung einem Gotk, nämlich Theuth 
zu, der ihr Merkur war. Wenn alſo hieroglyphi⸗ 
ſche Schrift vor Erfindung der Buchſtaben gebraucht 
wurde; ſo muß ſie vor der Regierung des Menes 
ihres erſten Koniges gebraucht worden ſeyn, waͤh⸗ 
‚rend der Regierung ihrer Götter; das ift, fo Tange 
die Egpptier Künfte und Sittlichkeit Iernten, die 
ihnen von jenen erften Königen, die fie deshalb 
vergötterten, gelehrt wurden. Daß die auf den 
Obeliſken noch erhaltenen Ueberbleibſel der hieros 
glyphiſchen Schrift, fo alt find, glaube meiner 
Mepnung nah, niemand; und Dr. Warburton 

. bekennt, daß Hierogiyphen lange nach Erfindung 
der Buchſtaben im Gebrauche geblieben, Görtliche 
Sendung, Buch 4. Abth. 4. p. 145. Es ſcheint 
alfo gewiß zu ſeyn, daß wenigffens jene noch vor: 
handene bierogiyphifche Denkmäler, nicht fo alt 
find, als die Erfindung der Buchflaben. 


Wir müffen zunachft unterfuchen, zu welcher Ab: 
ſicht, diefe rätbfelhafte Schrift gebraucht wurde ? 
Daß fie nicht gebraucht wurde, biftorifche Bege⸗ 
benheiten zu verzeichnen, die beflimmt waren, der 
ganzen Welt bekannt gemacht zu werden, wenig: 
ſtens, daß fie nicht in fpätern Zeiten, nach Erfins 

. dung der Buchflaben, einer fo viel Teichtern Mes 
thode, etwas aufzuzeichnen, Dazu gebrauchtwurde, - 
halte ich für gewiß. Selbſt die Heiligen Bücher 
der Prieſter, worinn die Gefchichte von Egppten 

ent« 


4 
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ben Augen zu reden, mar, ich meyne, dadurch, dal 
fie natürliche Vorftellungen der Dinge, die fie ausdruͤ 
en wollen, maßlten, oder eingruben. Diefes Mit 
gels bedienten fi), wie wir mwiffen, die Mericaner. vor 
der Spanifchen Eroberung, und es Wird noch heutzu— 
fage vom den Indianern in Nordamerifa gebraucht, 
Da aber dieſe Art, Dinge aufzuzeichnen, fehr langwei⸗ 

Zu fg 


Ir 


enthalten war, fcheinen mir nicht In jener Sprache 
gefchrieben gewefen zu feyn. Denn außerdem würde 
Diodorus, der fie ſahe, und fich derfelden bey 
Sammlung feiner Gefchichte bediente (lib. 1. c. 69. 
edit. Weflel.) ed und gewiß gefagt haben. Was 
ihre Auffchriften betrift, wie jene auf der erften 
von Cheops erbauten Pyramide, deren Herodotud 
erwähnt, welche die Summe ausdruͤckt, die auf 
Zwiebeln und Knoblauch, welche die Arbeitsleutt 
bey dem Baue derfelben verzehrt, verwendet wor; 
den, fo meldet uns diefer Gefchichtfchreiber, daf 
fie mit Egyptiſchen Buchflaben, "yerumara 
"Aryunrıa, gefchrieben war (lib. 2. c. 125.) foı 
wohl, als eine andere Aufichrift, deren er auf ei. 
ner andern Pyramide gedenft, wovon er ung dit 
eigenen Worte, ind Sriechifche überfest, gegeben 
bat, (ibid. cap. 136.). Und braucht es noch mehl 
Autorität in diefem Stücke, fo haben wir jene dei 
Tacitus, der und fagt, daß Germanicus auf feiner 
Reifen durch Egypten, zu Theben, welches dDamalt 
ſchon zerflört lag, eine Hoch vorhandene Auffchrif 
gefehen, mit Egypiifhen Buchſtaben gefchrieben 
Clitterae Egyptiae , ein Ausdruck, der im Lateint 
fchen, ohne einige Zweydeutigkeit, nur Elementae 
charaktere andeutet). Da fie einer von den Pri- 

ſte 
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(ig feyn, und viel Zeit wegnehmen würde, und da 
menfchliche Erfindung nur fehr langfam fortfchreitet z 
fo ift es wahrſcheinlich, daß vor Entdeckung der Buche 
ſtaben, ein Weg ausgefunden wurde, Diefe Gemäldes 
fhriffe zu verfürzen, und zum gemeinen Gebrauche bes 
quemer zu machen, Die Indianer von Nordamerifa 

find 


fern dem Germanieus auslegte; fand man, daß 
fie eine Nachricht von der Macht und dem ‚Reichs 
thum diefer großen Stadt enthielt, welche zur Zeit 
diefer Anfichrift, fiebenhundert taufend Mann, bie 
Baffen tragen fonnten, begriff, Annal. 2.cap. 60. 
Run koͤnnen wir fihmwerlich annehmen, daß die 
noch vorhandenen Dbeliffen älter feven, als diefe 
Auffeprift, oder die älteite Pyramide; und da es 
damals nicht Mode geweſen zu ſeyn ſcheint, That⸗ 
ſachen der Geſchichte in dieſen geheimnisvollen 
Charakteren zu verzeichnen, ſo denke ich, moͤgen 
wir ſicher ſchließen, daß die auf den Obeliſken noch 
zu ſehende Hieroglyphen, keine hiſtoriſche Urkunde 
find. Ich bin daher der Mepnung, daß, ob: 
ſchon Kircher, diefer gelehrte J. ſuit, in der Erklds 
‚rung der Hieroglyphen auf den Obeliſken geirrt has 
ben mag, er doch -in der Hauptlehre, worauf alle. 
feine Erklärungen gegründet find, Necht hat, näms 
lich, daß die Hieroginphen Geheimniffe der Reli⸗ 
sion und Philoſophie enthielten, die die Prieſter 
nicht der ganzen Welt bekannt machen, ſondern 
. 89 amogenros bey fi) Behalten mollten. Und 
gewiß, wenn fie nicht als Hifforifche Urkunde ges 
braucht wurden, wieich glaube, gezeigt zu haben, 
fo iſt ſchwer, zu begreifen, zu welcher anderh Abs 
fiht, fie fonnten gebrancht worden ſeyn, als Se 
heimniſſe zu verhelen. 
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find noch nicht fo weit ‚gefommen ; aber wohl die Si. 
nefen.. Denn nad) der beften Erklärung, die ich von 
- Sinefifhen Charafteren erhalten kann, feheint es mir 
gewiß, daß fie urfprünglicd) nichts anders, als natuͤr⸗ 
liche Vorftellungen der Dinge waren, die in der Folge 
der Zeit abgefürzet, und zuletzt ſo ſehr veränbere wur⸗ 
den, daß wir jezt kaum an einem derſelben das ur⸗ 
ſoruͤngliche Gemaͤlde ſehen koͤnnen. 


Mich daͤucht, es iſt eine ſehr wahrſcheinliche Ver⸗ 
muthung, daß, nachdem die Analyſis der Artikulas, 
tion entdeckt war, die zum Ausdrucke der Elementar. 
töne gebrauchten Charaftere aus diefen verfürzten Ge 
mälden gebildet wurden. So viel ift wenigftens ge- 
wiß, daß manche von denen Charafteren, die auf alten 
Denfmälern der Egnptifchen Alpbabetifchen Schrifft, 
gefunden werden, ebenfalls auf ihren Obeliffen zu fin 
den find *). 


Der große Vorzug, welchen der Gebrauch ber 
Buchſtaben vor jeder andern Art von Schrift hat, ift, 
Daß er Neben und Schreiben miteinander verknuͤpfet, 
und in der That aus beiden nur Eine Kunft macht. 
- Denn Buchftaben ftehen fie Laute, nicht für die durch 
dieſe Laute ausgedrücten Ideen. Deshalb, wenn Die 
Laute einmal gelernt find, fehen wir, wie leicht auch 
unfere Kinder den Ausdruck derfelben durch alphabeti: 

ſche 


®) Siehe des Grafen von Caylus Sammlung der Alter⸗ 
thuͤmer. Tom. I. pag. 65. et leqq. Siehe auch, was 
Dr. Warburton über dieſen Gegenſtand, in feiner goͤtt⸗ 
lichen Sendung geſagt hat. 
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ſche Charaktere lernen. « Hingegen wenn bie geſchriebe⸗ 
ner Charaftere Ideen, nicht Laute ausdruͤcken; dann 
ft die Schtift-Sprache und die Sptache, die gefpro- 
hen wird, ganz ohne Verbindung , und jede derſel⸗ 
ben erfodert ein beſonderes Studium; und das von der 
Schrift-Sprache, welche ſoviel leichter unter ung zu 
lernen iſt, als die Sprache, die geſprochen wird, wird 
ein ſehr verwickeltes und ſchweres Studium. Demzu- 
folge ift es eine befannte Sache, daß bie Sinefen, 
nachdem fie Die Sprache gelernt, die fie reden, wie 
‚wir bie unſrige lernen, ihr ‚ganzes $eben mie Erler. 
J nung ihrer. Schrift: "Sprache das heißt, mit leſen ler⸗ 
Inn zubringen. | 


Der Gedande, Töne fichtbar zu machen, und 
den Gegenjtand eines Sinnes, auf.diefe Weife unter 
die Wahrnehmung eines andern zu bringen, zeigte un— 
freitig fehr viel finnreiche Erfindung ; aber ich bin im- 
mer ber Meynung, daß, wenn wir annehmen, wie ich 
tue, daß die Auflöfung des Schalls der Sprache ſchon 
gemachte war, es nicht mehr, als ein finnreicher Ge- 
danfe, aber ganz und gar Beine große Entdeckung war, 
wenigſtens nicht mit jener von der Auflöfung des Schalls 
der Sprache zu vergleichen. *). Denn es war nicht 

mehr 


*) Plato giebt uns eine Nachricht von der Erfindung 
ſowohl der Auflofung des Schalls der Sprache, 
als der alphabetiſchen Charaktere; erſtere in dem 
Philebus, p. 374. und die andere im Phaedrus, 
P. 1240. edit. Ficini. Und er fehreidt beide einen 
Bott, oder göttlihen Manne zu, den er @eu$ 
| nennt, 
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mehr, als die Erfindung der, Zeichen für das, mar 
vorher befannt war. Und nehmen wir an, Daß Die 
Egyptier, gleich andeen Nationen, Symbole oder Vor⸗ 
ftellungen der Dinge gebrauchten, ebe fie ven Gebraud) 
der Buchſtaben kannten; fo würde es nicht mehr fern, 
als die Webertragung diefer Methode der Worftellung 
auf die Elemente des Schalles. Demzufolge behaupe 
tet der vorerwähnte Gelehrte, Hr. de Guignes, daß 
die alphabetiſchen Charaftere aus ſolchen Worftellungen 
gemacht worden. Wäre die Bezeichnung der Mufik 
vor. ben Buchftaben erfunden worden, welches gefche- 
ben feyn Eönnte, und vielleicht wirklich geſchehen iſt, 
fo roürde ich die Entdeckung für gerade fo groß, als 
jene der Buchſtaben gehalten haben, doch ohne fie mit 
der höchft wunderbaren Auflöfung der muſikaliſchen Töne 
zu vergleichen, zu deren Ausdruck jene Bezeichnung 
gebraucht wird. Und deshalb ift ber einzige Unter⸗ 
fihied , den ich zwifchen beiden Entdecfungen mache, ber, 
daß die erſte das gröfte Verdienst hat, Uber ich den⸗ 

fe, 


nennt, ebendem, der im Griechilhen "Epnar ; 
und im Lateinifchen Mercurius genennt wurde. 
Aber es waren verfchledene, die diefen Namen in 
Egypten führten; und Plato fage nicht, daß es 
eben der Osu$ geweſen, der beide erfunden, fon 
dern vielmehr dag Begentheil. Denn ob er gleich 
verfihiedener andern Erfindungen bed Oscuꝰ er 
wähnt, der die Buchflaben erfand, fo redet et 
Boch nicht von der Auflöfung der artikulirten Töne, 
als einer derſelben; und ich halte es für wahrfchein: 
licher, daß es ein Merkur vor ihm War, der biefe 
größere Entdeckung machte, 
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te, felbft der Erfinder derfelben muß zufrieden ſeyn, 
bas $ob mit, demjenigen zu teilen, der zuerft ein Mit 
tel erfand , die Ideen der Seele fichtbar zu machen; 


“denn es ift wirflicd) fein Unterfcjied, ob man Ideen, 
oder Töne ſichtbar macht, wenn die Ideen von niche 


fihtbaren Dingen find, 


“96 es einen Fortſchritt in der Erfindung 
der alphaberifchen Charaktere gab, oder ob fie alle 


— 


auf einmal erfunden wurden, beruht auf Muth— 
mafiung. Wurde, wie ich annehme, die Analyfis der 
Artikulation nicht auf einmal gemacht, fondern blie— 
ben fie ben Sylben ſtehen; fo ift es nicht unwahr⸗ 
fheinlih, daß ein Sylben-Alphabet zuerſt mag er- 
fünden worden feyn, wie jenes ter Japaneſer. 


Setzen wir, anderer Geits, daß Peine alphabetie 


khen Charaftere erfunden worden, bis die Aufl 
fung der artifulirten Toͤne vollendet war; fo hat 
man, daͤucht mic), feinen Grund, zu glauben, 


daß niche das ganze Alphabet auf einmal vollftän- 


dig und ein Charafrer für jedes entdeckte Element er- 
funden feyn follte; denn es ift fehwer, zw begreifen, 
warum der Erfinder follte ſtille ſtehen geblieben, und 
niche alle Elemente durchgegangen feyn. 


In Anfepung des Nutzens der Buchſtaben, har 
be ich bereits gefagt, dag die Echreibefunft Feine 


Kunſt des Gedächtniffeg, fondern der Erinnerung 


ſey. Und es ift eine ausgemachte Sache, daß die 


. Gewohnheit zu ſchreiben, anttatt das Gedächtnis. zu 


Riten, «3 ſchwacht; aus dem Grunde, weil, 
4 | want 
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‚wann wir etwas fihrifftlich nieberfegen , wir, fo zu 
ſagen, das Gedächtnis davon entladen. Despalb 
haben diejenigen, welche nicht fihreiben, oder es 
nicht Fönnen , ein weit fefteres Gedaͤchtniß, als jene, 
Die dem Gebächtniffe nichts anvertrauen. Ich habe 
aud) gefagt, daß ich zweifelte, ob der Gebrauch der 
Buchftaben zur Ermeiterung der Wiffenfchafft etwas 
bengetragen habe ; und ift es wahr, baß er das Ge 
daͤchtnis ſchwaͤcht, da Wiffenfchafft fo fehr vom Ge 


bächtnis abhangt, fo muß es auch wahr feyn, daß. 


er unfern Fortgang in Wiffenfchaft aufhält. Ueber 


"dies, da Kenntnis und Wiffenfchaft durd) nichts fo 


fehr erweitert wird, als burch wechfelfeitigen Tauſch 


und Miteheilung unſerer Gedanfen unter einander, 
fo wird ein folcher Tauſch beffer durd) Umgang, als 


ſchriftlich unterhalten; und deshalb, wenn der Öftere 


Gebrauch des Schreibens die Wirfung hat, mündi 
liche Unterhaltung über wiſſenſchaftliche Gegenftän: 


De feltner zu machen, welches, duͤnkt mich, ber Fall 


unfer uns ift, fo wird er, anftatt Gelehrfamfeie 
zu befördern, ein Hindernis berfelben feyn Daher 
"bin ich verfichere, daß Gelehrſamkeit in Griechen. 
land und Egypten am meiften blühete, als am wes 
nigften darüber gefchrieben wurde. Beſonders wiſſen 
wir, daß in der Pythagoreiſchen Schule , der gelehr« 
teſten Schule der Philofopdie, die je in Griechen. 
land war, nichts aufgefchrieben wurde, fo lange die 
Schule bluͤhete, und nicht eher, bis fie durch Ver— 


folgung jener Philoſophen in Italien, getrennt und . 


zerftreut ward. Dann verfaßten in der That einige 
derſelben um der Nachkommen willen, einen Theil 
ihrer 


_ 
% ⸗ 
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ihrer Philofophie, aber ich glaube, Feinen großen 
heil, fehriftlih *) und diefen Schriften haben wir 
zu danken, was das fihägbarfte in der Philoſophie 
des Plato und Ariſtoteles ift, deren erſterer, wie 
wir wiſſen, einige diefer Bücher um einen fehr ho⸗ 
ben Preis erfaufte **). 


Jedoch Bann man nicht laͤugnen, daß in andern 
Ruͤckſichten, die Erfindung des Schreibens viele 
Vortheile hat. Zuerſt ift fie ein Mittel der Mitthei- 
fung zwiſchen abwefenden Perfonen, welches in vielen. 
Faͤllen eben fo großen Mugen, als Wergnügen und 
Zufriedenheit verſchaft. Zweitens iſt fie unftreitig 
der befte Weg, das Andenfen von Thatfachen und 
Datis zu erhalten, Denn obgleich Wiffenfchaft, des 
ren vornemfter Sitz der Verftand ift, durch Ueberlie- 
ferung von Vater auf Sohn durd) viele Generatio— 
nen nicht nur ohne Verluſt, fondern mit Zuwachs 
fortgepflangt werden kann; fo verhält es fich Doch ans 
bers mit Ihatfachen, und noch mehr mit Datis, 
die, da fie einzig vom Gedächtnis abhangen, Bur 
Ueberlieferung allein nicht fo genau ı erhalten werben 
koͤnnen. Demzufolge enthielten die heiligen Bücher 
der Egpptier, foviel wir wiſſen, nichts, als That—⸗ 
fachen entweder der natürlichen ober bürgerlichen Ges 
ſchichte, und ihre Data; denn es fcheint nich, daß 
ihre Geometrie, Aftronomie, oder Philofophie darinn 
ga Vers 


*) Tamblichus in vita Pythagorae, fect. 253. 
..*®) ©. Diogenes Laertius in vita Platonis, 
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verzeichnet waren *). Aber drittens iſt ihr vorzuͤg⸗ 
licher Mugen, wovon ich bereits einen Wink gegeben, 
daß fie Gelehrfamfeif gegen ein fold;es Ungluͤck ſchuͤ— 
get, als diefelbe in Italien traf, da die Pythago— 
reifhen Pbilofophen ermordet, oder aus dem Lande 


getrieben wurden **), oder gegen naerflörung t ber Wiens 
ſchen 


+) Diodorus Siculus, der ſich dieſer Buͤcher hey 
Sammlung feiner Geſchichte bediente, lib. 1. ſect. 
69. edit. Weſſeling. ſagt nicht, daß ſie etwas 
‘ander, als Thatſachen enthielten, ihid, ſect, 44. 
Und Plato im Timaͤus, p. 23. edit. Serrani., ſagt, 
daß alle merfiwürdige Begebenheiten, die fich ents 
weder in Egypten oder andern Laͤndern zugetragen, 
wovon ſie Nachricht erhalten, in dieſen Buͤchern 
niedergeſchrieben waͤren. 


18) Dies iſt eine wenig bekannte Thatſache. Sie 
wird von keinem Geſchichtſchreiber, der auf uns 
gekommen iſt, ſoviel ich weis, erwaͤhnt, außer 
vom Polpybins, der davon nur im Vorbeygehen 
redet, lib. 2. p. 175. und der Tert ded Polybius 
iſt daſelbſt verffümmelt. - Aber die Sache kann 
nicht bezweifelt werden: denn fie wird von Sam: 
blichus in feinem Leben des Pythagoras mit vielen 
Umständen aus Autoren, die eranführt, und welche 
jet verloren find, erzähle Es war der tödtlidh- 
fe Streih, den je Gelehrſamkeit erhielt, naͤchſt 
der Zerſtoͤrung der Eapptifchen Hierarchie; und 
es hätte nicht viel gefehlt, daß er die Selehrfam; 
feit ganz vertilgt, wenn einige von denen, die der 
Hinrichtung entgangen, ihre Belehrfamfelt niche 
ſchriftlich verfaßt haͤtten, damit nicht Philoſophie, 

Die 
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ſchen und Kuͤnſte, durch Hunger, Peſt oder Ueber⸗ 
ſchwemmungen barbariſcher Nationen, dergleichen 
Europa überzogen, und das Roͤmiſche Reich gerftör« 
een. Und denen Handfihrifren, die in dem allgemei⸗ 
nen Schiffbruche der Philoſophie und aller Wiſſen⸗ 
ſchaft gerettet wurden, haben wir alle Gelehrſamkeit, 
die jetzt in Europa vorhanden iſt, zu danken. 


Nachdem ich ſoviel von der Erfindung der Buch⸗ 
ſtaben, und ihrem Nutzen geſagt babe, fo will ich 
fortfahren, ihnen aus Egypten nach Griechenland 
zu folgen; wohin fie zuerft von den Pelasgern , und 

2 3 | nach⸗ 


dieſe beſte Gabe der Goͤtter fuͤr Menſchen, wie 
Plato fagt, gaͤnzlich verloren gieng; Iambl. vbi 
ſupra. ſect. 253. Dieſe Schriften waren eine 
lange Zeit in den Familien der Autoren verborgen, 
indem fie ald ein heilige Pfand von Vater auf 
Sohn tıbeiliefert worden. Aber verfchiedene derfels 
ben famen zulegtheraus, und wurden von den Phi⸗ 
Iofophen Griechenlandes, ald Plato und Ariſtoteles 
gefammilet; deren legterer, wie ich Gelegenheit 
gehabt, zu bemerken, eind derfelben unter feinem 
eigenen Namen herausgab, ich meyne dad Buch 
von Categorien, welched er zum Grund feined 
Spyitems der Logik gemacht hat; und in der That 
enthält ed die Srundfäge aller Wiffenſchaft. Kurz, 
alle gute Philoſophie, die wir jegt in Europa haben, 
ift wenig mehr, als Bruchſtuͤcke, die aus diefem 
Schiffäruche der Belehrfamfeit in Italien gerettet 
worden; eine der gröften Begebenheiten in der 
Geſchichte der Gelehrſamkeit, ob fie gleich fo vo 
nig bekannt iſt. | 
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nachmals von Cadmus, ohne Zweifel mit einiger 
Veränderung der Form gebracht wurden. Ob in 


Egypten zu ihrer erften Erfindung ein Zufag ges ’ 


macht worden, iſt, wu gefagt, ein flreitiger 


Punct. Uber es ift gewiß, daß, nachdem fie _ 


nad) Griechenland Famen, die Griechen feinen Zufag 


. von einigem Belang bazu gemacht, Der urfprünge | 


lichen Egnptifchen Buchftaben waren ſechzehn an der 


f 





Zahl, nämlich fünf Selbftlauter , fechs ftumme, vier 
flüßige Mitfauter , und ber einfame Buchftabe e, : 


Mit diefen kam wahrfcheinlicherweife ein Merkmal 


der Afpiration, ober ein h, fo wie mir in dem Nds 


miſchen Alphabet , und in einigen alten Griechiſchen 
Denfmälern haben. Zu diefen that Palamedes Merk 
male für die drey afpirirten Mitlauter, und auch für 
ben doppelten Mitlauter & Dann Fam Simonibes, 
der zwey andere Charaktere für doppelte Mitlauter, 
nämlih, W und C, und ebenfalls Merkmale für 
zwey lange Gelbftlauter, nämlich das lange s und, 


‚das lange o hinzuthat, Aber diefe Zufäge, fage ich, . 


waren feine Verbefferungen, fondern vielmehr Were 
berbniffe des Alphabets. Denn die doppelten Buch« 
ftaben, find aufs befte nur eine Verkürzung der Or⸗ 
thographie. Ferner find zwey berfelben zweydeutige 
Charaktere; denn Efiche entweder für xc oder 5, 
und W entiweder für as oder As. Und was die afpie 
rirten Buchftaben betrifft, fo find fie auch nicht 
mehr, als eine verfürzte Art, zu fehreiben, wie Dies 
jenige , welche die Afpiration der Selbftlauter zu be⸗ 
‚zeichnen gebraucht wird; demzufolge bezeichnen bie 
Satener , die Afpiratton ſowohl der Seldftlauter —* 

| it⸗ 





| 
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Mitlauter, ſehr wohl durch das urſpruͤngliche Zeichen 
der Aſpiration, naͤmlich den Buchſtaben h, ohne 
Palamedes Erfindung. Es iſt zu merken, daß 
dieſe Art, die Aſpiration zu bezeichnen, ihre Natur 
beſſer zeigt, als des Palamedes Charaktere, Dier 
fe haben mwahrfcheinlichermeife die Grammatifer zu 
' dem Irrthume verleitet , daß die Afpiration zu ben 

Mitlautern gehöre; da fie doch, wie ich gefagt, ur⸗ 
ſpruͤnglich zu den Selbſtlautern, und nur durch eine 
Folge zu den Mitlautern gehoͤrt, dadurch naͤmlich, 
daß ſie mit aſpirirten Selbſtlautern verbunden wer⸗ 
ben. So wenn ich Cethegus im $ateinifchen ſchrei⸗ 
be, fo ift es offenbar der GSelbftlauter ©, der afpis 
rirt wird; bingegen, wenn ich des Palamedes Char 
zafter brauche, und fihreibe Kedwyos , fo fann man 


benfen, und gemeiniglich denke man, daß die Afpiras ' 


tion hauptfählich zu dem Mitlauter t gehöre. Was 
Simonides Kennzeichen für das lange « und lange o 
betrift ; hätte er die Erfindung weiter getrieben, 
und Merkmale für affe lange Selbftlauter erfunden; 
fo möchte fie in fo weit nüglich gewefen feyn, daß fie 
das Schreiben erfbart hätte; da er fie aber nicht fü 
weit trieb, fo hätte er viel beſſer gethan, es gaͤnzlich 
ſeyn zu laſſen, und dann würde mahrfcheinlich die 
alte Art zu fehreiben geblieben feyn, nämlid) ben 
Charakter zu verdoppeln, wann der Selbſtlauter lang 
ft, zum Beyſpiel aa zu fihreiben , wann das a lang, 


war *). Ä 
| Sa Ä Sb; 
” Dies war die alte Gewohnheit unter den Rateinern, 
wie ans Quintilian erhellet; und wahrfheinlich 
auch unter den Sriechen. 
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Obſchon aber diefe von den Griechen zu dem Eay - 
ptifchen Alphabet gemachten Zufäße, weder nöthig noch 
nüglich waren; fo waren doch einige Werbefferungen, | 
Die fie mit ihrer eigenen Orthographie vornahmen, ges . 
wiß eine große Vervollkommung. Denn der Buch⸗ 
fiabe e ftand ben ihnen für drey verfchiedene Laute, das 
Furze ©» das lange e, und den Diphthong es, welches: _ 
der Name des Buchftabens war. Das lange e druͤck. 
ten fie, wie ich eben jezt Yefagt habe, durch Verdoppe⸗ 
lung des Charafters aus; ader gewiß war es ein großer 
Fehler, den Buchfaben für den Namen, den fie ihm ' 
zufälligermeife gaben, zu feßen. Eben fo land bes 
Buchitabe o nicht nur für das lange und kurze o, (mel: 
che Zweydeutigkeit dadurd) gehoben ward, daß man 
es doppelt fehrieb) fondern aud) für den Diphthong 8» 
wahrfcheinfichermeife aus eben dem Grunde, aus wel 
chem s für e ſtand, nämlicd), weil s der Name war, 
den ſie dem Buchſtaben gaben. 


Viertes Kapitel. 


Bon den alten Accenten. — Daß fie wirkliche Muſik⸗Noten 
und von der Duantitst der Sylben verfchieden 
waren. — 


Sch komme nun zu der Analyſis des zweyten Theils 
J von der Materie der Sprache, wovon ich zu ha 
ben Willens war, nämlich der Profodie. Und biet 
werde ich von einer Sache reden , die in neuern Zeis 
ten fo wenig verftanden wird , daß einige fogar ihre Exi⸗ 
ftenz läugnen; ih meyne bie Melodie der Sprache, 

wie 
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wie fie Die Alten nanzten; Die, wie wir in der“ Folge 
zeigen werden, einen beträchtlichen Theil vonder Schön: 
- heit ihrer Compofition ausmachte. Zum beffern Ver— 
fländniffe derfelben, wird es nöthig fenn, zu jener hoͤ⸗ 

| bern Art, deren ich im Anfange diefes Buchs erwaͤhn— 
te, naͤmlch dem Schalle zuruͤckzugehen. Denn Me— 

lobie, wie ic) bereits beinerft, gehört nicht zur Spra⸗ 
che, als artifulirter Stimme, fondern als Schall, den 
f e mit der Mufif gemein hat, 


Schall wird von alten Autoren als eine durch‘ den 
Sinn des Gehoͤrs bemerfbare Erfihütterung der- Luft 
befinirt *) Nun kann Schall ſchlechtweg ohne Artifula- 
tion in dreyfacher Nückficht betrachtet werden. Denn 

- er ift ftärfer oder fehrmächer; — er ift höher ober tiefer 
in Anfehung der mufifalifchen Modulation; — oder ' 
er ift von Fürgerer oder längerer Dauer. Der erfte Diefer 

Unterſchiede gehört nicht zur Sprachkunſt: denn die 
Menfchen reden und!machen ander Geräufch ftarf oder 
ſchwach, nad) Erfodernis der Gelegenheiten, die. zu 
viel und mancherley find, um in Regeln gefaßt zu wer« 
ben. Aber die beiden andern machen einen Theil der 


grammatifihen Kunft aus, mwenigftens in den alten 
Sprachen. 


x 

Der erfte dieſer Unterfchiede, mie ic) gefagt babe, 
wird Profodie genannt; ein Wort, Das, wie ich bes 
hate , oft ſehr unſchicklich von Quantität gebraucht 
85 wird; 

D peßes mov Esı mAnyı dispos oaaImrn amon. Am- 


mon. us 79 mies epumvems. fol. 25. Siehe 
auch Euclid. fecr. Can. in. initio, 
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wird *); denn meoswdıa im Griechifchen entfpricht 
genau dem lateinifihen Worte accentus, und deutet bie 
Melodie an, welche mit dev Rede verbunden ift , ober 
fie begleitet *5 und von der Analyſis dieſer Melodie 
werde ich nun handeln. 

Gleich jeder andern Melodie entſpringt ſie aus 
einer Verbindung der Toͤne, und kann in das aufger 
Iöfet werden, was im Griechifchen DIoyyos, und im 
Deurfchen eine Note heißt, welche von Ariftorenus, eie 
nem alten Schriftfteller über Mufif , als eine Auge 
behnung ber Stimme ***) definire wird; das iſt, wie 

ichs 

*) In den gemeinen Pateinifhen Grammatifen bes 

deutet ed denjenigen Theil der Grammatif, welcher 

beides von Duantitär und Accent handelt; und ed 

wird ſelbſt in des gelehrten Voſſius Grammatik fo 
gebraucht, 


F%) Dies iffder Sinn, worinn Dionyſius von Hall: Ä 
carnaß, in feinem fo oft angeführten fehr accuras 
ten Zractat von der Compoſition, befonders In 
fect. 25. dad Wort beftändig braucht, mo er es 
ausdrücklich von Duantität unterfcheidbet: denn de 
er von Accidenzen der Worte redet, erwähnt er 
EHTRTEIS TE NOF OUSCARS , XI moocwbas. Det 
gelehrte Theodorus Gaza, in feiner Grammatik, 
vebet eben die Sprache, meorydın in Tanıs wog , 
ans Duuns Eyygaunarzs mess Eußuvev TE 0A8 
Aocys; und dann fährt er fort, rovos ald dasjenige 
zu definiren, woraus meorpdın jufammengefegt 
war. | 


sr) Dovns arwcıs Em pay Tacıy. Harmonic. lib. 1. 
p. 15. | 
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ichs verftehe,, eine Fortbauer der Stimme in ebendem⸗ 
: felben Ton, ohne Stillftand ober Zwifchenraum, und 
ohne Veraͤnderung. | 


Eine Note Fann alle oben erwähnte drey Eigene 
ſchaften des Schalles haben; denn fie kann ftarf oder 
ſchwach, lang oter kurz, hoch ober tief fenn, _Abernur . 
von dieſer letzten Eigenfchafft werde ich reden, 


Es ift fürs erfte einleuchtend, daß Höhe und Ties 

„fe ſowohl, als Laͤnge und Kürze relative Eigenfchaften 
find. Denn man fann ſich unmöglic) einen hoben oder 
tiefen Schall, ohne Beziehung auf einen andern Schall, 
vorſtellen; und überhaupt ift in dee Muſik nichts abfür 
lut, fondern fie ift ganz eine Wiffenfthaft der Bezie⸗ 
hungen und Verhaͤltniſſe. Aber die Frage ift, was iſt 
es, das dieſe Höhe oder Tiefe in Tönen macht? Zur 
Auflöfung diefer Frage müffen wir ein wenig höher 
fleigen, als, wie bisher gethan haben, ich meyne, zu eis 
ner allgemeinern Idee, als felbft die Idee des Schals 
les iſt, nemlich Bewegung: denn jeder Schall ift 
Bewegung, und wenn alle Dinge ruheten, fo wuͤr—⸗ 
be, wie Euclides fagt, weder Schall nod Stimme 


ſeyn *), 


Es ift daher evident, daß Höhe oder Tiefe it 
Toͤnen gewiſſe Modificationen der Bewegung, die fie 
bersorbringt, ſeyn müffen. Und Ariftoteles fogt uns, 
warn der Schall hoch ift, fo ift viel Bewegung in we— 
nig Zeitz wann er tief ift, wenig Bewegung in vieler 


Zeit. 


®) Euclid. ſect. Canonis, in initio. 


N 


‘ 
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Zeit, Dies ift richtig, aber kurz gefagt; es braucht 


daher Erflärung; die zu geben uns die Entdeckungen 
unferer neuern.Erperimentalphilofophie in Stand fegen, | 


| Denn man hat nun ausgefunden, daß die En 
ſchuͤtterung der $uft , wodurd) die Alten den Schall ber 
finirten, durch die Erſchuͤtterung eines elaftifchen Körs 


pers verurſacht wird, deffen dadurch) hervorgebrachte 
Schwingungen der $uft mifgerheilt, und durch die Luft ; 
zu dern Ohre fortgepflanze werden, und Dadurch die Ems. 


pfindung des Gchörs hervorbringen. Kine ausgedehn: 
te Sehne oder ein Drath, ift zu ſolchen Erperimenten 


am ſchicklichſten befunden werden. Sind die Schwin . 


gungen diefer Sehne größer oder geringer, das iſt, neh 
men ſie mehr oder weniger Kaum ein, dann ift Die Note 


ftärfer oder fehwächer ; find mehr oder weniger Schwein: 


gungen zu gleicher Zeit, darın ift Die Note höher oder 
tiefer ; und endlich Dauert die Schwingung der Sehne 





_- 


eine größere oder geringere Zeit fort, ohne einige mer: - 


liche Weränderung des Tones, dann ift die Mote 


länger oder fürzer: fo daß wir hier die obenerwähnte ° 


Drenfache Eintheilung des Schalles haben, - 


Daß alle Tiefe Unterfchiede in der Muſik ſind, 


wird niemand laͤugnen, der nur ein natuͤrliches Gehoͤr 
hat, ob ihm gleich nie die Kunſt gelehrt wurde; und 
daß zwey derſelben wenigſtens in der Sprache ſtatt fin- 


ben, iſt eben fo unmöglich, zu laͤugnen. Die eins 


zige Frage iſt demnach in Anfehung des dritten, naͤm⸗ 
lich deg Unterfihieds ber Hoͤhe und Tiefe, ob er auf 


Sprache anwendbar ſey. Auch hat man hierüber ‚erft 
- | ſeit 


Eu 
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it kurzem geſtritten. Aber Hr. Foſter hat in ſeinem 
Berfuch *) vie Sache fa vollkommen deutlich gemacht, 
aß ich Darüber Fein Wort fagen will, In ter That 
heisst es mir, dag nichts als ganzliche Unkunde der 
Natur der alten Sprachen, oder das gewaltfamfie 
Borurtbeil , einen Menfchen bewegen Fünne, anderer 
Neynung zu ſeyn. in Grund vielleicht, ber einige 
ente dazu verleitet haben mag, ift der obenermäßnte 
mſchickliche Gebrauch des Worts Wrofodie, don 
Yuantität , und nicht von Accent, " Dies, bilde: ich 
nir ein, bat Iſaac Voſſius, unter andern veranlaßt, 
1 glauben , daß Quantität und Accent einerley, oder 
yenigftens, daß die lange Sylbe allemal accentuirt 
m**), in anderer rund ift wahrſcheinlich qgeweſen, 
eil Rein folcher Accent, wie Die Gtiechifchen und Satei- 
chen Accente find, fih in einer neuern Sprache 
nbet, wie id) hernach zeigen werde. Und enclich 


hat 


H Dieſer 4 erſuch fiel nicht cher in meine Hände, big 
gr angefangen batte, uͤber dieſen Gegenſtand zu 
ſchreiben, und die Meynung gefaßt Hatte, die ich 
mich freute, ven Hm Koffer ſowohl unterſtuͤtzt zu 
finden. Sein Verſuch iſt in der That voll von 
vortreflicher grammatiſcher Gelehrſamkeit, und hat 
mich mit verſchiedenen Autoritaͤten verſehen, deren 
ich mich bedient habe. 


16) Das Werk des Iſaac Voſſins, worauf ich mich 
beziehe, iſt betitelt: De viribus rythmi, et canttı 
pöematum; und in einem fo vortreflichen Latein ges 
fchrieben,, daß ich ed mit Vergnügen gelefen, ob ich 

“gleich feinen Einn oder Inhalt von einigem Belang 
darinn finden Fonnte. 


⸗ * 
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hat die Unmöglichkeit für ung, die wir nicht Daran : 
gewoͤhnt find, jene alten Accente auszufprechen, 
manche Perfonen überredet, daß es bie Alten eben 
fo wenig thun Fönnen, | | 


Zugegeben alſo, daß dieſe Proſodie ber Alten, | 
. auf Sprache anwendbar war, wie der Name anzeigt; 
ſo iſt zunächft zu betrachten, wie fie angewendet wure 
de. Sie wurde auf Sylben angewendet ‚fagen uns 
die alten Schrifftfteller; Das beißt, verfchiedene Spk 
ben ebendefjelben Worts wurden mit Tönen, die in. 
Höhe und Tiefe verfchieden waren, ausgefpröchen; 
aud) manchmal ebendiefelbe Sylbe, wie hernach mit 
mehrern foll gezeigt werben. | 


Über zuerft ift zu mierfen, daß diefer Sylbenton 
von dem allgemeinen Ton einee Sprache fehr verſchie⸗ 
den ift; Denn jede Sprache hat einen befondern Ton, 
womit fie gefprochen wird. Diefer nationelle Ton aber, 
wie man ihn nennen mag, frift die ganze Haltung 
ber Epräche, nit Worte allein, und weit weniger 
Sylben. Zweytens iſt er auch von den Tönen der 
$eidenfchaft oder Gefinnung, wodurch die Gefühle der 
Seele ausgedrucdt werden, zu unterfcheiden; denn Dies 
fe kommen den Worten oder Sägen, nicht den Sy 
ben zu. 


Zuletzt ift er ebenfalls von der Veraͤnderung 
des Saufen und Sachten in der Rede zu unterfcheiden, 
benn wir Eönnen unfere Stimme im Neben erheben 
oder herablaffen , ohne einige Veränderung des Tons, 
Und ſolchergeſtalt koͤnnen wir unſere Stimme nicht 

allein 





v, 
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Allein auf Worten und Säben, ſondern auch auf 


Sylben verändern; welches, wie ich hernach zeigen 


werde, das ift, was die Neuern Accent nennen, 


u — — — 


Aber die Arcente der Alten, find wahre Muſikno— 
tens oder WBeranderungen des Tons, wodurch bie 
Stimme in Anfehung der mufifalifhen Mobulation, 
auf einer Sylbe eines Worts höher gehoben wird, 
als auf einer andern: und von diefer Sylbe fagt man, 
fie habe einen fcharfen Accent (accentus acutus) indeß 
alle übrige Sylben mit dem fo genannten tiefen Ace 
cenf (accentus grauis) das heißt, in gleichem Ton 
mit der übrigen Rede, oder indem Ton, morinn die 
Mede angefangen ift, ausgefprochen werden *). Denn 

es 


#) Daß dies der wahre Begriff eines Accentus gra⸗ 
vis ſey, erheliet aus einer Stelle des Dionyſius 
Thrax, In feinem kurzen aber zierlichen Tractat von 
der Grammatik, den Fabricius im 7ten Band feir 
ner Griechiſchen Bibliothek herausgegeben. Er 
definirt den Accent, Daß er ſey, Dovrs danxnass 
dvapuavıs, 9 xar dvaraow dv vi chem, 

war ömahısucv dv rn age, 9 note megimäns 
ew ev 77 megiomwnern. Go daß ber Accentug 
gravis der Srundton der Rede iff; und deshalb 
wird das Kennzeichen deffelben nie gebraucht, außer 
auf der legten Sylbe eines Worts: und dann deus 
tet ed nicht den Arcentum gravem, fondern acutum 
an. Aus welchem Grunde bieje feltfame Gewohn— 
heit eingeführt worden, habe ich nie ausfindig mas 
chen fonnen, auch ſehe ich Eeinen Grund, warum 
man zwey Accente, fo wenig, ald warım mas 
zwep Spiritug bezeichhet, | 


v 
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es ift eine unveränberliche Regel des Accentuirens 
wohl im Griechiſchen, als Sateinifchen, daß nur € 
Sylbe eines Worts, foviele Deren auch feyn med 
einen feharfen Accent hat; weil man vermuthlic) daı 
die Erhebung des Tons auf mehr, als einer Sylbe 
Worts, würde die Ausfprache der gemeinen Medi 
mannichfaltig und verwicelt, und dem Singen zu « 
lich machen. 


Es giebt einen dritten Accent in jenen Sprac 
der Circumflex genannt, welcher aus den andern 
den zufämmengefeßt if. Diefer findet flatt, w 
ber Ton auf ebenderfelben Sylbe beites gehoben 
gefenfe wird, welches nie fern kann, als warn 
Eelbftlauter fang ifl. Denn ein langer Selbftla 
im Griechiſchen und Sateinifchen wurde gleich zwey 
zen Selbftlaufern von eben ber Art ausgefprocyen ; 
er wurde nach der alten Sateinifchen Orthographie fi 
fihrieben *). Kine ſolche Sylbe fonnte alfo als; 


z 


*) Siehe, was Hr. Koffer in feinem Verſuch, pag. 
uͤber dieſen Gegenstand fehr wohl gefagt hat; 
zu ich nur Hinzufegen will, daß in einigen der < 
Römiſchen Denkmäler, beſonders in den Gef 
der zwolf Tafeln, anffatt für das lange i den & 
ſtaben doppelt zu ſchreiben, ein großer Buchfka 
geichrieben wurde. Man hat Urfache, zu glau 
daß die Griechen eben fo fchrieben,, ehe fie verf 
dene Charaftere erfanden, einige ihrer faı 
Selbſtlauter auszudrücken. Plato fagt im Er 
lus pag. 282. wenn ich ihn recht verſtehe, 
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. Sylben betrachtet werden, auf deren einer ber Ton ges 
toben, und auf der andern gefenft war *). Und fo 
fehen wir, daß jene Sprachen hierinn alle Mennigfal 
figfeie hatten, die die Natur der Cache verftattet; 
‚ denn jede Sylbe hatte bey ihnen entweder einen hohen, 
der fiefen Accent , ober beide, 


Aber wieviel mußte der Ton der Stimme bey 
der Ausſprache des ſcharfen Accents gehoben werden? 
oder war es dem Willkuͤhr jedes Redenden uͤberlaſſen, 

feine Stimme mehr oder weniger, wie er für nöthig 
hielt, zu heben ? Wenn das der Fall war, fo if 

offenbar , daß die Alten beym Reden oft ins Singen 

muͤſſen gerathen fenn; benn ein Steigen und Failen 
der Stimme 'äuf einen gewiſſen Grad, macht eine 

Art von Singen aus. Aber auch in dieſer Ruͤckſicht 

war die Griechiſche Sprache nicht mangelhaft; denn 

darinn waren Die Graͤnzen zmifihen der Melodie ver 

Rebe umd der’ mufitelifden Modulation feſtgeſetzt. 

Dies erhellet aus einer Stelle in dem fo oft ange 

führten Tractat des Dionbſius von Halicarnaß uͤber 

Com 


fie ie zwey offene ſtatt deg Eta gefchrieben, und 
Die Figur des Omega iſt dentli ch zwey zuſammen⸗ 
gefuͤgte Omleron. 


*) Auf dieſe Weiſe wird der Circumflex vom Scas 
liger etflärt, De caufis linguae Lerinae, lib. 2, 
ean, 60. uud in dieſem Sinne muͤſſen wir die alr 
ten Autoren vertiehen, welche von dem Circumflex 
reden, als einem Miirfslaccene zwiſchen Dem Aeu⸗ 
tus und Gravis. 

u: m 


” 
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Eompofition; eine Stelle, die, wenn fie von d 
welche gegen die Griechifchen Accente geftr 
recht wäre verftanden worden, es, nach meinem 
dünfen, unmöglich macht , daß fie jener Mey 
Eönnten gewefen feyn. Denn fie beweißt nicht « 
bie Eriftenz folcher Accente, fondern erflärt aud 
genau die Matur und das Maas derfelben. 
will daher die Stelle überfegen ; aber vorher.zum 
huf derer Örammatifer, die von den Grund 
der Muſik nichts verftehen, die Natur der mufi 
ſchen Toͤne ein wenig erklaͤren. 


Die Gelechen gebrauchten eben bie. geiter 
Mufit, die wir gebrauchen, nämlid) die dia 
ſche Ton⸗Leiter, weiche, durch) gewiffe..Zuifchenrä 
oder Grade aufffeige , von einer gegebenen. S 
der Stimme, in der Eprache der Muſik, 
Grundton genannt, big zu der Mote, welche 
ter dem Mamen der Dctave befannt iſt; und 
Grade oder Zmifchenräume, wodurd die Stir 
biß zur Octave aufſteigt, werden durch Zahlen 
meffen. Da das Xuffteigen vornehmlich durch | 
nannte Töne geſchieht, fo heißt die Ton.Seiter da 
diatoniſch. Der Ziifchenraum eines Tons ver 
fih) wie 8:9, wenn es ein größerer Ton ift; ı 
tie 9: 10, wenn es ein Eleinerer Ton iftz Und 
giebt einen noch kleinern Zroifchenraum, gena 
Semiton, ber fi) wie 15: 16 verhält. Di 
diefe Zwiſchenraͤume von größern und Fleinern ‘ 
nen, und halben Tönen, die alle zufammen fie 
Noten ausmachen, außer der Grundnote, fteigt 
Sti 
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t Stimme natürlich und leicht zu ber obenermähnten 
Detave, die biefen Namen von ihrer Ordnung auf 
der Ton.feiter bat, indem es die achte Note if, 
mit Einfchluß der Grundnote, zu der fie ſich wie 
arı, verhält, 


Aus dieſen fieben Noten befteht unſere ganze 
Mußk, wie alle Worte unſerer Sprache aus den 
bier und zwanzig Elementarlauten zuſammengeſetzt find, 
Denn ob wir gleich in der Muſik weit uͤber die achte 
Note geben, fo geſch ieht es doch durch eben die Zwi⸗ 

ſchenraͤnme; fo daß alles weitere Aufſteigen nur eine 

Mieberholung der erſten ficben Noten ift, indem die 

Octave allemal zu einer neuen Grundnote dient, So 
fleigen noir weiter aufwärts zu einer zweiten , Dritten, 
oder vierten Octave, ober fo. weit, als eine Stimme 

ober Inſtrument gehen will *). 


Diele Ton.seiter, wiewohl es bequem gefunden 
vorden, fie in die obengemeldeten Zwiſchenraͤume eins 
zutheilen, kann jedoch in noch viel Eleinete Zwiſchen⸗ 
täume eingetheilt werden, Demznfolge wurbe in einis 
gen Gattungen ber alten Mufit, die Ton⸗Leiter nicht 
nur in Toͤne und halbe Toͤne, ſondern auch in Drit⸗ 

M 2 teils 


2) Es iſt ein merkwuͤrdiges Problem , wie e8 zugeht, 
daß das Vermögen der Natur in muſikaliſcher 
Modulation nicht weiter, als biß zu einer Octave 
gehen kann? das Factum iſt nuſtreitig gewiß, 
aber meines Wiſſens nie demonſtrirt worden; wies 
wohl ich glaube, daß mans leicht koͤnnte ‚wenn 
Died ber sehörige Ort wäre, 
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cheil. Toͤne, und ſogar Viertheil. Toͤne, welche letzten 
fie &seois nannten, getheilt. Aber in ihrer diatoni⸗ 
chen ToneLeiter giengen fie, wie wir, burch Toͤne und 
halbe Töne for. Diefen Fortgang bezeichnen wir. durd) 
Zaslen, 3,3,4, und fo fort, indem wir die Grund 
note allemal für eine rechten. Und auf gleiche Weiſe 
verführen die Alten; aber was wir eine Qurte nen⸗ 
hen, nannten fie hareraugun; teil fie Durch vier Gra 
be gieng, mit Einfluß der Grundnote, nämlich 
zwey Töne und einen halben über der Grundnote. Die 
näc)fte Note, die wir Duinte nennen, die aus bien 
Tönen und einem halben über der Grundnote beftcht, 
nannten fie aus eben dem Grunde d:zrere. Und die 
Hctave, die durch alle Noten der Tonleiter durchgeht, 
nannten fie Jamara, Die andern Stufen des Forte 
ganges bezeichneten fie wie wir durch Worte, die ihre 
Ordnung ausdrüdten. So nannten fie den erften Grab 
über der Grundnote dirovav, „wie wir ihn eine Secuns 
De nennen, | 


Nachdem id) dies vorausgefchickt,, fo Fonıme ich 
nun zu der Stelle vor uns, Nachdem Dionyſius vor 
Halycarnaf zum Grunde gelegt, daß die Schönheit, 
der Compofition in Melodie, Rhythmus, Mannichfal; 
tigkeit und zuleßt in dem befteht, was den Gegenftan- 
de eigen oder angemeſſen ift; und nachdem er uns ge 
fagt, daß die Compofition der Worte felbft in Proſa, 
eine Art von Muſik fey, die vom Singen oder Inſtru⸗ 
mentalmufif nur in der Quantität, das ift, in bem, 
mehr oder weniger, nicht in der Qualität oder Art ver 
ſchieden ift; und bag orte ihre Melodie, Rhythmus 

und 


Daß fie wirkliche Muſik⸗Noten ꝛc. 181 


und andere obengedachte Dinge, ſowohl, als Muſik, 
haben; fo fahrt er fort, die Melodie der Worte ſol⸗ 
gendergeftalt zu erklären. 


„Die Melodie der gemeinen Rede , fagter, wird 
„faſt durch Einen Zwifchenraum gemeffen, nämlich den, 
‚ser gemeiniglicd) diazmevre heißt. Auch erhebt fie 
„ſich nicht uͤber drey Töne und einen halben gegen den 
„Yeutus , noch läßt fie ſich weiter herab gegen ven Gra⸗ 
„vis. Uber jedes Wort hat nicht eben denfelben Ton; 
„denn einige werden mit einem Acutus, andere mit ei⸗ 
„nem Gravis ausgefprochen, und einige haben beite, 
„Bor diefen legten haben einige den Acutus und Gras 
„vis. in ebenderfelben Sylbe zufammenvermifcht , Die 
. naher eircumflectirte Sylben heißen; ardere ha⸗ 
„ben fie auf verfehiedenen Sylben, deren jede ihren eis 
„genen Accent, ev fen Gravis oder Acutus, von dem 
Accente jeder andern abgefondert und verſchieden be 
„hält. In den zwenfplbichten Wörtern dieſer Art hat. 
„die eine Sylbe ven gravis, und die andere Den acus 
‚As, und zwiſchen diefen kann fein Mittel feyn; aber 
„Ar vielfpfbichten Wörtern jeder Art, iſt nur Eine Syl- 
„be mit dem Acutus aeventuirt, indeß alle übrige den 
„Bravis haben. Dies ift die Melodie der Rede; 
“ aber Bocal- und Inſtrumental, Muſik gebraucht mehr 
Zwiſchenraͤume, nicht nur das dıawevre; Denn mit dem 
—XR anfangend geht ſie durch das ÖLOaTEyTE 7 
 mliareosagwv , dsarovov, aber (wie es ſolite geſchrie- 
„ben werden) d;rcvov, das yıırovioy, und, wie einige 
„glauben, felbft dsecis- ,, 


M3 Dieſe 
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Diefe Etelle zeigt nicht nur, wie ich geſagt habe, 
daß bie Griechiſchen Accente wirklich Mufiknoten War 
ren, fondern giebt uns auch das Mans derfelben, und 
Bezeichnet ferner den Unterſchied zwifchen der Mefobie 
der Rede und Mufif, Diefen ſetzt er in zwey Stüde 
y) daß die Mefgdie der Rede nicht über eine Quinte 
ſteigt, dahingegen Mufif bis zu einer Octave, ober 
viel höher geht; 3) Daß die Grade ober Zioifchen 
räume in Mufif, entweder unter oder über der Quin⸗ 
te, genau bezeichnet find. Das mar aber nidje ‚der 
Fall in der Rede; denn bie Stimme flieg nicht genaw 
zu einer Quinte auf den Acutus, ſondern derſelben na« 
he. (ws eyyısa) fo daß fie mandymal drüber und 
manchmal drunter war; und wann fie zu. dem Gravi— 
fan, fiel fie nicht gerade auf die Quarte, Tertie, ober 
irgend eine befondere Note darunter, Und dies mufl 
nothwendig gefihehen feyn, da die Stimme der Re 
denden von größerm ober geringerm Umfange, edei 
ihr Gehör mehr cher weniger richtig war. 


Aber es ift noch ein Unterfchied zwifchen der Me 
(odie der Dede und Mufif , den Ariftorenus *), un 
andere alte Schriftſteller über Muſik, bemerken, naͤm 
lih, die Melodie der Rede ift auvexas, ober zufam 
menbängend, indeß muftfalifche Melodie Iasruarı 
x05, oder Durch Zwifchenräume getrennt iftz welche 
fo viel fügen will, taß in Der Mede die Moten fo fchne 
auf einander folgen, daß die Zwiſchenraͤume kaur 

wahl 


*) Ariſtoxen. Harman, p.9. in der Sammlung de 
Meibomins. 
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ihe verſtehe, eine Fortdauer der Stimme in ebendent 
ſelben Ton, ohne Stillftand oder Zwifchenraum, und 
te Veränderung. Ä 


Eine Note kann alle oben erwähnte drey Eigen 
ſchaften des Schalles haben; denn fie fann ſtark oder 
ſchwach, fang oter kurz, hoch ober tief feyn. Aber nur . 
von Diefer legten Eigenfchafft werde ich reden. 


Es ift fürs erſte einleuchtend, Daß Höhe und Ties 
fe ſowohl, als Laͤnge und Kürze relative Eigenſchaften 
find. Denn man fann ſich unmöglid) einen hoben oder 
tiefen Schall, ohne Beziehung auf einen andern Schall, 
dorftellen; und überhaupt ift in der Mufif nichts abſo⸗ 
Iut, fondern fie ift ganz eine Wiffenfchaft der Bezie⸗ 
Bungen und Verhältniffe. Aber die Frage ift, was ift 
es, das dieſe Höhe oder Tiefe in Tinen macht? Zur 
Auflöfung diefer Frage müffen wir ein wenig höher 
Steigen, als wie bisher getban haben, ich menne, zu eis 
ner allgemeinern Idee, als felbft die dee des Schals 
les ift, nemlich Bewegung: denn jeder Schall if 
Bewegung, und wenn alle Dinge ruheten, ſo wuͤr⸗ 
de, wie Euclides fagt, weder Schall nod Stimme 
fon *). 


Es ift daher evident, daß Höhe oder Tiefe in 
Tönen gewiſſe Motificationen der Bewegung, bie fie 
hervorbringt, feyn müffen. Und Ariftoteles fogt uns, 
warn der Schall hoch ift, fo ift viel Bewegung in wer 
nig Zeit; wann er tief ift, wenig Bewegung in Fe 

cit. 


[2% 


®) Euclid. ſect. Canonis, in initio. 
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Zeit. Dies ift richtig, aber kurz gefagt; es brauche 
daher Erklärung; die zu geben uns die Entdeckungen 
unferer neuern. Erperimentalphilofophie in Stand fegen, 
Denn man hat nun ausgefunden , daß die Er⸗ 
ſchuͤtterung der Luft, wodurch die Alten den Schall der 
finirten, durch die Erſchuͤtterung eines elaftifchen Körs 
pers verurfacht wird, deffen Dadurch hervorgebrachte 
Schwingungen der $uft mifgetheilt, und durch die Luft ; 
zu dem Ohre fortgepflanzt werden, und Dadurch die Ems : 

pfindung des Gehoͤrs hervorbringen. ine ausgedehm 

te Sehne over ein Drath, ift zu folchen Erperimentn 
am ſchicklichſten befunden werden. Sind die Schwin 
gungen dieſer Sehne größer oder geringer, das ift, neh | 
men ſie mehr oder weniger Kaum ein, dann ift die Nee 
ftärfer oder ſchwaͤcher; find mehr oder weniger Schwin 
gungen zu gleicher Zeit, dann ift Die Note höher ode 
tiefer ; und endficd) dauert die Schwingung der Sehne 
eine größere oder geringere Zeit fort, ohne einige merk: 
liche Weränderung des Tones, dann ift die Mote . 
länger oder kürzer: fo daß wir bier die obenerwaͤhnte 
brenfache Eintheilung des Schalles haben. Ä 


Daß alle dieſe Unterfchiede in der Muſik find, - 
wird niemand laͤugnen, der nur ein natürliches Gehoͤt 
hat, ob ihm gleich nie die Kunſt gelehrt wurde; um 
daß zwey derfelben wenigftens in der Sprache ſtatt fit. 
ben, iſt eben ſo unmöglich, zu läugnen. Die ein⸗ 
zige Frage iſt demnach) in Anfchung des dritten ,. näm- 
lich de Unterfihieds der Höhe und Tiefe, ob er auf 
Sprache anwendbar fey. Auch dat man hieruͤber ei. 

s ſeit 


⸗ 





\ 
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zweyſylbichten Worte, feiner Regel zufolge, gar Fein 
Acutus wuͤrde geweſen fen, ‚wein die erſte Sylbe 
kurz war, weil Die Lateiner nie auf die legte Sylbe 


den Acutus legten. Nun ift es eine unveränberliche- 
Regel der Accentuation, daß jedes Wort irgendwo: 


einen Acutus hat, wofern es nicht ein enclitifches, oben 
als ein enclieifches gebraucht iſt. 


Es ift daher ausgemacht, daß eine Furze Sylbe, 


ſowehl, als eine lange einen Acutum verträgt; und 
wirklich dient die gefchärfte Note durch ihre ſchnelle Ber 
wegung, wie oben erklärt worden, vielmehr die Sylbe 
zu verfürzen, als zu verlängen. Demnach wird in 
einigen Sateinifchen Worten Die Spibe, die fonft durch 


‚Ähre Stellung lang feyn wirde, dadurch daß fie ge=. 


ſchaͤrft ift, verfürzet, als in Sptime, (Ervirus, per- 
velim, Pamphilus, wo die erften Sylben gefchärft 


„amd dadurch verkürzt find, ba fie außerdem lang feyn 


würden. Es ift zwar wahr, daß nad) unferer Art, 
auszufprechen, es uns fehr fehwer, wo nicht unmöglich 
iſt, eine Sylbe zu fchärfen, ohne das fie unfern Ohren 
lang vorfommen follte; aber daraus follten wir nicht 
fhließen, daß es den Griechen oder Römern auch un- 
möglich gemwefen. Ich weis von einer glaubwindicen 
Perfon *), daß die Gelehrten unter den Griechen, heu— 

M 5 tiges 


*) Dr. Turnbull, der lange in Morgenland, und viel 
unter den Griechen gelebt, auch eine Griechiſche 
Fran geheyrathet, und ver ein Mann en Gelehr⸗ 
famfeit ſowohl, als Verdienſt iſt. r Befindet 
fich jetzt in Flotida ‚mit ber Solonle von Gries 
hen, bie er dahin gefuͤhrt. 
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tiges Tages, in ihrer Ausſprache, den Unterſchieb 
zwiſchen Accent und Quantität machen. Es ift gewiß, 
daß fie die alte Sprache ſowohl reden als ſchreiben; 
und gar nicht unwahrſcheinlich, daß fie ebenfalls die 
Ausfprache derfelben, mit Hülfe der Accentual-Merk. 
male, bie gewiß Yon feiner neueren Erfindung find *), 

eis 


*) Sie follen von einem berühmten. Grammati⸗ 
fer, Ariſtophanes von Byzantium, Auffeher der, 
Merandrinifhen Bibliothek unter Ptolomäug Phi⸗ 
Iopater nnd Epiphanes erfunden worden feun; 
der auch zuerfi, wie man glanbt, von der Yuns. 
ctuation Gebrauch gemacht. Jedoch wurden Ac⸗ 
centual Merkmale nicht eher von allgemeinem Be 
brauch, biß um das fiebente Jahrhundert, da wir 
fie in Handfchrifften finden. Ed war gewiß eine 
nüßliche Erfindung zur Erhaltung der Achten Auge 
fprache der Briechiichen Sprache; dennoch kann ich 
dem Urheber derfelben feinen folchen Lobfpruch er⸗ 
theilen, al8 Hr. Kofler, welcher fast, daß die 
Nahfommenfchafft durch feine Entdeckung eine 
größere Wohlthat erhalten, als durch die Schriffs- 
ten irgend eines Profanfridenten des Alterthums. 
Es fcheint nicht, Daß die Bezeichnung der Accens 
te je unter den Roͤmern fehr üblich gewefen. Hr. 
offer fagt, er hatte nie mehr, als ein Rateinir 
fche8 Buch geſehen, mo die Accente durchaus bes 
zeichnet gewefen, und Died war Grammaticae. qua- 
drilinguis partitiones, von Johannes Drofaeus, 
Paris 1344. .„ Ich habe noch eind gefehen, nams 
lich einen Birgit in dem Befiß ded Grafen von 
Hobetoun; aber ich habe vergeilen, wo oder 
mann er gedruckt war. 


- 
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erhaften haben mögen. Und Sir John Cheke, der 
zur Zeit Heinrichs VIII. febte, fagt in einem feiner 
‘Briefe, er. und einige feiner gelehrten Freunde, fpräs 
chen Das Griechiſche nach der alten Ausſprache, und 
beſonders nach der alten Proſodie, indem ſie beides 
Accent und Quantitaͤt beobachteten. 


Ich habe nur noch, in Anſehung der Griechi- 
ſchen Accente hinzuzuſetzen, daß, ſo wie nichts in die— 
ſer Sprache ohne Kunſt iſt, was den Regeln der 
Kunſt unterworfen werden kann, nicht einmal, nad) 
meiner Hypotheſe, die Wahl ihrer primitiven Worte; 
ſo auch feſtgeſetzte Regeln fuͤr die Accente ſind, die in 
den Griechiſchen Grammatiken, beſonders in der Gram— 
matik des Theodorus Gaza zu finden, der davon als . 
pon einem wefentlichen Theile der Sprache, und nicht 
. Als von einer unnuͤtzen Sache, wofür fie einige unter 
uns haften, handelt, Ich habe bereits einen großen 
Unterfchied zwifchen dem Griechifchen und Safeinifchen, 
in Anfehung der Accentuafion bemerkte, indem die La⸗ 
feiner nie einen Acutum auf die letzte Sylbe feßten, 
welches die Griechen häufig thaten ; fo daß die Römer 
alle Paguravo; waren, welches ihrer Rede, und ih- 
nen felbft, das Anſehen von großer Erufthaftigkeit, 
und fogar von Stolß und. Aufterität gab *). Aber 
zugleich gab es ihrer Accentuation eine Einförmigfeit, 
welche ihre Sprache weit weniger licblich und angenehm 
für das Ohr machte, Deshalb ſagt Quintilian, der 
Tiefe Bemerkung macht, wenn unſere Dichter einen 


fanft: - 
- *) Olympioderus ip Ariftot, Merewga, Pag. 27. 
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fanftfliegenden Vers machen wollen, fo ſchmuͤcken fie 


ihn mit Griechiſchen Namen *) ; fo groß ‚war nach 
Quintilians Urtheil die Wirkung jener Accente, die 


neuere Kunſtrichter als Verderbniſſe der Sprade ven 
dammen. 





Fuͤnftes Kapitel. 


Vom Rhythmus überhaupt, und deſſen Eintbeilung ie 
Rhythmus der Bewegung ohne Schall, und Rhythmus dei 
Echalld, — Untereintheilung des Rhythmus bes 
in fünf verfchicdene Gattungen. — on der Gattung dv | 
felben, welche Duantität oder Metrum 
genennt wird, — 


Eh komme nun zur Analyſis des dritten unb legten, 

was zum Schall der Sprache gehört, namlich 
Duantität. Hier müffen wir zu ber allgemeinen 
Idee der Bewegung wieder zuruͤckkommen. Im 
vorhergehenden Kapitel haben wir die Wirkungen einer 
fehnellern ober fangfamern Bewegung in ebenberfelben 
Zeit betrachtet, indem die erfte das hervorbringt, mas 
im Schalle hoch, Die andere, was tief genennt wird, 
Mir haben nun die Dauer der Bewegung , oder ihre 
Unterbrechung, und die Wirkungen, die fie bervorbrin« 
gen, zu betrachten, 


Bißher haben wir Bewegung nur , infofern fie 
mit Scyall begleitet ift, betrachtet; um aber den Ge⸗ 
genſtand, den wir vor uns haben, durchaus zu erfor⸗ 

ſchen, 
*) Lih. 2. cap. 10. 
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ſchen, müffen wir ihn überhaupt, mit oder ohne 
| Schall betrachten. Wird er von diefer Seite angefe« 
ben, und nimmt die Geele einige Beziehung oder 
- Analogie zwifchen verfchiedenen Bewegungen , ober 


Theilen ebenterfelben Bewegung, in Anfehung der 
Laͤnge oder Dauer wahr, dann haben wir die Idee 
von dem, was Rhythmus beißt. In dieſem all 
gemeinften Sinne des Worts, fagt ein alter Schrifft- 
fteller über Muſik“) vom. Rhythmus, daß er von 
drey Sinnen wahrgenommen werde; nämlich. von 


tem Geficht, als beym Tanzen; von dem Gehör, - 


u .r 


. wie bey der Muſik; und von dem Gefühl, wie bey 


dem Klopfen des Pulfes. In allen folhen Bewer 
gungen, bie einer oder der andere dieſer Sinne wahr⸗ 


nimmt, iſt Rhythmus, wenn die Seele einige 


Bexiehung oder Analogie darinn entdeckt. Die letz⸗ 


te Gattung des Rhythmus, deren dieſer Autor er» 


wähnt, die unfer den Sinn des Gefühle falle, 
macht meines Wiffens Feinen Gegenſtand einer Kunſt 
oder Wiſſenſchafft aus. Was wir alſo vom Rboth⸗ 
mus zu ſagen haben, wird auf die andern oͤwey inte 


geſchraͤnkt ſeyn. 


Wenn in einer Bewegung, die unter den Sinn , 
des Geſichts fällt, die Seele eine Beziehung der 
Theile wahrnimmt, fo nannten dies die Alten mit 
dem allgemeinen Ausdruf Rhythmus, ats über 
Haupt zur Bewegung gehörend, oder fie nannten es 
grdmos “irss, infofern er ohne Schall war; und 

| war 


*) Ariftides im Mufic.lib. 1. p.31. Meibom,. 
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war er mit Bewegungen oder Stellungen des Kir. \ 


pers begleitet , fo hieß er Euros sxnmarılonevos *). 
Und dies war der Rhythmus des Tanzens, eine von 
den Alten fehr geſchaͤzte Kunft, indem fie bey ihnen 
eine Kunft ter Nachahmung war, wodurd) fie Cha- 
raftere, Sitten, und Befinnungen vorſtellten **). 

Und 


*) Siehe den Ariftoteted im Anfange feiner Poetik, 
wo er ung fagt, Daß die nachabmenden Kuͤnſte, wos 
don er daſelbſt redet, nämlich Epifche Dichtkunſt, 
Tragoͤdie, Comoͤdie, die dithyrambiſche Kunſt, und 
die Muſik der Flöte und Harfe, alle darch Rhyth⸗ 
mus, durch Worte und Harmonie nachahmen; 

und zwar entweder einzeln, ober zuſammen vers 
mischt — Awacaı ev EIENILEVO texvæ/ rosuræ,/ 
av uns EU eu9pp, 194 Aoywxgl aekovızı!Ts- 
TS 08, N Xweis,y Meniymevcs: Und kurz ber 
nach fagt er, daß Tanzen nar dur Rhythmus 
nachahmt; Arto de TO euduo mung, Xumeis 
RPMoViaS ce Tiav vexns@v (vielleicht iſt —X aus 
der Handſchrift gefallen). — Kay'ıyag zror die 
TWwVv SXNRETISOHErWV euduwv HILEVTOY x9/ 94, 
X Rdn, a meagers. Dies war die Pahtomis 
miſche Kunſt, die, wie ich anderswo bemerkt, in dent 
Tagen des Auguſtus Caͤſar zu einer tolchen BelifoMs 


N 


menheit gebrachtwar, daß nichtallein die vom Ari⸗ 
. floteles erwähnten Dinge, naͤmlich Sitten, Leiden⸗ 


fchaften und Handlungen, fontern Geſinnungen je 


der Art, and ganze theatralifche Stuͤcke, dadurch 
vorgeſtellt wurden. 


[N 


**) Diefer Rhythmus der Bewegungen des Kerpers wur⸗ 
de durch Zahlen gemeffen,, ſowohl, ald die Roten der 
Muſik, wie aus einer Stelle des Plato in dem Phile- 

.. J— Pr . F 5, 
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Und dies mag fuͤr jetzt in Anſehung des Rhythmus 
der Bewegung ohne Schall genug ſeyn, da der 
Rhythmus der Bewegung mit Schall der Gegen 
fand unferer gegenwärtigen Unterſuchung ijt: 


Diefer Rhythmus ift zweyerley, entweder bon 
nicht artifulirten Tönen, der ver muſikaliſche 
Rhythmus heißen ann ‚- oder von artifulirten Toͤ⸗ 
nen, und das ift der Rhythmus der Sprache, Che 
ich aber uͤmſtaͤndlicher davon rede, wird es nöthig 
fepn, verfhiebenee ben Rhythmus des Schalls Über. 

haupt 


bus, p. 574. edit. Ficini, erheffer: wo er bon tiefen 
und hoben Zonen in der Muſik, ihren Zwiſchenraͤu⸗ 
men, und den Spyſtemen, die bon dieſen Zwiſchent 
räumen: gemacht werden, redet, und hinzuſest, A 
aurdävreg 01 mgoo.Iev, mageborr: EU Tas Ense 
MEVDIS EREIV:S nahen dura Apkovıa 5. lv da 
TRIS KITTECW AUTS OWUNTiS Ersget Täultz 
sorra- was Yeyrlaiva — — on di AgıSawv 
nereröwen dev Kurer Fası BuSUES [71 PETER 
suzunlem. Aus Diefer teile iss einleichtend, 
Daß fir die Verhaͤltniſſe, welche die verchiedenen 
Bewegungen des Körpers gegen einanderim Tanzen 
hatten, durch Zahlen maßen und bezeichneten, eben 
fo, wie fie die Verhaͤltniſſe der verfchiedenen Mufiks 
noten maßen; und ich Bin verfichert, daß fie fur 
beide eine Bezeichnung hatten. Dies iff eine alte 
ganz verlorne Kunſt; und ich glaube, es iſt niche 
allgemein bekannt, dag fie je exiſtirt; wenigſtens 
Babe ich feinen Kritiker oder Alterthumsforſcher ges 
funden, der von diefen Bewegungen des Korpers,. 
Die einander fo angepaßt uud angemeſſen find, redet, 
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haupt betreffend vorauszufchiken, der ob er glesd. 
von.dem Sinne leiche begriffen wird, doch bey De ; 
Unterfuhurg mannichfalfig, und, mich duͤnkt, 
ſchwer ift; auch ift mir Fein altes ober neueres Bud 
befannt, worinn er vollfiändig und ſcientifiſch behan⸗ 
delt worden. J 

Fuͤrs erſte iſt evident, daß ohne einige Veraͤn⸗ 
derung einer oder der andern Art im Schall, kein 
Rhythmus ſeyn koͤnnte. Denn in einem fortgchen 
den Schall von eben der Haltung, ohne Zwiſchen 
raum, ober Unferfejeidung der Theile ‚ fann das 
Ohr kein Verhältnis wahrnehmen, und deshalb fin 
det weder Rhhthmus, noch Numerus Statt *). 
Um alfo die Natur des Rhythmus, auf Schall an 
gewandf, zu Fennen, muͤſſen wir die verjchiebenen 
Veränderungen , und Modificationen, welche der 
Schall zuläßt, betrachten, Bar 


Die evfte und merflichfte Veränderung iſt, wann 
der Schall gänzlich aufhört. Diefe Weränderung 
ift unter dem Namen einer Pauſe, es ſey in Mu— 
ſik, oder im Reden, wohl bekannt: und fie verftate 
tet zwey Berfhiebenfeiten; denn fie ift nad) der 

raͤnge 


Dies wird vom Cicero bemerkt: Numcrus autem in 
continuatione nullus eft: distinctio, et aequalium 
et faepe variorum interuallorum percuffiio, nume- 
rum conficit; qucm in cadentibus guttis, quod 
intervallis distinguuntur, notare peflumus, in 
amni praecipitante non polfumus. De Orat, ib. 3. 
cip. 43. ! 
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Sänge.oder Kürze der Paufen, oder nad) ihrer Menge 
verſchieden. So daß, in Anſehung diefer Modifica⸗ 
tion des Echalles, wir zwey Gattungen des Rhythmus 
haben, die eine, die durch die verfihiedenen $ängen 
‚dee Zwifchenräume, die andere, die durch die ver. 
fhiedenen Diftanzen zwifchen diefen Zwifchenräumen, 
entſteht. Denn wenn die Seele einiges Verhältnis 
zwiſchen der Laͤngen der Zwiſchenraͤume felbft, oder - 
der Diftanzen zwifihen ihnen wahrnimmt, dann hag 
fie die “dee des Rhythmus; demzufolge ift dies ein 
großer Theil des Rhythmus, oter wie man fagen 
fann, ber Muſik einer Trommel. Und er kommt 
nicht allein der Mufif und Sprache, fondern jeder 
Are von Geraͤuſch zu, worinn die Geele einige 
Zwifchenräume bemerfen und vergleichen kann, wie 
indem Beyſpiele, das Cicero in der obenangeführ, 
ten Stelle, von den Tropfen des Waſſers giebt. 


Diies find die Rhythmi, die der Stillſtand des 
Schalles bervorbringt; zunächft find diejenigen zu ber . 
trarhten, die aus den Veraͤnderungen des Schalles, 
ohne einigen Stillftand oder Zwiſchenraum, wenig. 
ftens ohne.‘folchen, der eine Paufe macht, oder 
dem Ohre deutlich merfbar ift, entfpringen. Denn 
in jeder Veränderung, oder verfchiedenen Modificas 
tion des Schalles , ift nothwendig einiger Zwiſchen— 
raum. Alſo dann ein Tonfünftler, der auf einem 
Inſtrumente fpielt, von einer Note zur andern übergeht, 
fo verfihert uns die Veränderung ber Operation der 
Hand, daß zwifchen den beiden Noten, das ift, wi⸗ 
ſchen der Bewegung, welche die erfte, und jener, welche die 
N letzte 
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Wörtern, woraus ihre Sprache gänzlich befteht, ver } 
ſchiedene Tone, und durch diefe Verſchiedenheit bes 

Tons, ebendemfelben Wort tie Bedeutung von neun 
biß zehn verfchiedenen Dingen. So daß es ſcheinen 
follte , fie Baben eine größere Mannichfaltigkeit von Ac« 
centen, ats ſelbſt die Griechen, dergeſtalt, daß fe 
den Fremden cher zu fingen, als zu fprechen fcheinen. 


Eine andere Einwendung ift, daß ſich diefer Are 
cent mie der Quantitaͤt nicht vereinigen läßt, man müßte 
denn den Acutum nur auf lange Sylben legen. Dem: 

zufolge behauptet Iſaac Voſſius in dem obengemelde ; 
ten Tractet, De viribus rhythmi, daß es ein Ser 
thum fen, ihn anders wo hinzulegen, und daß in die ' 
fem Betracht die Accentuation unferer Griechifchen Bis 
cher ganz unrichtig ſey. Aber er felbft ft in einem 
Irrthum, der daher entfpringe, daß er Accent und 
Duantität nicht unterfcheidet. Denn in der Folge der 
aus dem Dionyſius obenangeführten Stelle, da er von 
ber Gewalt redet X welche die Tonfünftler feiner Zeit 
ber Profodie der Sprache anthäten, giebt er ein Bey⸗ 
fpiel aus einem Chor in dem Oreſtes des Curipideg, 
wo in dem Worte dnorgeßare, anftatt den Acutum 
ber Sylbe vgo zu geben (die unflreifig eine furze Syl⸗ 
be iſt) der Tonfünftler, der ihn in Muſik fegte, oder 
fecit modos, nach) dem Sateinifchen Ausdrucke, ihn 
auf die vierte Sylbe des Worte, nämlich - Rx - legte; 
und dies ift, im Vorbeygehen, von felbft Beweis, 
wern aud) Dionyfius nicht mehr gefage hätte, daß der 
Accent ein roirfliher Ton ver Mufif war. Ueberdies 
ſollte Voſſius gewußt haben, daß in einem Lateiniſchen 


zwey⸗ 
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zweyſylbichten Worte, feiner Regel zufolge, gar fein 


Acutus wuͤrde gewefen ſeyn, ‚wenn die erfie Sylbe 


— 


nn — — — 


kurz war, weil die Lateiner nie auf die letzte Sylbe 
den Acutus legten. Nun iſt es eine unveraͤnderliche 
Regel der Accentuation, daß jedes Wort irgendwo 
einen Acutus hat, wofern es nicht ein enclitiſches, oder 
als ein enclitiſches gebraucht iſt. 


Es iſt daher ausgemacht, daß eine kurze Sylbe, 
ſawehl, als eine lange einen Acutum vertraͤgt; und 
wirklich dient die gefchärfte Note Durch ihre ſchnelle Be— 
wegung, wie oben erklärt worden, vielmehr die Sylbe 


: zu verfürzen, als zu verlängern. Demnach wird in 


einigen Sateinifchen Worten bie Sylbe, die forft durch 


. ihre Stellung lang feyn würde, dadurch Daß fie ge 
ſtchaͤrft iſt, verfürzet, als in öptime, fervirus, per- 
velim, Pamphilus, wo die erften Sylben gefchärfe 


und dadurch verfürze find, Da fie außerdem lang feyn 


. würden. Es ift zwar wahr, daß nad) unferer Art, 


\ 


auszufprechen, es uns fehr ſchwer, wo wicht unmdglich 


iſt, eine Sylbe zu fchärfen, ohne dag fie unfern Ohren 


lang vorkommen follte; aber daraus follten wir nicht 
fihließen, baf es den Griechen oder Römern auch un- 
möglich gerefen. Ich weis von einer glaubwuͤrdigen 
Perfon *), daß die Gelehrten unter den Griechen, heu- 

M 5 tiges 


*) Dr. Turnbull, der lange in Morgenland, und viel 
unter den Griechen gelebt, auch eine Griechiſche 
Fran geheyrathet, und ver ein Mann nen Geichre 
famfeit ſowohl, ald Verdienſt iſt. Er Befindet 
fi jetzt in Florida, mit der Colonie von Gries 
hen, die er dahin gerehrt. 
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tiges Tages, in ihrer Ausſprache, den Unterſchieb 
zwiſchen Accent und Quantität machen. Es iſt gewiß, 
daß ſie die alte Sprache ſowohl reden als ſchreiben; 
und gar nicht unwahrſcheinlich, daß ſie ebenfalls die 
Ausfprache berfelben, mit Hülfe der Accentual- Merk. 
male, die gewiß pon feiner neueren Erfindung find *), 
et: 


*) Sie follen von einem berühmten Grammatl . 
fer, Ariſtophanes von Byzantium , Auffeher der 
Alerandrinifchen Bibliothek unter Ptolomäug Ph 
lopater nnd Epiphanes erfunden worden ſeyn; 
der auch zuerſt, wie man glaubt, von der Yun. 
etwation Gebrauch gemacht. Jedoch wurden Ace 
centual Merkmale nicht eher von allgemeinem Be ' 
brauch, biß um das fiebente Sahrhundert, da wir 
fie in Handichrifften finden. Ed war gewiß eine 
nüßliche Erfindung zur Erhaltung der ächten Aus 
ſprache der Briechiichen Sprache; dennoch kann ich 
dem Urheber derfelben Feinen folchen Lobfpruch ers 
theilen, als Hr. Kofter, welcher fagt, daß die 
Nachfommenfchafft durch feine Entdeckung eine 
größere Wohlthat erhalten, als durch die Schriff- _ 
ten irgend eines Profanftribenten bed Alterthums. 
Es fcheint nicht, daß die Bezeichnung der Accens 
te je unter den Römern fehr üblich gemefen. Hr. 
Foſter fagt, er hätte nie mehr, als ein Lateini⸗ 
ſches Buch gefehen, mo die Accente durchaus bes 
zeichnet gervefen, und dies war Grammaticae. qua- 
drilinguis partitiones, von Johannes Drofaeus, 
Paris 1544. Ich habe noch eins gefehen, näms 
lich einen Birgil in dem Befiß des Grafen von 
Hepetoun; aber ich habe vergeifen, wo oder 
mann er gedruckt war. | 


- 
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erhalten haben moͤgen. Und Sir John Cheke, der 
zur Zeit Heinrichs VIII. lebte, ſagt in einem feiner 
Briefe, er. und einige feiner gelehrten Freunde, ſpraͤ⸗ 
‚Ken das Griechifche nach) der alten Ausfprache, und 


beſonders nach der alten Profodie, indem fie beides 


Accent und Quantität beobachteten, 


vr ——- 
n 


Ich Habe nur noch, in Anſehung ber Griechi— 


ſchen Accente hinzuzuſetzen, daß, ſo wie nichts in Die- 


er Sprache ohne Kunft ift, was den Regeln ber 
Kunſt untermorfen werden kann, nicht einmal, nad) 


: meiner Hypotheſe, die Wahl ihrer primifigen Worte ; 


fo auch feftgefegte Regeln für die Accente find, die in 
den Griechifchen Grammatiken, befonders inder Gram- 
matik des Theodorus Gaza zu finden, der davon als . 


von einem wefentlichen Theile der Sprache, und nicht 


als von einer unnuͤtzen Sache, wofür fie einige unter 


uns haften, handelt. Ich habe bereics einen großen 
Unterfchied zwifchen dem Griechifchen und Sateinifchen, 
in Anfehung ber Accentuafion bemerkt, indem die $a« 
teiner nie einen Acutum auf die letzte Sylbe feßten, 
welches die Griechen häufig thaten; fo Daß die Nömer 
alle Ragurwva: waren, melhes ihrer Rede, und ih- 
nen felbft, das Anfehen von großer Ernfihaftigkeit, 
und fogar von Stoltz und. Aufterität gab *). Aber 
zugleich gab es ihrer Accentuation eine Einförmigfeit, 
welche ihre Sprache weit weniger lieblich und angenehm 
für das Ohr machte. Deshalb ſagt Quintilian, der 
dieſe "Bemerkung macht, wenn unfere Dichter einen 

fanft: 


*) Olympioderus ip Ariftot, Kereweu, pag. 27, 
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fanftfließenden Vers machen wollen, fo ſchmuͤcken ſie 
ihn mit Griedifchen Namen 9); fogroß war nad) 
Quintilians Urtheil die Wirkung jener Accente , die 
neuere Kunſtrichter als Verderbniſt ber Sprache ver⸗ 


bammen, 





Sünftes Kapitel. 


Som Rhythmus überhaupt, und beffen Eintbeilung ie 
Rhythmus der Bewegung ohne Schall, und Rhythmus bed 
Schall, — Untereintheilung des Rhythmus des Schall⸗ 
in fünf verſchiedene Gattungen. — Bon der Gattung deſ⸗ 
| felben, welche Duantität oder Metrum 
genennt wird, — 


Eh fomme nun zur Analnfis des driften und letzten, 

was zum Schall der Sprache gehört, nämlich 
Duantität. Hier müffen wir zu ber allgemeinen 
Idee der Bewegung wieder zuruͤckkommen. Im 
vorhergehenden Kapitel haben wir die Wirfungen einer 
ſchnellern oder fangfamern ‘Bewegung in ebenderfelben 
Zeit betrachtet, indem die erfte Das hervorbringt, mas 
im Schalle hoch, die andere, was tief genennt wird, 
Wir haben nun die Dauer der Bewegung, oder ihre 
Unterbrechung , und die Wirkungen, die fie bervorbrine 
gen, zu betrachten. | 

Bisher haben wir Bewegung nur , infofern fie 
mit Schall begleitet ift, betrachtet ; um aber den Ges 
genſtand, den wir vor uns haben, durchaus zu erfor⸗ 


ſchen, 


*) Lih. =. cap. 10. 


— 


und deſſen Eintheilung in Rhythmus ic. ı 89 


ffen, müffen wir ihn überhaupt, mit oder ohne 


Schall betrachten. Wird er von Diefer Seite angefe« 


ben, und nimmt die Geele einige Beziehung oder 
Analogie zwifchen verfchiedenen Bewegungen , ober 


Theilen ebenberfeiben Bewegung, in Anfehung der 


m —— 
[2 


Särae-oder Dauer wahr, dann haben wir die Idee 
von dem, was Rhythmus heißt. Syn Diefem alle 
gemeinften Sinne des Worts, fagt ein alter Schrifft⸗ 
ſteller über Muſik*) vom Rhythmus, daß er von 
drey Sinnen wahrgenommen werde; naͤmlich von 


Dem Geſicht, als beym Tanzen; von dem Gehör, 


wie bey der Muſik; und von dem Gefühl, wie bey 
dem Klopfen des Puljes. In allen ſolchen Bewe—⸗ 


- gungen, bie einer oder der andere biefer Sinne wahr⸗ 


— nn 


nimmer, iſt Rhythmus, wenn die Seele‘ einige 
Beziehung oder Analogie darinn entdeckt. Die’ leg« 
te Battung des Rhythmus, deren diefer Autor er» 
wähnt, die unter den Sinn des Gefühle falle, 
macht meines Wiffens feinen Gcegenftand einer Kunſt 
oder Wiffenfchafft aus, Was wir alfo vom Nhyrh: 
mus zu fagen Gaben, wird auf die andern zwey eins 


geſchraͤnkt ſeyn. 


Wenn in einer Bewegnng, die unter den Sinn 
des Geſichts faͤllt, die Seele eine Beziehung der 
Theile wahrnimmt, ſo nannten dies die Alten mit 
dem allgemeinen Ausdruck Rhythmus, als über. 
haupt zur Bewegung gehörend, oder fie nannten es 
euduos Yırss, infofern er ohne Shall war; und 

war 


#) Ariftides in Mufic.lib. 1. p.31. Meibom,. 
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haupt betreffend vorauszufchiden, der ob er gleich 
von.dem Sinne leichte begriffen wird, doch bey ver -- 
Unterſuchung mannichfaltig, und, mich duͤnkt, 
ſchwer ift; auch ift mir Fein altes ober neueres Bud 
befannt, worinn er volſtandis und ſcientifiſch behan⸗ 
delt worden. 

Fuͤrs erſte iſt evident, daß ohne einige Veraͤn⸗ 
derung einer oder der andern Art im Schall, kein 
Rhythmus ſeyn koͤnnte. Denn in einem fortgehen 
den Schall von eben der Haltung, ohne Zwiſchen-⸗ 
raum, oder Unterfejeidung der Theile, kann bas 
Ohr fein Verhältnis wahrnehmen, und deshalb fine 
det weder Rhhthmus, noch Numerus Etatt *). 
Um alfo die Natur des Rhythmus, auf Echall an« 
gewandf, zu kennen, muͤſſen wir die verſchiedenen 
Veränderungen , und Modificationen, weiche der 
Schall zuläßt, betrachten, Ze 


Die evfte und merflichfte Veränderung ift, wann 
der Schall gänzlich aufhört. Diefe Weränderung 
ift unter dem Namen einer Pauſe, es ſey in Mu« 
fit, oder im Reden, wohl bekannt: und fie verftate 
tet zwey Berfietenfiten; denn fie ift nad) der 

tüng? 


* Died wird vom Cicero bemerft: Numcrus autem in 
continuatione nullus eft: distinctio, et aequalium 
et faepe variorum interuallorum percuffio, nume- 
rum conficit; qucm in cadentibus guttis, quod 
intervallis distinguuntur, notare pollumus, im 
amni praecipitante non poſſumus. De Orat. lib. 2 


cap, 48. 


t 
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Unge oder Kuͤrze der Pauſen, oder nach ihrer Menge 


— — — 


verſchieden. So daß, in Anſehung dieſer Modifica⸗ 


tion des Schalles, wir zwey Gattungen des Rhythmus 
haben, die eine, die durch die verſchiedenen Laͤngen 
der Zwiſchenraͤume, die andere, die durch die ver- 
khiedenen Diftanzen zwifchen diefen Ziwifchenräumen, 
entſteht. Denn wenn die Seele einiges Verhältnis 
jwifchen der Laͤngen der Zwifchenräume felbft, oder - 
der Diftanzen zwifchen ihnen wahrnimmt, dann har 
ſie die Idee des Rhythmus; Demzufolge ift dies ein 


großer Theil des Rhythmus, oter wie man ſagen 


fann, ber Mufif einer Trommel. Und er fommt 
nicht allein der Mufif und Sprache, fundern jeder 
Art von Geraͤuſch zu, worinn bie Geele einige 


Zwiſchenraͤume bemerfen und vergleichen kann, wie 


in dem Benfpiele, das Cicero in der obenangeführ- 
ten Stelle, von den Tropfen des Waſſers giebt. 


Dies find die Rhythmi, die der Stillſtand des 


Schalles hervorbringt; zunaͤchſt ſind diejenigen zu be— 


trachten, die aus den Veraͤnderungen des Schalles, 
ohne einigen Stillſtand oder Zwiſchenraum, wenig— 
ſtens ohneſolchen, der eine Pauſe macht, oder 
dem Ohre deutlich merkbar iſt, entſpringen. Denn 
in jeder Veraͤnderung, oder verſchiedenen Modificas 
tion des Schalles, ift nothwendig einiger Zwifchen- 
raum. Alſo dann ein Tonfünftler, der auf einem 
Inſtrumente fpielt, von einer Note zur andern übergeht, 
fo verfichert ung die Veränderung ber Operation der 
Hand, daß zwifchen den beiden Noten, das ift, zwi 
fehen der Bewegung, welche die erfte, und jener, welche bie 

N letzte 


190 om Rhythmus uͤberhaupt, 


war er mit Bewegungen oder Stellungen des Kor— 
pers begleitet, fo hieß er euros sxnmarılopevos *). 
Und dies war der Rhythmus des Tanzens, eine von 
den Alten fehr gejägte Kunft, indem fie bey ihnen 
eine Kunſt ter Nachahmung mar, wodurd; fie Cha- 
raktere, Sitten, und Geſinnungen vorſtellten **). 
Und 


*) Siehe den Ariſtoteles im Anfange feiner Poetik, 
wo er ung ſagt, daß die nachabmenden Kuͤnſte, wo⸗ 
don er daſelbſt redet, nämlich Epiſche Dichtkunſt, 
Tragoͤdie, Komödie, die dithyrambiſche Kuh't , und 
die Muſik der Flöte und Harfe, alle durch Rhyth⸗ 
mus, durch Worte und Harmonie nachahmen; 

‚ und dar entweder einzeln, oder zuſammen vers 
miſcht — Awacay ev eienpEvog texvæ, TOLBvTal 
av AUnTıy Ev — 194 Koyaxgl aguovızı'Ta- 
Tas de, 9 N xXWweıs, y KEMIYWEVGIS: Und kurz bee’ 
nach fagt er, daß Tanzen nur dur Rhythmus 
nachahmt; Arto de TO euduo wiumroy, Xwer 
apuovias cı vwv cexnsav (vielleicht iſt masdes aus 
der Handſchrift gefallen). — Kayıyag zror die 
TWwv SXnRaTISOuErWV eutuwv uiusvroy 47] y 
ag Rad, a meages. Dies war die Yantomi 
nische Kunſt, die, wie ich anderswo bemerkt, in den 
Sagen des Auguſtus Caͤſar zu einer ſolchen Volikom⸗ 
menheit gebrachtwar, daß nichtallein die vom Ari⸗ 

. floteles erwähnten Dinge, namlich Sitten, Leiden⸗ 
fehaften und Handlungen, fonzern Gefinnungen jes 
der Art, und ganze theatralifche Stuͤcke „dadurch 
vorgeſtellt wurden. 


+*) Dieſer Rhythinus der Bewegungen des Koͤrpers wir: 
de durch Zahlen gemeffen,, fowohl, ald die Noten der 
Muſik, wie aus einer Stelle des Plato in dem Phile- 
| . | bis, 
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Und dies mag fuͤr jetzt in Anſehung des Rhythmus 
der Bewegung ohne Schall genug ſeyn, da der 
Rhythmus ber Bewegung mit Schall der Gegen; 
land unferer gegenwärtigen Unterfuchung iſt. 


Diefer Rhythmus ift zweyerley, entweder bon 
nicht artifulirten Tönen, der der mufikalifche . 
Rhythmus heißen Fann ‚oder von artikulirten Toͤ⸗ 
nen, und das ift der Rhythmus der Spradhe,, Che 
ih -aber uͤmſtaͤndlicher davon rede, wird es nöthig 

m, berſchiedenee ben Rhythmus des Schalls Über: 
| haupt 


bus, p. 374. edit. Fieini, erhellet; wo er don tiefen 
und hohen Zonen in der Muſik, ihren Zwiſchenraͤu⸗ 
men , und den Spſtemen, die bon diejen Imifchent 
räumen gemacht werdet, redet, und binzufegt, "Ä 
uuradvreg O1 MEooIev, Wugedoczr Hm Teig Emcn 
paevDis EXEIVOIS yarav dura Aek o0 48 5. LEr ös 
Tag nInTsCW aUıs onlLaTus Erepet Taxdta 
sort was YyroRaevn , 0% on di AgıSyaws 
Kerendevron, dev au Darı — #6 METER 
smorcunlem, Aus dieſer Gteile iſt einleuchtend, 
daß ſie die Verhaͤltniſſe, welche die verſchiedenen 
Bewegungen des Körpers gegen einander im Tanzen 
hatten, durch Zahlen maßen nnd bezeichneten, eben 
fo, wie fie die Verhaͤltniſſe der verfchiedenen Mufiks 
noten maßen; und ich Bin verfichert, daß fie für 
beide eine Bezeichnung hatten. Dies iff eine alte 
ganz verlorne Kunſt; und ich glaube, es ift niche 
allgemein bekannt, daß fie je exiſtirt; wenigſtens 
Babe ich feinen Kritiker oder Alterthumsforſcher ger 
funden, der von diefen Bewegungen ded Korpers, 
Die einander fo angepaßt nnd angemeſſen find, redet. 


J 
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haupt betreffend vorauszufchieen, der ob er gleich : 
von.dem Sinne leichte begriffen wird, doch bey der - 
Unterfuhung mannichfaltig, und, mich duͤnkt, 
ſchwer ift; auch ift mir Fein altes ober neueres Buch 
befannt, worinn er vollfiändig und ſcientifiſch behan⸗ 
delt worden. „ 

Fürs erfte ift evidene, daf ohne einige Veraͤn⸗ 
derung einer oder der andern Art im Schall, feim- 
Rhythmus feyn koͤnnte. Denn in einem fortgehen— 
den Schall von eben der Haltung, ohne Zwiſchen — 
raum, oder Unterfheidung der Zheile, fann ba 
Ohr fein Verhältnis wahrnehmen, und deshalb fine 
det weder Rhythmus, noch Numerus Statt *)— 
Um alfo die Natur des Rhythmus, auf Echall an— 
‚gewandt, zu kennen, müffen wir die verjchiedenene 
Veränderungen , und Movificationen, weiche dee 
Schall zuläßt, betrachten, 





Die evfte und merklichſte Veränderung ift, wann 
der Schall gänzlicdy aufhört. Diefe Weränderung 
ift unter dem Namen einer Pauſe, es fey in Mu— 
fit, oder im Reben, wohl bekannt: und fie verftate 
tet zwey Berfhiebenfeiten; denn fie ift nad) der 

täng? 


* Dies wird vom Cicero bemerkt: Numerus autem in 
continuatione nullus eft: distinctio, et aequalium 
et facpe variorum interuallorum percuffio, nume- 
rum conficit; quem in cadentibus guttis, quod 
intervallis distinguuntur, notare peoflumus, in 
dımni praecipitante non pollumus. De Orat,lib. 3. 
cap. 48. ’ 
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Unge ober Kürze der Paufen, oder nad) ihrer Menge 
verſchieden. So daß, in Anſehung diefer Modificas 
tion des Schalles, wir. zwey Gattungen des Rhythmus 
haben, die eine, die durch die verfihiedenen Laͤngen 
‚ber Zwifchenräume, die andere, die durch die ver 
fihiedenen Diftanzen zwifchen diefen Zwifchenräumen, 
 entfteht. Denn wenn die Seele einiges Verhältnis 
zwiſchen der Sängen ber Smwifchenräume felbft, oder 
der Diftanzen zwifrhen ihnen wahrnimmt, dann har 
fie die Sydee Des Rhythmus; demzufolge ift dies ein 
großer Theil des Rhythmus, oter wie man fagen 
Kann, ber Mufif einer Trommel. Und er kommt 
nicht allein der Mufif und Sprache, fondern jeder 
Art von Geräufch zu, worinn die Geele einige 
Zwifchenräume bemerfen und vergleichen kann, wie 
indem Benfpiele, das Cicero in der obenangeführ. 
ten Stelle, von den Tropfen des Waffers giebt. 


Dies find die Rhythmi, die der Stillftand des 
Schalles hervorbringt; zunächft find diejenigen zu ber . 
trachten, die aus den Deranderungen des Schalles, 
ohne einigen Stillftand oder Swifchenraum , wenig. 
ſtens obne-'folchen, der eine Paufe macht, oder 
dem Ohre deutlich merfbar ift, entfpringen. Denn 
in jeder Veränderung, oder verfchiedenen Modifica- 
tion des Schalles , ift nothwendig einiger Ziwifchen« 
raum. Alſo Mann ein Tonfünftler, der auf einem 
Inſtrumente fpielt, von einer Note zur andern übergeht, 
fo verfichert ung die Veränderung der Operation ber 
Hand, daß zwifchen den beiden Noten, das ift, wi⸗ 
fchen der Bewegung, meldete erfte, und jener, welche die 


leöte 
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letzte hervorbringt, ein Zwiſchenraum feyn muͤſſe. 
Und da verſchiedene Bildungen und Bewegungen der 
Organe zur Ausſprache verſchiedener Sylben nothwen⸗ 
dig ſind; ſo muß aus eben dem Grunde, nothwendig 
ein Zwiſchenraum zwiſchen jenen Sylben ſeyn. Da 
aber keiner von dieſen Zwiſchenraͤumen, entweder im 
Reden, oder Spielen auf einem Inſtrumente, dem 
Ohre deutlich merkbar iſt; ſo werden ſie hierinn fuͤr 
nichts gerechnet; und der Schall verſchiedener, oh⸗ 
ne Paufe verbundener Mufifnoten, der Sylben und 
fogar der Worte im Reden, warn fie gefchmind 
und ohne Stillftand ausgefprochen werden, für zu⸗ 
ſammenhaͤngend gehalten, 


- Die Frage ift alfo, was für Veränderungen vera 
ſtattet fortgefeßter Schall, und welches find die daher“ 
entfpringenden Rhythmi? Es giebt eine auffallende, 
den Einn ſehr ftarf rührente Veränderung, nämlich, 
die vom lautern zum ſchwaͤchern, oder umgefehre, 
Diefe entfpringt aus einer ftärfern oder fehmächern Er⸗ 
fchütterung des fehallenden Körpers, die größere Schwin⸗ 
gungen des Körpers, und folglich der Luft hervorbtingt. 
Durch größere Schwingungen verftehe ich ſolche, die 
in ihrem Sauf und Rücklauf größeren Raum einnehmen. 
Daß es einen Rhythmus diefer Art gebe, beweißt die 
Trommel, die, außer den beiden obengemeldeten 
Rhythmis der Zmwifchenräume, auch dieſen britten 
Rhythmus hat, der aus der Miſchung des lauten und 
fachten entfpringt , und Diefe drey zufammen machen ihre 
ganze Mufif aus; denn fie hat weder ‚Veränderung bes 
Tones, noch Sänge des Schalles. 

Es 


und deffen Eintheilung in Rhythmus ec. 195 


Es giebt eine Modification des Schalles, die mit 
dieſer letzterwaͤhnten etwas verwandt, aber ſorgfaͤltig 
davon zu unterſcheiden iſt, welche aus der verſchiedenen 
Anzahl Schwingungen entſteht, die zu gleicher Zeit 
durch Eine Erſchuͤtterung hervorgebracht werden, nach 
welcher der Ton tiefer oder hoͤher iſt. Von diefer Moe 
dification habe ich bereits gehandelt, unter dem Artikel 
von Accent oder Profodie, unter welchem Namen 
fie ben den Alten befannt war, und von ihnen als et. 
was von ganz verfchiedener Gattung, vom Rhythmus 
forgfältig unterfchieden wurde, ob fie gleich) von neues 
gen Schriftftellern verwechfele worden find. 


Die nächfte Verſchiedenheit in fortwaͤhrendem 
Schall, die zu bemerken, ift die des geſchwinden und 
fangfamen. Denn wie Bewegung, welche Schall 
hervorbringt, zu gleicher Zeit geſchwinder oder langſa⸗ 
mer ift, fo ift auch der Schall; und diefe Verſchieden— 
heit des Schalles entfteht aus ber Erfchütterung, die, 
wie ich gefagt habe, ihn hervorbringt; denn wie die 
Erſchuͤtterung zu gleicher Zeit mehr oder weniger häufig 
. ft, ſo iſt der Schall ſchneller ‚gder langſamer. Dies 
iſt vollkommen einleuchtend: Denn wenn wir nur Eine - 
Erſchuͤtterung auf den fhallenden Körper machen, fo 
ſtirbt der Schall langfam hinweg; oder wenn wir die 
Erfchütterungen wiederhohlen, aber in Zroifchenräumen 
von einiger Sänge, fo dauert der Schall fort, aber ift 
noch immer langſam; hingegen, wieberhohlen wir fie 
ſchnell, ſo iſt er ſowohl forrdauernd, als geſchwind. 
Und auch hier muͤſſen wir zwiſchen der Hoͤhe ober Tiefe 
‚bes aaa, und der Gefchmwindigfeit oder Langſam⸗ 
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letzte hervorbringt, ein Zwiſchenraum ſeyn -müffe, 
Und da verſchiedene Bildungen und Bewegungen der 
Organe zur Ausſprache verſchiedener Sylben nothwen⸗ 
dig ſind; ſo muß aus eben dem Grunde, nothwendig 
ein Zwiſchenraum zwiſchen jenen Sylben ſeyn. Da 
aber keiner von dieſen Zwiſchenraͤumen, entweder im 
Reden, oder Spielen auf einem Inſtrumente, dem 
Ohre deutlich merkbar iſt; ſo werden ſie hierinn fuͤr 
nichts gerechnet; und der Schall verſchiedener, oh⸗ 
ne Paufe verbundener Mufifnoten,, der Sylben und 
fogar der Worte im Reden, warn fie gefchwind . 
und ohne Stillftand ausgefprochen werden, für zus -ı 
| ſammenhaͤngend gehalten. 


-Die Frage iſt alfo, was für Veränderungen bet 
ftattet fortgefeßter Schall, und welches find die daher _ 
entfpringenden Rhythmi? Cs giebt eine auffallende, - 
den Einn fehr ftarf rührende Veraͤnderung, nämlid, 
die vom laufern zum, fehrächern, oder umgekehrt. 
Diefe entfpringt aus einer ftärfern oder fihmächern Er 
fchütterung des fchallenden Körpers, die größere Schwin⸗ 
gungen des Körpers, und folglich der $uft hervorbtingt. 
Durch größere Schwingungen verftehe ich folche, die 
in ihrem Sauf und Rücklauf größeren Raum einnehmen. 
Daß es einen Rhythmus diefer Art gebe, beweißt bie 
Trommel, die, außer den beiden obengemeldeten 
Rhythmis der Zwiſchenraͤume, auch dieſen dritten 
Rhythmus hat, der aus der Mifchung des lauten und 
fachten entſpringt, und dieſe Drey zufammen machen ihre 
ganze Mufif aus; denn fie hat weder Veränderung des 
Tones, noch $änge bes Schalles. 

Es 
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Zur Erklärung dieſer Eigenfihaft des Schalles, 
and zur Unterfcheidung deffelben von ver obenerwähnten 
Sicgenſchaft des fehnellen oder langfamen, ift es nöthig, 
Zu bemerfen, daß, wann Schall durch wiederholte 
Erſchuͤtterungen hervorgebracht wird, die, nachdem fie 
mehr oder weniger haufig find, ihn fihneller oder lang« 
famer machen, er nicht: ganz arieinanderhängend, wie 

wir ihn bisher betrachtet haben, noch Ein Schalt ift, 
fondern verſchiedene Schälle, werinn das Ohr, wenn 
es aufmerffam ift, einigen Unterſchied wahrnimmt, ob- 
gleih) nicht genug, um das, was wir Pauſe oder 
Zwifchenraum nennen, auszumachen. Denn wenn 
ber Tonfünftler eben die Note durch verfchiedene Er— 
ſchuͤtterungen wiederhohlt, und noc mehr, wenn er 
- bie Mote verändert, fo nimmt das Ohr wahr, Daß 
die Schälle verfchieden, und nicht-einer und ebenberfefbe 
find, Was iſt es alſo, das dieſe Einheit des Schalles 
macht, dem die Eigenſchaft des langen oder kurzen zu⸗ 
kommt? Ich antworte, es ift forfgefegte Bewegung, 
die den Schall hervorbringe, nicht wiederhohlte Erfchüte 
terungen, wie in dem Falle des geſchwinden oder lang- 
famen Schalles. Als, zum Beyſpiel, wenn der Gei— 
ger, anftatt die Erfehütterung der Saite mit dem Bo- 
gen zu wieberhohlen, (modurd) er nur die Muſik ent: 
weder fchneller oder langſamer macht, nachdem die Er: 
fehütterung mehr oder weniger häufig wiederholt wird) 
mit einer fortgefeßten und ununterbrochnen ‘Beregung 
den Bogen über die Saite zieht, und feinen, Finger 
auf der Saite ftets in gleicher Sage hält; dann ift es 
eine und ebendiefelbe Note, die entweder lang oder Furz 
ift, nachdem die Bewegung, die fie hervorbringt, 
N3 län. 
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. keit deffelben forgfältig unterfcheiden. Denn obgleid 
in beiden Fällen mehr Bewegung zu gleicher Zeit iſt; 
fo find es doch die fehnellern und häufigern- Schmwinguns 
gen des gefchlagenen Körpers, die die Mote erhoͤ— 
hen; hingegen im andern Falle ift es die häufigere Be 
wegung des fehlagenden Körpers, die den Schall 
ſchneller macht, ohne den Ton des fehallenden Körpers 
zu verändern, deffen Schwingungen immer gleiche An 
‚zahl zu gleicher Zeit behalten. Und ift die Erfchürk 
rung nicht ftärfer, fo fahren fie fort, eben den Raum: 
in ihrem Lauf und Ruͤcklauf einzunehinen. Die eine . 
ge Wirkung der wiederhohlten Erfchütterung in-dem . 
Fall, ift, zu verhindern, Daß fie nicht mit der Abnah⸗ 
. me des Schalles fhroächer werden. Hieraus entfpringe '- 
“eine vierte Gattung von Rhythmus. Denn wenn die | 
Seele einige Analogie zwiſchen den Schällen im Punkt ' 
der Geſchwindigkeit und Sangfamkeit wahrnimmt; wenn 
fie zum Beyſpiel bemerft, daß der eine Schall mit dem 
andern gleich fehnell, oder zweymal fo ſchnell fey, ſo 
bat fie die Idee von diefer Art von Rhythmus. 


Aber die Mannichfaltigfeit der Natur bleibe felbft 
bier nicht ftehen ; denn es ift noch eine Verſchiedenheit 
‚im fortdauernden Schall zu bemerfen , und die uns 
gerade zu unferm Öegenftande bringe. Es ift die Ver 
fhiedenheit des langen und furzen; denn wie ebendie 
felbe Bervegung eine Fürzere oder längere Zeit fortgee 
fegt merden kann, fo kann es auch eben der Schall, 
Den Schall, der einige-Sänge der Zeit fortdauert, 
nennen wir einen langen Schall, und den, der eine 
kurze Zeit dauert, einen kurzen Schall, 


Zu 


. 
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Zur Erflärung diefee Eigenſchaft des Schalles, 
md zur Unterfcheidung veffelben von der obenermähnten 
Eigenfchaft des fehnellen oder langſamen, iſt es nörhig, 
zu bemerfen, daß, warn Schall durch wiederhohlte 
Erfehütterungen hervorgebracht wird, Die, nachdem fie 
mihr oder weniger haufig find, ihn ſchneller oder lang⸗ 
famer machen, er nicht: ganz aneinanderhängend, wie 
wir ihn bisher betrachtet Haben, noch Ein Schall ift, 
fondern verfchiedere Schälle, mwerinn das Ohr, wenn 
es aufmerffam ift, einigen Unterſchied wahrnimmt, ob- 
gleich nicht genug, um das, was wir Pauſe oder 
Zwiſchenraum nennen, auszumachen. Denn menn 
der Tonfünftler cben die Mote durch verfchiebene Er« 
ſchuͤterungen wiederhohlt, und noch mehr, wenn er 
die Note veraͤndert, ſo nimmt das Ohr wahr, daß 
die Schaͤlle verſchieden, und nicht einer und ebenderſelbe 
find, Was iſt es alſo, das dieſe Einheit des Schalles 
macht, dem die Eigenſchaft des langen oder kurzen zu⸗ 
kommt? Ich antworte, es iſt fortgeſetzte Bewegung, 
die den Schall hervorbringt, nicht wiederhohlte Erſchuͤt⸗ 
terungen, wie in den Falle des geſchwinden oder lang: 
famen Schalles. Als, zum Benfpiel, wenn der Gei- 
ger, anftatt die Erfchütterung der Saite mit dem Bo— 
gen zu wiederhohlen, (wodurch er nur die Mufif ent: 
weder fchneller oder langſamer macht, nachdem die Er: 
fhütterung mehr oder weniger häufig wiederholt wird) 
mit einer fortgefeßten und ununterbrochnen Bewegung 
ben Bogen über die Saite zieht, und feinen Finger 
auf der Saite ftets in gleicher Sage hält; dann ift es 
eine und ebendiefelbe Note, die entweder lang oder kurz 
ft, nachdem die Bewegung, die fie hervorbringt, 

N 3 län- 
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laͤngere oder Fürzere Zeit, ohne Unterbrechung ober 
‚Veränderung ‚ fortgefeßt wird. 


Daß dies wirklich die Natur einer langen Note in 
Mufif ſey, ift den Tonkuͤnſtlern wohlbefannt; denn 
ein jeder von ihnen wird ſagen, daß es die fortgefeßte 
"Bewegung der Hand bey Saiteninftrumenten, und 
das fortgefegte Einhauchen des Arhems in Blaſein⸗ 
ftrumente ift, was eine Idnge Note macht. Und weun 
die Natur des Inſtruments, feinen fortgefeßten Schall, 
fondern nur wiederhohlte Erfchütterungen der Saiten 
verſtattet, wie es der Fall beym Klavier ift, fo find 
die Noten alle von eben der Laͤnge, ohne den Unter- 
ſchied des langen oder Eurzen; fü daß ver cinzige 
Rhythmus diefes Inſtruments, der obenerflärte Rhyth⸗ 
mus ber Zwifchenräume, und Des geſchwinden und 
langfamen if. Auch hat es nicht den eigentlich foge- 
nannfen Tact, fondern feine ganze Muſik ıft ein Ge: 
Flingel von Tönen, die in Höhe und Tiefe verfchieden, 
und durch verfchiedene Pauſen, oder verfchiedene Grade 
von Geſchwindigkeit oder Langſamkeit vermannichfaltis 
get find, 

Dies ift die Natur des langen und Furzen in det 
Muſik. Und was Sprache betrift, wenn wir Die 
Bewegung des Athems in der Ausſprache eines Selbft- 
lauters auf Fürzere oder längere Zeit fortfegen, fo ma⸗ 
chen wir den Selbftlaufer lang oder kurz. Wird er 
lang gemacht, fo feheint er in der Ausfprache verdop- 
pelt zu feyn. Alſo warn wir a lang ausfprechen; fo 
fprechen wirs aus, als wenn es aa wäre; Demzufolge 
druͤckten Die alten Lateiner, wie wir hernach fehen wer⸗ 

ten, 
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5 ben , den langen Selbſtlauter durch Verdoppelung des 


Charafters aus. 


Und dies ift die fünfte und legte Gattung des u 
Rhythmus. Denn wenn die Geele einiges Verhaͤlt⸗ 
nis zwiſchen Tönen in Anſehung ihrer Sänge oder Kür: 


Ä ze wahrnimmt, dann bat fie die Idee von dieſer Art 
des Rhythmus, der in Mufif gemeiniglich Tact heißt; 


aber in der Sprache nennen ihn die alten Autoren mit 
dem Namen der Art, Rhythmus; Hingegen von 
keuern Schriftftelleen wird er gemeiniglich mit dem 
Namen der Duantität bezeichnet. 


So habe ich die verfehiedenen Arten bes Rhyth⸗ 
mus, die zum Schalle gehören, zu erklären geſucht, 


“1 und deren fünf angegeben ; die Natur dee Sache 


fheint Feine mehr zu verftaften. Denn aller Schal 


T wird durch) Bewegung hervorgebraht. Nun wird je: 


de Bewegung entweder durch Paufen oder Zwiſchen⸗ 


. Kume unterbrochen, oder fie ift ohne ſolche Unterbre» 


hung. Wird fie unterbrochen; fo find entweder die 


} Zwifhenräume größer oder Eleiner, oder der Abſtand 
joifchen ben Zwiſchenraͤumen ift größer oder Fleiner. | 
| And daher entfpringen Die zwey erften Arten des Rhyth⸗ 
mus, deren ich erwähnte, die zu den Zwifchenräumen 
des Schalles gehören. Wiederum, wird tie Bewe—⸗ 


gung nicht unterbrochen, dann ift fie entweder mehr 


oder weniger heftig; und Daher entfpringt der brifte 
Rhythmus , deſſen ich erwaͤhnt, des lauten oder ſach⸗ 


ten im Schall: oder ſie beſteht aus Theilen, die das 
Ohr unterſcheidet; und daher entſpringt die vierte 
Vattung des Rhythmus, des ſchnellen oder langſa-⸗ 
Ä Ä —M4 men 
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Hatten Dactylen und Spondeen , und vergleichen in 
ihrer Muſik fowohl, als in ihrer Poefie*). 


Was diefen Rhythmus in ber Sprache betrift, fo 
haben mwir die “dee davon, wann wir einige Bezie- 
‚bung oder Analogie zwiſchen artifulirten Tönen in An 
fehung der Sänge oder Dauer wahrnehmen. Diefe 
Definition erſtreckt fih auf alle Töne einer Sprache, 
Worte und Säge fowohl, als Sylben: aber die 
grammatifche Kunft betrachtet ihn nur im Sylben; 
und dann wird er im Deutfchen, durch den Namen 


der Ouantitaͤt*) bezeichnet, welches der eigentliche 
| Gegen 


*) Giehe die alten Schriftfteller über Mufif, von 
Meibomind gefammlet. Siehe auch Duintilian, 
ib. 1. cap. 10. woer die Befchichte vom Pytha—⸗ 
goras erzählt, der die Heftiafeit eines jungen Mate 
nes mäßigte, indem er den Tonfünffler hie, mu- 
tare modos in /pondaeum. 


**) Diefe Eigenfchaft des Gchalles der Sprache, ob 
fie gleich mit dem allgemeinen Namen der Quantis 
tät benennt wird, iſt nur ein Theil von der Quan⸗ 
tität einer Sprache. Gcaliger, in feinem fehr ger 
lehrten Werfe, De caufıs ling. Lat. lib. 2. c. 52. 
macht fie nur zu einem dritten Theil; denn, fagt 
er, die Stimme in der. Sprache hat drey Dimens 
fionen, Lange, Breite und Höhe, Und Prifcian 
hatte fehon vor ihm gefagt, Vox, dum tangit au- 
ditum, tripartite diuiditur, fcil. altitudine,, lati- 
tudine, longitudine. Habet quidem littera alti- 
tudinem in pronunciatione , latitudinem in ſpiri- 
tu, longitudinem in tempore. Den Gpiritug, 

wel⸗ 
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Gegenſtand diefes Kapitels iſt. Sie wurde bey den 
Alten durch das, was fie Füße nannten, die aus : 
zwey ober mehr Sylben beftanden, gemeffen; und 
dann hieß der Rhythmus uergov oder Metrum. 


Diefe Art von Rhythmus Iöfee fid) in Sylben 
auf, die entweder lang ober Furz find, Und durch 
die verfchiebenen Verbindungen derfelben wurde der 
Rhythmus ihrer Sprache gebildet, ſowohl der freyere 
" Rppehmus ihrer Profe, als der regelmäßige ihrer 
Verſe. Womit wir aber jetzt befchäftigee find, ift 

die Natur ihrer langen und kurzen Eylben, die die 
Elemente diefes Theils ihrer Sprache find, 


Es ift bier, wie in Accenten oder Mufikneten, 
michts abſolut, fondern alles ift beziehend; denn es 
giebt feinen fihern Maasftab für die Laͤnge oder Kür, 
Ze der Sylben, und kann nit von Natur geben. 
Altes alfo, was Kunft thun kann, ift, das Ver—⸗ 
Mältnis, welches eine lange Spibe zu einer Furzen har, 
u berichtigen. Und dies haben die Grammatifer 

wie 


welchen diefe Autoren die Breite des Schalles nen: 
sen, babe ich bereitd in dem Kapitel von der, Arti: 
kulation erklärt; auch von der Hohe habe ich eine 
Erklärung, unter dem Artikel von Accent gegeben‘; 
und ich füge bier nur Hinzu, daß fie im Griechi⸗ 
Shen allemal durch das Wort racıs ausgedrückt 
wird, ob dies gleich ein allgemeiner Name iſt, der 
fich auf jede der drep Dimenfionen und befonders 
auf Länge ſowohl, ald Höhe mochte anwenden 
laffen. Die Länge iſt der Gegenſtand, wovon wir 
jest handeln, | 
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wie zwey zu eins beſtimmt. So ſind alle Sylben in 
Griechiſchen und Lateiniſchen, miteinander verglis 
chen, entweder: von gleicher Laͤnge, oder in dem 
Verhältniffe von zwey zu eins. Es iſt jedoch nicht 
vollfommen richtig, daß alle kurze, oder alle fange 
Sylben von gleicher Länge find; fondern einige Eur: 
ze Sylben find kuͤrzer, als andere gleichfalls kurze, 
. und einige lange Sylben länger, als andere *), 
Aber in der metrifihen Kunft wird dieſer Unterfchieb 
nicht bemerkt, und alle kurze Sylben, fo wie alle lan⸗ 
gen, werden einander gleich gehalten**). 


Zunächft ift zu betrachten, was macht eine SH 
be lang oder kurz? Es ift entweder der Selbſtlauter, 
oder die Mitlauter, die nach) dem Selbſtlauter folgen 


Sf 


*) Died wird vom Dionyſius Halifarnaffenfig, ia 
feinem fo oft angeführten Tractat von der Com 
pofition bemerkt; und in Anfehung der kurzen Syl 
ben giebt er die Worte odos, Eodos, TEomoS , sec 
Dos , zum Beyipiel, wo die erſte Sylbe in ih 
nen allen Eurz iſt, ob fie gleich im zweyten laͤngen 
als im erften, im dritten noch länger, und im vierte 
unter allen am längften it. Und in Anfehung de 
langen Sylben, fagt er, kann Eein Zweifel feyr 
daß der Selbillanter y, mit drey Mitlantern vo: 
und einem nach ibm, wie in dem Worte mim 
eine längere Sylde mache, als wenn er bloß fü 
fich ſteht, ect. 15. 


*) 'Evölros nergineis eideray be, orı maca Aoo 
xau ion, 294 ndca uxxnea Von. Longin. 
meoAs’yowevois , ad Hephaeflionis Enchiridion, 
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Iſt der Selbftlaufer lang, fo ift die Sylbe nothwen⸗ 
4 dig lang, es mögen einige Mitlauter nad) dem 
Selbfilauter folgen , oder nicht. Iſt anderer Seits, 
der Selbftlauter kurz, fo ift die Sylbe kurz, wofern 

nicht zwey oder mehr Mitlauter, entweder in ebens 
3 berfeiben Sylbe, oder in einer nachfolgenden Sylbe, 
folgen, welche nochwendig bie Ausfprache fo fehr auif« 
halten, daß fie die Sylbe lang machen; aber fie ift 
nicht fo lang, als wenn der Selbſtlauter lang wäre: 
- und in einigen Fällen wird fie verkuͤrzt, als wenn eis 
ner von ‘den zwey folgenden Tonfonanten ein flüßi- 
ger iſt; oder wenn gleich beide ſtumm find, ge= 
flieht es doch manchmal, daß, wenn der Acutus 
Darauf gefest ift, die Sylbe verfürze wird, mie in 
"Dem Worte optime, und einigen andern, die ich 
zuvor bemerft. Uud fo fein waren die Alten, daß 
fie durch ihre Ausfprache unterfchieden, ob der durd) 
Stellung lange Selbftlaurer in einer Sylbe, an ſich 
ſelbſt lang oder kurz ſey. *). 





Das einzige alſo in dieſer Analyſis, was ferner 
noch zu betrachten, iſt, was einen Selbſtlauter 
lang oder kurz macht. Ich ſage, ein Selbſtlauter 

wird 


#) Diefe Bemerkung habe ih Hn. Foſter zu danken, 
der in feinem Eflay p.35. eine Stelle aus Gellius 
anführt, wo er ſagt, daß in dem Wort undlito, der 
erfie Vocal lang, Hingegen in didlito der erſte 

kurz ausgeſprochen werde; obgleich beide durch Stel: 
Iung gewiß lang find. 
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wird auf zweyerley Art lang; entweder indem man 
den Anſtoß des Athems zweymal die Zeit fortſetzt, 
Die man bey ber Ausſprache eines kurzen Selbſtlau⸗ 
ters braucht, und fo den Selbftlaurer auf die Art 
ausfpricht, wie er vor Alters von den Sateinern ges 
ſchrieben wurde *), wie ich bereits angemerkt habe, 
oder indem man ihn einem andern Selbſtlauter ein . 
verleibt, und ihn zu einem fogenannten Diphthonge 
macht. Geſchah Feins von diefen beiden, fo war es 
ein kurzer Vocal. j 


Diefe Bewandnis hat es mit der Griechifchen 
und NRömifchen Quantität; body bin ich der Mens 
nung, daß weder ihre Quantität, noch ihr Accent, 
ob fie gleih ihre Sprache mufifalifh), und dem 
Ohre Höchft angenehm machen, der Matur ber 
Sprache wefentlid find. Man fann, denfe id), 
nicht laͤugnen, daß eine Sprache follte koͤnnen ausge⸗ 
fprochen werden, ohne die Sylben durch muſikaliſche 
Töne zu unterfcheiden. Und dies ift wirflidy ber 
Fall der Englifhen, und, foviel ich weis, jeber 
andern Sprache in Europa. Ich glaube, man muß 

aud) 


*) Died war ſagt Duintilian lib. 1. cap.7. bis auf 
die Zeit des Accius, und noch länger im Gebrauch: 
Vsque ad Accium et ultra porrectas fyllabas gemi- 
nis vocalibus fcripferunt. So fehrieben fie, au: 
fiatt, mi, cemi, anftatt ödi, eedi, anſtatt Zibo, 
leibo, anflatt dico , deico, anſtatt cögo,' coa= 
g0 ‚etc. Siehe Sofler, p: 39- 





⸗ 


and deſſen Eintheilung in Rhythmus ic, 207 


auch wenigſtens als möglich zugeben, daß eine Spra- 
the fo ausgefprochen werden Fönne, daß fie alle Sy. 
ben von gleicher Laͤnge mache, 


Ueberhaupt ift meine Meynung, daß in allen, 
Eprachen von Gorhifcher oder Eeleifcher Herkunft, oder 
bie eine Mifchung davon bey ſich haben, eine gewiſſe 
Härte und Mangel der Mufif fey, die fie zu einem ſol- 
en Verſe, als die Griechen und Römer durch das 
biegſame und mufifalifche Genie ihrer Sprache zu bil, 
ben fähig waren, ungeſchickt macht. 


Dies will ich noch über diefen Gegenftand hinzu⸗ 
fügen, daß ich in diefer Abhandlung den Rhythmus 
‚der Alten als ganz verfchieden von ihren Accenten, 
das iſt, der Melodie ihrer Sprache betrachter habe. 
So wird er von allen alten Autoren behandelt, und 
beſonders von Dionyfius Halifarnaffenfis, in feinem 
fo oft angeführten Tractat über Compofition. Ich 
biffige alfo die Befchreibung nicht, die Hr. Fofter 
in feinem Verſuch von dem Rhythmus ider alten _ 
F Sprachen gegeben hat, als ob er eine Mifchung von 
Accent und Quantität fey. 


Drittes 
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Drittes Bud. 
Don der Zufammenfegung der Sprache 





Ginleitung. 


De Methode, worinn ich mir vorgenommen has 

be, diefen Gegenftand zu behandeln, ift in al. 
lem, was id) über Grammatif gefchrieben gefehen 
habe, nicht befolge worden. Aber fie ſchickt fih am 
beften zu dem, was meine Hauptabficht in diefem 
Theile meines Werks ift, nämlich, zu zeigen, wo⸗ 
rinn die Sprachfunft befteht. Denn ein Werf ber 
Kunft kann nicht vollfommener erfannt werden, als 
wenn man es zuerſt auseinander nimmt, jeden . 
Theil davon allein zeigt, und Dann das Ganze wierer 
zufammenfeßt. Den erften Theil diefes Werfs haben 
wir bereits ausgeführt, indem mir die Sprache, bei⸗ 
des als bedeutend, und als bloßer Schall betrachtet, 
analyfirt haben. “ Wir gehen nun weiter zu der Zu: 
fammenfegung derfelben, nach ebenderfelben Methos 
de, und fangen mit dem formellen Theil, oder 
Sprache als bedeutend betrachtet, an. 





oo. Erſtes 


/ 
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Bon dem Syntaxe überbaupt, und feinen drey verfchiebenen 
Arten. — Unterſchied zwiſchen darbarifchen und civiliſirten, 
“alten und neuern Sprachen, in Anſebung des Ge⸗ 
brauch diefer drey Arten des Syntaxes. 


o einfach die Aufldfung der Form der Sprache in 
Worte iſt; eben fo einfach ift die Zufammenfegung 
derſelben, ‚nämlich in Eäße, wodurch ich eine folche 

Verbindung der Worte meyne, die für fich felbft einen 
Einn bilde. Denn dies ift die einzige Zuſammen- 
kung der Worte, womit Grammatid etwas zu thun 
"hat; größere Verbindungen derfelben gehören zu an⸗ 

| dern Künften und Wiſſenſchaften. 


Es ift bereits bemerft worden, daß jebe noch fo 
große Anzahl Worte, von der deutlichften und beftimm« 
teften Bedeutung, ohne einige Verbindung zuſammen⸗ 
‚geworfen, feinen Sinn haben würde. Man Fönnte 
zwar ‚Daraus ſehen, daß der Redende eine fold)e. oder 

ſolche Vorftellung hätte; aber fie würden nichts bejas 

ben oder läugnen, nichts mwinfchen oder befehlen, 
I nach” nichts fragen ober fid) erfundigen. Nun muß 
 ein- Sag nothwendig eins ober das andere von biefen 
: Dingen thun. 


Um alfo einen Sag zu bilden, müffen die Worte, 
die ihn ausmachen, auf eine ober Die andere Weiſe 
miteinänder verbunden werden, fo daß die Seele bes 
Zuhoͤrers ihre Beziehung und Verhältnis gegen einan⸗ 

‚ ber wahrnehmen Fan, Derjenige Iheil der Gram⸗ 
ma⸗ 


* 


sIo Von dem Spntare überhaupt, | " 


matik, ber ung lehrt, Worte fo zu verbinden, daß fle 
diefer Abſicht entfprechen, heißt Syntax. Er iſt 
der letzte Theil der Grammatik, in der Ordnung, nach 
welcher davon gehandelt wird; aber, wie Theodorus 

Gaza wohl bemerft, der erſte und vornehmſte, als 
derjenige, für den jeder andere Theil der Kunſt beftimimt 
ift. Denn die ganze Kunft hat die Rede zur Abſicht, 
die ohne Verbindung dee Worte, nicht ftatt finden kann. 
Er feheint auch der fehmerfte Theil der Kunft zu ſeyn; 
und deshalb, wie ich zuvor bemerkte, warb er zuleht 
erfunden, indem die barbarifchen Sprachen in dieſem 
Stücke befonders mangelhaft find, 


Dies große Gefchäfte der Sprache fcheint mir auf 
„eine oder die andere von drey folgenden Arten bewerk⸗ 
ftelliget zu werden. Denn entweder wird die Verbin 
Dung zwifchen ben Worten durd) die Worte felbft auf | 
gedruͤckt; oder zweytens, durch irgend !ein andered 
Wort; oder zuletzt, bloß durch die in dem Satze bey⸗ 
fammenftehenden Worte, 





Was die erfte betrift; fü zeigen Worte in den 
gelehrten Sprachen felbft, ihre Verbindungen durch 
Geſchlechter, Zahlen und Fälle an; und zwar auf 
zweyerley Weiſe, entweder durch Eintracht, oder Res 
gierung. Eintracht ift, wenn Worte in geriffen Acci⸗ 
denzen, als den obenerwähnten, übereinfommen. Re 
gierung iſt, wann fie nicht fo übereinfommen , fün« 
bern das eine, welches bas regierende Wort genermf. 
wird, einige Veränderung auf das andere hervorbringt. - 
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Dieſe Art des Syntaxes, wodurch die Worte ſelbſt 
. geigen, wie fie zu verbinden find, iſt bey weitem die 
„‚Bünftlichfte, befonders in Anfehung der Cafus; die 
dadurch ausgebrädten Beziehungen find, wie ic) ge» 
zeigt. habe, fehr ſchwer zu erflären, und in allgemeine 
Definitionen zu faſſen. Ich will bier nur hinzufügen, 
daß, ba der große Mugen der Caſus ſowohl als der 
GSeſchlechter und Zahlen, fi) auf den Syntar: bezieht, 
das, was ich bereits von diefen Accidenzen der Worte \ 
gefagt habe, e8 unnoͤthig macht, hierüber weiter ei 
was zu fügen, 


Aber feßen wir eine Sprache, beten Kunft fo une 
sollfommen ift, daß fie gar Feine Caſus, Feine Ges 
fihlechter ber Subftantive , weber Gefchlechter. noch 
Zahlen der Abjective, und fehr wenig Ausdruck der 
Zahlen, ſelbſt in ihren Zeitwörtern bat, weldyes der 
Fall der Englifchen, und anderer neuern Sprachen 
von Europa, iſt; auf welche Weife find die Worte in 
einer folhen Sprache zu verbinden? Es ift offenbar, 
daß es nur auf eine oder Die andere, ober auf beide 
letzterwaͤhnte Arten gefchehen kann, nämlich entweder 

Burch abgefonderte Worte, oder durch Mebeneinanders 

ftellung der miteinander zu verbindenden Worte; wel 

he leßte Art, wie wir anderswo bemerft haben, 
faſt der einzige Syntar der barbarifchen Sprachen ift. 
Und ba fieeinen großen Theil von dem Syntar ber 
neueren Sprachen in Europa ausmacht; fo muß 
man infofern wenigftens zugeben, daß biefe Sprachen 
ſich der Barbaren näbern, 
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Aber auch in Anfehung ber gelehrten Sprachen, 
laßt uns annehmen, daß, die Beziehungen zwifchen 
Dingen fo befchaffen find , daß fie durch Caſus oder 
irgend eine Art von Beugung des Worts nicht” bee 
quem ausgebrüct werden Fönnen ; mas ift dann zu 

thun? In diefem Falle find die Beziehungen durch bee 
fondere Worte, Präpofifionen genannt, auszubrüe 
den. Da ich bereits die Natur und den Gebraud) 
derſelben erklärt, und die Beziehungen, die durch 
Eafus, von jenen, die durch Präpofitionen ausgebrüdkt 
werben, unterfchleden babe; fo will ich jest nichts 
mehr Davon ſagen. 


Wiederum geſetzt, das Wort iſt indeklinabel, ſo 
daß ſeine Verbindung mit dem andern Worte durch 
keine Veraͤnderung deſſelben bezeichnet werden kann, 
welches der Fall der Adverbien, Conjunctionen, und 
Praͤpoſitionen ſelbſt iſt; dann muͤſſen ſelbſt die gelehr⸗ 
ten Sprachen ſich dem oben erwaͤhnten barbariſchen Syn⸗ 
taxe nothwendig unterwerfen, und die Worte durch 
Nebeneinanderſetzung mit einander verknuͤpfen. Auf 
dieſe Weiſe werden Adverbia im Griechiſchen und La⸗ 
teiniſchen mit den Verbis oder Adjectivis, zu denen ſie 
gehoͤren, desgleichen Praͤpoſitionen und Conjunctionen 
verbunden. | 


Es erhellet alfo aus Synduckion, daß fein Syn⸗ 

tax anders, als auf eine oder die andere von den drey 
obenerwähnten Arten ftate finden Eönne; aud) fiehtman, 
wie weit Kunſt bierinn zu geben vermögend ift, und wo 
fie nothwendig ſtillſtehen muß, 
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| Die allgemeinen Regeln des Syntaxes, ſowohl, 

als jedes andern Theils der grammatifchen Kunft, und, 
überhaupt jeder Kunſt, miüffen in ber Natur der Dinge 
gegründet feyn. Denn dadas Gefchäfte des Syntaxes 
iſt, Worte zu verfnüpfen, die für Ideen ſtehen, und 
da Ideen Dinge vorftellen, fo ift einleuchtend, daß 
Worte nad) der Natur der Dinge, wofür fie ſtehen, 
zufammen verbunden werden müffer. Dies ift ber 
Grund, warum im Syntax ſowohl, als in ber Natır, 
die Subftan; mit dem Ascidenz, die Handlung mir den 
Handelnden, oder mit den Eigenfchaften und. Umftäns 
‚ben ber Handlung, und beides die Handlung und ber 
Handelnde mit dem Subject der Handlung verbunden 
werben. Aber alles dies ift von Hn. Harris *) fo volle 
ſtaͤndig, genau und zierlich erklaͤrt worden, daß ich kein 
Wort mehb darüber. fagen will. 


Den Unterfchied zwifchen dem alten und neuern 
Eyntax habe ich bereits bemerkt; es ift aber der Mühe 
wohl werth, ferner ben baher entftehenben Unterfchieb 
‚ groifchen alter und neuer. Compoſition zu bemerfen. Den 
Unterſchied, den fie in Anfehung des Schalles und 
Vergnuͤgens fürs Ohr macht, werde ich anführen, wann 
öch auf die Zufammenfegung der Töne der Sprache zu . 
reden komme. Aber im nächften Kapitel will ich be⸗ 
merken, welchen. . Unterfchied fie im Vortrage der 
Gedanken macht. 


* Hermes, 3,2. 8. 3«. 
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Zweytes Kapitel, 


Unterſchieb zwiſchen der Stellung der Worte in alten und 
neuern Sprachen betrachtet. — Ob die alte oder neuere, die 
natuͤrlichſte Ordnung ſey. — Vorzuͤge der alten Stellung 
im Vortrage der Gedanken des Redenden. *). 


ER weis, viele find der Meynung, daß bie alte 
—J Compoſition oder Stellung sder Worte in Sägen, 
fo.angenehm fie auch dem Ohre ſeyn mag, dem Sinne 
ſchaͤdlich ſey, indem fie die Aufmerkſamkeit zerftreue, 
und die Seele verhinbere, den Sinn fo deutlich. und 
voltftändig zu faffen, als fie fonft hhun wuͤrdez Daß die 
neuere Anordnung natürlicher fen, den Sinn beſſer 
überfrage, und aus biefem’ Betracht den Vorzug ver 
diene. Ich hörte fogar einmal einen dieſer Herren 
behaupten, es fen unmöglich , daß Demoſthenis Neben 
koͤnnten verftanden worden fen, werm die Worte in 
Der unnatürlichen Ordnung, worinn wir fie leſen, mdr 
ren gefprochen worden. Dies ift eine Behaupfung, 
die einige Aufmerkſamkeit verdient; und da fie in die 
Natur der Sprache ziemlich tief eingeht, ſo wird es 
dem Leſer nicht unangenehm feyn, wenn ih fie etwas 

weitläuftigee unterfüche, 
Ich 


©) Man vergleiche hiermit Hn. Rath Adelungk Be⸗ 
weis der fortſchreitenden Eultur des menſchlichen 
Geiſtes aus der Vergleichung der aͤltern Spra⸗ 
chen mir den neuern, in feinem Magazin für die 
Deutſche Sprache, im aten Gtuͤck des erfien Jahre 
gauged. Ueberf. 
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der gehörigen Wahl der Buchftaben felbft ab. Neh⸗ 


men wir alfo in einer Sprache einen fehr häufigen 
Gebraud) eines armen und magern Selbftlauters, als 
bes i an, weldyes ber Fall des heutigen Griechifihen 


iſt; und wird er zugleich mit Mitlautern, die niche 
leicht zufammenlaufen, in einer Sylbe verbunden; fo 
iſt es offenbar , Daß der Schall einer ſolchen Spras 


che fehr unangenehm fen muß. Im Englifchen, 


. und andern Dialecten des Teutoniſchen, iſt nicht der 


beftändige Joticiſmus, der in bem heutigen Griechi— 
fchen iſt, und ter den Schall dieſer Sprache dem 
Wiehern ähnlih macht. Sondern die Worte, find 
mie Mitlautern angefüllt, und fie endigen fi) oft 
mit Stummen, auch oft mit Flüßigen, Die dieſen 


Stummen vorgefegt find, welches den alten Griechen 


als ein fehr rauher und ungefchlachter Schall vorge⸗ 


kommen feyn muß; denn fie fegten nie einen Fluͤßi— 


: gen einem Stummen in ebenderfelben Spibe vor, 


‚auch endigten fie nie cin Wort mit einem Stummen, 


“ und. nicht.einmahl mit einem von den beiden flüpigen 


A und a, und nur felten mit.ge 





Sechſtes Kapitel. 


Von der Zuſammenſetzung der Sylben in Worte, und der 


Worte in Saͤtze. — Die Glaͤtte oder Rauhigkeit einer 


Sprache haͤngt von ſolcher Zuſammenſetzung ab. — Mars 
gel der neuern Sprachen, und großer Vorzug der 
Griechiſchen in dieſem Stuͤcke. 
ie naͤchſte Zuſammenſetzung artikulirter Toͤne iſt 
die Zuſammenſetzung der Sylben in Worte; 
P4 if. 
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Mann guf, Hingegen im $atelnifchen ſagt man 
entweder vir bonus, oder bonus vır ; und eben fü im 
Griechifchen. Die Wahrheit iſt, da eins von beie - 
den zuerft gefeßt werden Fann, nachdem es ber Rede 
ner hauptſaͤchlich zum Augenmerk hat. Denn ob⸗ 
gleich, der Ordnung der Natur gemäß, bie Subftang ° 
unſtreitig zuerft iſt, weil fie das ift, mworinn das Accl« 
denz eriftire, und ohne welche es nicht eriftiren kann; 
bahingegen die Subftang ohne Accidenz feyn kann; fh 
folgen doch unfere Gedancken nicht allemal ber m 
ber Natur, So daß, was das vornehmfte in ber 
tur ift, manchmal nur den zweyten Rang in unſerer 
Betrachtung hat. Es verhält ſich mit der Stellung ber 
Worte, wie mit ihrer Ausfprache: wann wir fügen, 
ein guter Mann, fo Eönnen wir ben Nachdruck 
entweder auf gufer oder Mann legen, nachdem bag 
eine ober andere das Vornehmſte in der Rede iſt. 
Und aus eben dem Grunde, fönnten wir bag eine ober 
andere zuerft feßen, wenn Gewohnheit ed erlaubte: 
“ Denn in dem Genie oder in der Grammatik der Spra 
che ift nichts, das es hinderte. So fegen wir bie Sub. 
ſtanz zuerſt, wenn wir eine Propoſition daraus machen, 
als wenn wir ſagen, der Mann iſt gut. Aber es 
iſt auch Hier Fein Grund vorhanden, warum man auf“ 
Diefe Art der Zufammenfegung eingefchränft feyn, und 
nicht die Freyheit haben füllte, felbft Im gewoͤhnlichen 
Stil, zu fügen: Gut ift der Mann: da doch ein 
folcher Ausdruc nur in Poefie wuͤrde gebufdet werden, 
ob er gleich vollfommen fo deutlich, als der anbere 


>> 
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Was die Verbindung bes Subjtantivs und Adjec⸗ 
tios durch Regierung betrifft; fo fegen tie neusen Spras 
hen im gemeinen Stil das Adjecfiv vor dem Sube 
ſtantiv; Hingegen die Lateiner fagen z. B. ohne Un- 
terſchied, gloriue cupidus, oder cupidus gloriae; und 
vini prenas o er plenus vind. In folchen Verbindun⸗ 
gen nun iſt es nicht leicht, abſtract zu beſtimmen, wel⸗ 
ches das vornehmſte iſt; die Perſon, die eine Sache 
verlangt, oder die verlangte Sache; das enthaltende 
Gefaͤß, oder die enthaltene Sache. Aber welches da— 
bon der Innhalt der Rede als’ das vornehmſte in den 
Gedarifen des Redenden zeigt, und worauf er, wenn 
er gehörig aus pricht, einen Nachdruck fegen würde, 
ſollte zuerft in der Eompofition ftehen; und deshalb 
follte vie Sprade dem Medenden eben die Freyheit ver. 
.ſtatten, Die die Lateiniſche ihm gewährt, eing von 
beiden zuerft zu feßen. | 

Was ich zunaͤchſt erwähnte, war bie Conſtruction des 

Subftantios mit Subſtantiv. Zuerſt laßt ung fie in 
Webereinftimmung betrachten. Hier, duͤnckt mic), hat 
ber Gebrauch Die natürliche Ordnung nicht beflimmt. 
Denn wir fagen beides, Achilles der Held, und 
der Held Achilles u. ſ. f fo daß hier eine Ord⸗ 
nung nicht natürlicher, gls die andere zu ſeyn ſcheint. 
Und was das Gubftantiv, weiches ein Subftantiy 
regiert, betrift, fo jcheint Die gewöhnliche Stellung der 
natürlichen Ordnung entgegen zu ſeyn. Denn wir fü. 
gen, die Tapferkeit des Achilles, indem wir das 
Accidenz vor der Subſtanz fegen. Aber in folchen 
Fällen follte, wie ich vorher geſagt, Feine andere Ord⸗ 
nung fern, als bie dem Redenden zu machen, belicbe ; 


25 und 
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und deshalb folfte ex. die Frenheit haben, bie Worte 
zu orbnen, wie es ihm gefällt. 


Die legte Verbindung, beren ich gedacht, war bie 
bes Zeitworts mit dem Gubftantiv. Laßt uns fie 
äuerft in Uebereinſtimmung betrachten, welches der 
Fall des Nominativs mis dem Zeitivorte iſt. Mac) der 
gewöhnlichen Stellung ſteht der Nominativ, das iſt, 
das Wort, weiches den Handelnden ausdruͤckt, alles 
mal zuerft. Aber es. ift keinesweges norfiwenbig, daß 
der Handelnde allemal das Vornehmſte in ber Rebe 
fen: im Gegentheil trifft es fehr oft, daß die Handlung 
das Voruehmfte ift. Und in der. That mag der Nas 
sur der Sachen zufolge die Handlung oft von weit 
größerer Wichtigkeit, als der Handelnde ſeyn. 


Hier Können wir die große Mannichfaltigfeit der, 
$ateinifhen und Griechifehen Compoſition bemerfen, 
und zivar in ber Werbindung von drey Worten allein; 
ich meyne das Zeitwort, feinen Nominativ, und das 
Yon dem Zeittworte regierte Wort; als, zum Benfpiel, 
Petrus amac Iohannem , kann noch auf fuͤnferley 
Art geſtellt werden. Denn ich kann ſagen, Petrus 
Iohannem amat, — Iohannem amat Petrus, — 
Iohannem Petrus amat, — Amat Petrus Iohan- 
nem, — und Amat Iohannem Petrus, 


Bißher habe ich angenommen, daß die erfte Stel, 
be in der Wortfolge der Ehrenplaß ſey; aber die letzte 
Stelle Fann ebenfalls zur Ehrenftelle gemacht werben, 
indem im Neben mehr Nachdruck auf das legte More, 
alt uf das orſte sehgt merden kann. So ſagt Horaz, 

Quem 
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Quem virum aut heroa, lyràâ, vel acri 
Tibiä, fumes celebrare, Clio? 
Quem Deum? 







Dagegen fagt Pindar, Tiva Seo, rw news. 
ma ' avdon xeradnoonev, fo haben wir hier 
| auf beiben Seiten große Autoritaͤten. Für die Orbe 
nung des Horaz kann man fagen, daß ſehr oft in der 
F Sateinifchen und niche felten in der Griechiſchen Wort 
ſtellung das Zeitwort, welches oft das bedeutendſte 
Wort des Sages, und allemal die Angel ift, um welche 
efih bucht, das legte Wort barinnen fey, Es follse 
| «fo; wie ich fügte, dem Redenden überlaffen werden, 
die Worte zu flellen, und ven Nachdruck zu legen, fa 
wie er bem Zuhörer am verftänblihften zu werden 
glaubt. Und mangelhaft ift die Sprache, die ihm 
in diefem Stuͤcke einen Zwang auflegt. Entſpringt 
ber Mangel aus einem Fehler in der Grammatif und 
Einrichtung der Sprache, fo iſt ihm nicht abzu⸗ 
helfen; aber er ſollte nicht aus Gewohnheit, und eineng 
übeln Geſchmack in dee Compoſition entfpringen, 
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Drittes Kapitel. 
Einwendung gegen die alte Eompofition beontssortet „ul 
gezeigt, daß fe ein Vorzug derſelben ſey. — Dies durch 


Bepfpiele erkäutert. — Die gegenwärtige mobifche Com⸗ 
pofition iſt von der alten ganz verſchieden. 


Do 


an kann einwenden, daß in ben einfachen Tom 
» pofitionen, bie im vorhergehenden Kapitel er⸗ 
| | | | - wähnt 


Ds 
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waͤhnt morben, beiberley Wortfolge, ohne einigen 
Nachtheil des Sinnes ober der Deutlichkeit, ſtatt 
finden Fönne. Was follen wir aber zu denen Fünftlis 
chen Stellungen fagen, wodurch die Nebetheile, Die 
ſtets zufammengeben follten, oft in großer Entfer⸗ 
nung von einander gefegt werden, als ein Zeitworf 
von feinem Nominativ, oder dem. dadurch) regierten 
Worte, oder das Adjectin von feinem Subflantiv. 
Dadurch) wird die Seele, manchmal ziemlich lang, _ 
in Ungewißheit gehalten , und die Worte fommen ſo 
ſehr aus ihrer natürlichen Ordnung, Daß es oft 
viel Mühe und Kunft erfordert, fie wieber in dieſz 
Ocdnung zu ftellen; und kurz, ber Sag wird 
nicht viel. beſſer, als ein Raͤthſet. 


Die Sache wird durch ein Beyſpiel verſtaͤnd⸗ 
licher werden ; ich will es aus ber legten Strophe 
einer Ode des Horaz nehmen, die Milton buch— 
ftäblich überfege, und dadurch fehr Deutlich gezeige 
bat, daß das Genie der Englifchen Sprache eine 
ſolche Stellung nicht verträgt, Aber bie Frage 
ift, ob das Genie der Sateinifhen eben fo einge = 
ſchraͤnkt ſey? und ob bie Stellung der Worte im 
eine fo verkehrte Ordnung, wie jene Herren fr« 
nennen, von einiger Schönheit ober Nugen fer E 
Die Stelle ift folgende, 

— Me tabulä fäcer 

Votiuä paries indicat uvida 

Sufpendifle porenti 

Veltimenta maris Deo, 





od, 5 
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tun iſt jenen Herren zufolge, bie natürliche und 
härige Ordnung die, worinn einen Echulfnaben, 
te. Lateiniſch lernt, fein Lehrmeiſter die Worte 
ben heiße. Als fos Sacer paries Mndicat tabula 
rind me ſuſpendiſſe uvida veflimenta potenti 
o maris. ft dies zierlich und ſchoͤn; fo waren 
der That die Griechen und Roͤmer in großem 
erthum, wenn fie eine Compvfition flubierten, bie 
abe Das Gegentheil davon iſt. Dean wire 
fen uns nicht einbilden, daß fie der Morhivens 
Feit des Verfes wegen, und nicht aus Wahl eine 
He Kompofition gebrauchten; indem fie, wie 
ach gezeigt werden fol, in ihrer Prof eben fo . 
nein, als in ihren Werfen if, Und in der That 

r fie eine. von ben Hauptſchoͤnheiten bes Atti— 
en Dialects, die vielleicht: mehr, als etwas am 
8, bie Attiſchen von ben andern Gnechifchen 
Hriftftelleen unterfchied. Dieſe Schönheit ahm⸗ 
ı die Römer, befonders In fpätern Zeiten, iu. 
nach; denn nicht allein Horaz ift vol davon, 
‚dern felbft in Virgils Eclogen, wo man mehr 
nfale des Stils follte erwartet haben, iſt fehr viel 
von zu finden Sch will aus vielen nur Ein . 


mfpfel anführen; 
Hine tibi, quae femper vicino ab limite fepes 


Hyblaeis apibus florem depafta falicti, 
Saepe leui fomnum fuadebit inire fufurro. 


Der Grund, warum ic glaube, daß ber 
inn durch eine ſolche Compofition beffer übertra. 
3 wird, iſt diefer : Fein Sag, Propofition, sdet 

‚ oe. Be⸗ 
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Schnitt unſers Zeltalters, wodurch wir ‚glauben über 
die großen Schriftfteller des Alterthums, einen Plato, 
Demoſthenes und Ecero zu friumphiren; und auch über 
unfere eigene alten Schriftfteller , als Milton, den ich 
von einem biefer modiſchen Herren einen Pedanten nen 
nen hoͤren. 





Viertes Kapitel. 
Von der Eompofi tion des Demoſthenes. | 


Ä DH" die Vertheidiger dieſer mobifchen Art zu fchtew 
ben an dem Stil des Demoftpenes Anſtoß fine 
den , ift kein Wunder, ba er den: gerade entgegen iſt, 
den fie fie WW beiten halten; aber daß fie glauben, ent \ 
weder Das Volk von Athen habe ihn nicht verftanden, 
ber feine Reden wären nicht gefchrieben, wie er fie ges 
haften, ift fehr ſonderbar. Denn hätte man ihn nicht 
veftanden, wie Eönnte er von einem Volfe, das um . 
ter allen Völkern in der Welt von Einfalt oder Unwifs 
fenheit am meiteften entfernt war, fo fehr ‚bewundert 
worden fen ? ober wie Fünnten feine Neben. fo erſtaun⸗ 
liche Wirkungen hervorgebracht haben? Daß bie 
Compoſition derfelben fo gerofen, wie wir fie jezt leſen, 
kann von denen nicht begmeifelt werben, welche wiſſen, 
daß jene großen Redner ihre Reden alle niederſchrie⸗ 
ben, und dem Gedaͤchtniſſe anvertraueten, ehe ſie ſie 
hielten; und daß ſie die Stellung der Worte ſo ſehr, 
als ihre Wahl ſtudierten. Und beſonders in Anſehung 
des Demoſthenes, ſagt uns Plutarch, daß er dieſen 
kuſtüchen Stil nach dem Muſter des Perikles, und 
ande⸗ 
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anderer Kebner vor feiner Zeit, gebildet, aber die Kunſt 
J. zu deflamiren nicht genug gelernt, noch Athem genug 
}- Bette, um feine fangen Perioden, die fo voll von man- 
nichfaltigem Innhalte waren, und deshalb Mannich« 
faltigfeit der Töne, fowohl als große Stärfe der Stim- 
me erfoderten, gehörig herfagen zu koͤnnen; daß er des. 
‚balb anfangs vom Wolfe fehr übel aufgenommen wur: 
‚de, dergeftalt, daß er einmal mit verhüfltem Kopfe 
‚aus der Verfammlung lief; aber nachher, da er von 
- feinem $reunde, einem Schaufpieler gehört, was fein 
Fehler fey, und er fih auf das Studium der Deffa- 
mation legte, er ber bewunderteſte, und in Wahrheit 
‚der gröfte Mebner des Alterthums wurde. Unter vie 
len andern Talenten, die er befaß , war feine Compo« 
fition das, wodurch er fi) am meiften auszeichnete; 
wenigſtens urtheilte ſo ſein Antagoniſt Aeſchines, der 
am beften wiſſen mußte, mas feinen Untergang bewir⸗ 
fet *). . Und was irgend eine Verworrenheit oder Dun⸗ 
felheit des Sinnes betrift, die durch eine fo Fünftliche 
Eompofition, wie die des Demoſthenes “fr, zu entftchen 
ſcheinen möchte, fo glaube ich zeigen zu koͤnnen, daß 
ſie auffer dem großen Vergnügen für das Ohr, dem 
Vortrage der Gedanken mehr Stärfe gegeben, als es 
durch) die fogenannte natürliche Ordnung der Worte 
geſchehen kann; aber dies würde mich von der Haupt—⸗ 
ſache zu weit abfuͤhren. 
Und ſoviel von der Zuſammenſetzung der Worte, 
als bedeutend berrachtet, in Saͤtze, die, wie ich geſagt, 
die 
X) Dionyfius Halicarn. TTegd 46 dewornros An- 
kooIevas p. 185. edit. vi 


220 Einwend, gegen die alte Comp, beantwort. 


- wähne worden, beiderley Wortfolge, ohne einigen 
Nachtheil des Sinnes ober der Deutlichfeit, ftatt 
finden koͤnne. Was follen wir aber zu denen Fünftlis 
chen Stellungen fagen, wodurch die Redetheile, bie 
ſtets zuſammengehen föllten, oft in großer Entfers 
nung von einander gefegt werden, als ein Zeitworf 
von feinem Nominativ, oder dem. dadurch regierten 
Worte‘, oder das Abjectiy von feinem Subftantiv. 
Dadurch wird die Seele, manchmal ziemlich lang, . 
in Ungewißheit gehalten , und die Worte fommen fo 
ſehr aus ihrer natürlichen Ordnung, daß es oft 
viel Mühe und Kunft erfordert, fie wieder in dieſz 
Ocdnung zu ftellen; und kurz, der Sat wird 
nicht viel beſſer, als ein Raͤthſet. - 


Die Sache wird durch ein Beyſpiel verftänd- 
licher werden ; ich will es aus ber legten Strophe 
einer Ode bes: Horaz nehmen, die Milton buch⸗ 
ſtaͤblich überfege, und dadurch fehr deutlich gezeige 
hat, daß das Genie der Englifhen Sprache einem 
folhe Stellung nicht vereräge. Aber die Frage 
ift, ob das Genie der Sateinifchen eben fo einges 
fchränfe fey? und ob die Stellung der Worte im 
eine fo verkehrte Ordnung, wie jene Herren . fie 
nennen, von einiger Schönheit oder Nugen Int Ä 
Die Stelle ift folgende, 

— Me tabulä fäcer 

Votiuâ paries indicat uvida 

Sufpendiffe potenti 

Veltimenta maris Deo, ' 
Od. 5. 
Nun 
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Nun iſt jenen Herren zufolge, die natürliche und 
TE gehörige Ordnung die, mworinn einen Echulfnaben, 
Eder Sateinifch lernt, fein Lehrmeiſter die Worte 
e] ſehen heißt. Als for Sacer paries Andicat tabulä 
voriua me fafpendiffe uvida veftimenta potenti 
deo maris. Iſt dies zierlich und ſchoͤn; fo waren 
in der That die Griechen und Roͤmer in großen 
Jerthum, wenn fie eine Compofition fludierten, bie 
. genbe das Gegentheil davon if. Denn wis 
dürfen uns nicht einbilden, daß fie der Morhiven, 
digkeit des Verfes wegen, und nicht aus Wahl eine 
ſolche Eompofition gebrauchten; indem fie, wie 
bernach gezeigt werden fol, in ihrer Profe eben fo . 
gemein, als in ihren Verſen if. Und in der That 
war fie eine von ben SHauptfihönheisen bes Attie 
Shen Dialects, die vieleicht: mehr, als etwas ai 
Ders, die Attiſchen von den andern Gmechifchen 
Schriftſtellern unterſchied. Dieſe Schönheit ahm⸗ 
zen die Roͤmer, beſonders in ſpaͤtern Zeiten, a. 
fig nah; denn nicht allein Horaz ift vol davon, 
fondern felbft in Virgils Eclogen, wo man mehr 
Einfalt des Stils follte erwartet haben, ift fehr viel 
„davon zu finden Ich will aus vielen nur Ein . 
Beyſpiel anführen; | 

Hine tibi, quae femper vieino ab limite fepes 

Hyblaeis apibus florem depafta falicti, 

Saepe leui fomnum fuadebit inire ſuſurro. 


Dee Grund, warum ich glaube, daß dev 
Sinn durch eine folhe Compofition beffer übertra. 
gen wird, iſt biefer ; Fein Sag, Propofition, sdet 

‚ a 
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ı brauch davon gemacht habe. Und aus der Mühe, Diem 
er fi) giebe, zu beweifen, daß er in vorigen Zeiten im 
Gebrauche geweſen fey, erhellet, daß felbft zu feiner 
Zeit einige Leute an feiner Eriftenz zweifelten. Aber 
er behauptet als ausgemacht, daß alle große Schrift — 
fteller vor ihm Diefen Theil ihrer Compofition fehr ftu 
diert: welches er zuerft Durch Das Anfehen des Arifto 
teles beweiſet, der in feinen Büchern von der Rhetorick 
ihn zu einem wefentlichen Theile des rhetoriſchen Stils 
macht, und..die befondern Füße anfuͤhrt, die fih am 
beften zu einer Rede ſchicken; und zweytens durch Stel. 
len aus Deinöfthenes, von denen er mit vieler Mühe zeigt, 

daß ſie nicht die Wirfung des Zufalls waren ); und e 
bemerkt, welchen Vortheil der Redner uͤber den Dichter 
durch die Freyheit hat, ſeine Rhythmen nach Gefallen zu 
vermiſchen, ohne an eine gewiſſe Regel oder Sylbenmaaß 
gebunden zu ſeyn. Braucht es noch mehr Authoritaͤt 
ſo ſagt Longinus in ſeinem Tractat vom Erhabenen, 
ſect. 39. daß es dem Unſinn gleiche, die Wirkung des 
Rhythmus in rhetoriſcher Compoſition ſtreitig zu ma= 
chen; zugleich fuͤhrt er eine Stelle aus einer Rede des 
Demoſthenes an, wo er ſagt, daß die Schoͤnheit und 
Groͤße der Compoſition dadurch entſtehe, daß ſie auf 
Daktyliſchen Fuͤßen laufe. Und Cicero ſagt, da er von 
der Wirkung des Numerus in einer Rede redet, „wer 
ihn nicht fuͤhle, verdiene nicht, fuͤr einen Menſchen 
gehalten zu werden **), 

Die: 


*) meol awdecews, ſect. 25. 


#*) Orator, cap. 50. 
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- Man muß geftehen, daß ſolche Compoſitlonen za 
machen ſchwer; und daß fie nur zu verſtehen, für Per⸗ 
fonen , die nicht daran gewoͤhnt find, nicht Teiche feine 
5 ‘aber wir follten uns des Griechifchen Spruͤchworts er⸗ 
J mern, Schoͤne Dinge find ſchwer; und bedenken, 
J dog die fchwerften Dinge durch Uebung leicht werden. 
J Ueberbieß, indem wir uns an diefe Art der Compofes 
‚Son gewöhnen, üben wir das Defte Talent der Seele, 
4 Äh meyne das Vermögen, ſowohl das Eine, als das 
Miele, ſowohl das erfte, als das legte, zu vereinigen, 
md auf einmal zu fehen; Hingegen, wenn wir je 
den heil eines Satzes oder Beweiſes, gleich den 
Schritten einer Algebraifchen Auflöfung, eingeln aufs 
gezählt haben wollen; fo wird die Seele yie einen Bu 
: fen Grad der Stärke ober Krafft erlangeth fondeen im 
einem Stände ber Kindheit bleiben, und für ihren 
zärtlichen Magen alles, fo zu fagen, fein gefchnitten 
Haben wollen. Gegen dieſe Schwachheit det Sefer has 
ben einige neuere Franzöfifche und Englifche Schrift 
ſteller, wie ich bemerke, große Nachſicht bewiefen, indem 
fie niche allein die kleine Mahnichfaltigfeit ber Coma 
pofition , die ihre Sprache verftatfer, aufgegeben, for 
dern auch ihren $efern bie Mühe erfpart haben, ihre 
Aufmerkfamkeit auf einen Perioden von einiger Laͤnge 
zu richten, und dadurch verſchiedene Dinge mit einem 
Blicke zu ſaſſen. Denn ihte Compofition (wenn es 
anders Compofition heißen kann) befteht in Furzen witzi⸗ 
gen Sägen, (vibrantes [ententiolae) die ihrer Mei⸗ 
nimg nach, fehr ſcharf und nachdruͤcklich find, aber ges 
meiniglich nur Einen, aufs böchfte zwey in Contraft ge 
ſetzte Gedanken "enthalten „Dies ift der modiſche 

2* Schnät 
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Schnitt unſers Sektalters, woburch wir ‚glauben über 
bie großen Schriftfteller des Alterthums, einen Plato, 
Demoſthenes und Eicero zu friumphiren; und auch über 
unfere gene alten Schriftfteller , als Milton, den ih 
von einem biefer modiſchen Herren einen Pedanten new’ 
nen hören, | | 





Viertes Kapitel, 
Wen der Eompofition des Demoſthenes. 


De die Vertheidiger dieſer modiſchen Art zu fchree 
ben an dem Stil des Demoftpenes Anftog fin 

den , ift fein Wunder, ba er den: gerade entgegen iſt, 
den fie für Mbeſten halten; aber daß fie glauben, ent : 
weder das Volk von Athen habe ihn nicht verftanden, 
ber feine Neben wären nicht gefchrieben, wie er fie ges 
haften, ift fehr fonderbar. Denn hätte man ihn nicht 
veftanden, wie Könnte er von einem Volke, das um . 
ter allen Völkern in der Welt von Einfalt oder Unwif 
fenheit am meiteften entfernt war, fo fehr ‚bewundert 
worden fern ? ober wie Fünnten feine Reden. fo erftauns 
liche Wirkungen hervorgebracht haben? Daß bie 
Compofition derfelben fo gero@fen, wie wir fie jezt lefen, 
kann von denen nicht bezweifelt werden, welche roiffen, 
daß jene großen Redner ihre Reden alle niederſchrie⸗ 
ben, und dem Gedaͤchtniſſe anvertraueten, ehe ſie ſie 
hielten; und daß ſie die Stellung der Worte ſo ſehr, 
als ihre Wahl ſtudierten. Und beſonders in Anſehung 
des Demofthenes, ſagt uns Plutarch, daß er dieſen 
inkl Stil nach dem Mufter des Perikles, und 
ande- 
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: anderer Kebner vor feiner Zeit, gebildet, aber Die Kunſt 
u deflamiren nicht genug gelernt, noch Athem genug 
hatte, um feine langen Perioden, die fo voll von man- 
sichfaltigem Innhalte waren, und deshalb Mannich- 
faltigfeit der Töne, ſowohl als große Stärfe der Stim- 
me erfoderten, gehörig herfagen zu Fönnen; daß er des- 
‚halb anfangs vom Wolfe fehr übel aufgenommen wur: 
de, dergeftalt, daß er einmal mit verhülftem Kopfe 
‚aus der Berfammlung lief; aber nachher, da er von 
: finem Freunde, einem Schaufpieler gehört, was fein 
Sehler fen, und er fih auf das Studium der Defla- 
mation. legte, er ber bewundertefte , und in Wahrheit 
der gröfte Mebner des Alterthums wurde. Unter vie— 
len andern Talenten, die er befaß , war feine Compo- 
. fition Das, woburch er ſich am meiften auszeichnete; 
wenigftens urtheilte fo fein Antagonift Aefchines, der 
am beften wiſſen mußte, was feinen Untergang bewir- 
fee *). . Und was irgend eine Verworrenheit oder Dun« 
felheit des Sinnes betrift, die durch eine fo kuͤnſtliche 
Eompofition, wie die des Demoſthenes “fr, zu entftchen 
- fiheinen möchte, fü glaube ich zeigen zu Fönnen, daß 
‚fie auffer dem großen Vergnügen für das Ohr, dem 
Bortrage ver Gedanken mehr Stärfe gegeben, als es 
durch die fogenannte natürliche Ordnung der Worte 
‚gefcheben Fann ; aber dies würde mic) von der Haupt 
fache zu weit abführen. 
Und foviel von der Zufammenfeßung ber Worte, 
als bedeutend betrachtet, in Säge, die, wie id) gefagt, 
die 
' 5 Dionyfius Halicarn. TIeed rs ÖesvornTos TE Ay- 
pooIevas pP. 185. edit. Sylburgii. 
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Die einzige Verbindung von bedeutenden Qönen tft, um 


bie fid) die Grammatik bekuͤmmert. ie find von, 


verfchiedenen Arten, als behauptend, ftagend , wuͤn⸗ 


(end, und befehlend, welche alle auf zwey Haupt 


ftüfe gebracht werden Eönnen, nämlich, auf einen 


Eag der DBehaupfung, und einen Sag des Wols : 


lens *). Uber es iſt zu meinem Vorhaben genug, 
ihrer nur zu erwähnen, da es nicht der Grammatik, 


ſondern andern Künften zukommt, von den verſchiede⸗ 
nen Arten der Säge zu handeln. Ich gehe alſo fort 


zu der Compofition der Sprache, bloß als Schall 
betrachtet, und folge eben der Methode, deren ich mich 


in der Abhandlung von bet Analyſis deffelben bediente, | 


indem id) mit der Artifulation anfange, 


Sünftes Kapitel. 


Bon der Zuſammenſetzung des materiellen Theils der Ep 
che. — Zuerſt von der Sufammenfegung artikulirter Id 


ne. — Die erfle Art diefer Sufammenfegung ift aus Buche. 


ffaben in Sylben. — Welche Buchftaben fich mit andern 
zujammenfegen laffen. — Einfluß, den dieje Zufams 
menjegung auf den Gchall der Sprache hat. 


ie ich die Aufloͤſung des materiellen Theils bir 
Sprache. in’ drey Hauptſtuͤcke, naͤmlich Artie 

kula⸗ 

*) Hermes. p. 15. Siehe auch die fehr fihöne Stel⸗ 
le über diefen Gegenſtand, die er aud Ammonius, 


über Ariſtotelis Buch von der Auslegung, an⸗ 
fuͤhrt. 
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Eulation, Accent und Quantität eintheilte; eben fo theile 
Ich Die Zufammenfesung beffelben ein; und fange mit 
Artifulatien an. Die erfte Zufammenfegung diefer 
Are ift aus Buchftaben in Sylben, die, nad) dem, 
was ich von Buchftaben geſagt habe, hoffentlich leishe 
verſtanden werden wird. 


Zuerſt iſt zu merken, daß nicht alle Brohſteben 

ſich mit allen auf dieſe Weiſe zuſammenſetzen laſſen. 
Die Selbſtlauter vermiſchen ſich zwar nicht nur mitein« 
‚ander, wie wir gefehen haben, indem fie die fogenanız 
ten Diphthongen bilden; fondern fie laſſen ſich auch 

in Spiben mit allen Mitlautern zufammenfegen, die 

daher fo heißen, weil fie in Gefellfthaft mit den Sefbft« 

lautern ausgefprochen werben *). Allein dies findet 

bey den Mitlautern in Ruͤckſicht auf einander niche 

; flatt; denn nur einige derfelben werden zufammen in 

Sylben ausgefprochen, inte andere fich nicht auf diefe 
Weiſe zufammengefellen laſſen. Der Grund davon ift, 
weil die Bildung des Mundes, und die Bewegung 
: feiner Organe in der Ausfprache einiger derfelben fo vera 

erden iſt, daß fie nicht koͤnnen in eben derſelben 
P 2 Enun⸗ 


») Dies iſt eine Bemerkung des Plato in dem Sopki- 
fs, p. 177. cdit. Ficinis wo er fagt, daß einis 
ge von den Buchſtaben fich miteinander verbinden 
Saffen, nnd einige nicht; aber die GSelbftlauter, 

. wie er bemerckt, haben dieſe befondere Eigens 
ſchaft, daß fie durch alle Übrige durchgehen, und 


für fie eine Art von Band find, ohne welches fie  . 


ſich nicht zufammenverbinden fünnten. 
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Enuneiation zufammen verbunden werben, noch) ohne 
einige Paufe dazwiſchen zu machen, ſo daß man Zeit 
habe, den Organen eine verſchiedene Bildung und Ber 
wegung zu geben. Hingegen wenn bie Ausfpracke, 
nicht fo verfchieden: ift, koͤnnen die Laute fo zufammen: 
laufen, daß fie fih zu Einer Sylbe vereinen. Der 
geftalt fönnen fünf, ja ſechs Mitlauter in eirer Sylbe 
vereiniget werben, doch fo, daß nicht mehr, als drey 
vor den Selbftfauter, und eben foviel nachher ſtehen. 








Die Frage ift alfo, welche Mi.lauter ſich mit 
andern wereinigen laffen? Die Mitlauter, wie ich 
geſagt habe, find entweder flüßig ober ſtumm; und 
außer diefen, ift ber fogenannte monadifche Buchſtabe, 
f, der, eigentlich zu reden, weder ftumm noch flüßg 
ift; aber, weil er einem flüßigen näher kommt, von 
vielen Sprachlehrern dazu gerechnet wird. Won den 
bier flüßigen, I, m, n, r, vereinigen fich im Griedi« 
fehen nicht zwey zu Einer Sylbe. Von diejer Regel 
giebt es eine Ausnahme; denn in einigen wenigen Spt. 
ben werden & und v zufammen ausgefprochen,, als in 
kunsIeus und wyaouoy. Auch wird der Buchftabe f, 
wann er einem von den flüßigen nachfteht, nicht zugleic) 
mit ihnen ausgefprochen, wenigſtens nicht im Griechi⸗ 
(hen; aber wann er vorfteht, kann er mit I, m, und n 
ausgefprochen werden; denn fo groß ift Die Verſchieden⸗ 
beit hierinn, daß einige Buchſtaben, warn fie vorfte 
ben, fid) mit andern in Einer Sylbe vereinigen, aber 
nicht, warn fie nachſtehen; und in Anfehung anderer, 
ift es gerade umgefehrt, wie mir gleich ſehen werben. 


Was 


und von dem Numerus ſowohl der Poefieic. 249 


Aber es gab eine andere Art von Compoſition 
unter den Griechen, die noch eine größere Wirkung 
- auf bie Leidenſchaften der Menfchen gehabt haben 
muß, weil fie Die Macht der Poefie, der Mufif und 
des Tanzes, Das heißt, Bewegung nach Mufif ausge 
führt, und Leidenſchaften und Öefinnungen ausdruͤ⸗ 
end, vereinigte. Die Compofition, die ich mey« 
ne, ift die vorhererwähnte Poefte von der orcheftifchen 
ober tanzenden Art, mie einige von den Oden dei 
Pindar, und wie alle Dithyrambiſche Poefie war, 
und eine andere von Xriftoteles im Anfange feiner 
HPoetik angeführte Gattung , die er voroı nennt; unb 
fo waren einige von den Gejängen des Chors in ber 
Tragoͤdies) Die mit ihren andern Schönheiten vereint, 
fie, wie fie in Athen vorgeftellt wurde, zu der ges 
ſchmackvolleſten und feinften Unterhaltung machte, 

5 die 


moſthenes und Cicero auf eine lebhafte Weife aus⸗ 
gedrückt. „Wann die Romer,,, ſagt er, „bei 
Cicero horten, riefen fie aus: O le bel Orateur! 
aber wann die Athenienſer den Demoſthenes how 
ten, fihrien fie: Allons, battons Philippe. „ Und 
ed iſt wirklich an dem, wann Cicero redete, fo 
wurde ihm oft von feinen Zuhörern der Beyfall 
zugeflatfcht, fo wie wir unfern Schanfpielern :aps 
plaudiren; hingegen bören wir von, feinem fol: 
chen geränfchvollen Bepfall, den die Athenienfer 
dem Demofihenes gegeben ;, fondern anflatt deffem, 
wurden fie gegen ihre Neigungen nberzeugt; fie 
fhüttelten ihre Trügheit und Liebe zum Vergnuͤ— 
gen ab, und handelten, wie er ed haben wollte. 


*) Ariftides, lib. 1 p. 63. 
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die, glaube ich, je gegeben worden; und ich kann es 
beynahe den Atbenienfern vergeben, daß fie ihren 
Kriegsſchatz, und einen beträchtlichen Theil ihrer 
Staatseinkuͤnfte darauf verwendet. 





Eilftes Kapitel. | 
Beſchluß des Gegenſtandes. — Der große Vorzug der Gries 
chiſchen Sprache, mit den neuern Sprachen Europend 
verglichen. 


&’ bin. ich fowohl die Auflöfung als Zufammenfe - 
gung der Sprache in allen ihren Theilen durch⸗ 
gegangen. Ich babe dabey die alten und neuern 
Sprachen miteinander verglidyen, indem ich glaubte, 
daß ich die Kunft der einen nicht beffer, als durch 
äbren Eontraft mit der Rohheit uud Unvollfommen- 
heit der ander zeigen, noch meinen Sefern (welches 
Die vornehmfte Abfiche diefes Theils meines Werfs ift) 
Das Studium der alten Sprachen, und befonders.der 
Griechifchen mehr empfehlen Fönnte, da fie durch die« 
fes Studium allein die Vollkommenheit einer fo edlen 
und nüslichen Kunft, und deren Erfindung der 
menfchlichen Natur foviel Ehre macht, Ternen Eönnen. 
Ich habe zu zeigen gefucht, daß der Ausdruck der 
Griechifchen Sprache voll und genau, aber ohne eini« 
gen Ueberfluß der Worte iſt; — daß ihre Beugun- 
gen die unnöthige Vervielfältigung der Worte erfpa- 
ren, indem fie alles, was auf diefe Weife bequem 
ausgedrückt werden kann, und nichts mehr ausdruͤ⸗ 
den; — daß ihre Wurzelwoͤrter fo wenig, als mög. 


ich, 


[4 
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ſich, und fo gebildet find, daß fie die Abſichten ſo⸗ 
wohl der Beuzung als Ableitung vollkommen wohl 
erreichen; — daß fie in dem ganzen Baue der Spra⸗ 
che, eine gehörige Nücficht auf dag Gehör ſowohl, 
als, auf den Verſtand genommen, und die ganze 
Macht der Elementarlaute angewandt haben, ihre 
Sprache in der Pronunciation beides ſanft und 
männlich zu machen; und zu einer fo vollfomme; 
nen Artifulation Melodie und Rhythmus hinzuge- 
than haben, wodurch fie ihrer Sprache alle Muſik, 
die eine Sprache billig haben ſollte, gegeben; — 
kurz, daß das Syſtem der Griechiſchen Sprache in 
jedem Theile, im Schall ſowohl, als Sinn vollſtaͤn⸗ 
dig, und daß die Kunſt Davon fo vollkommen iſt, daß 
alles darinn, was ſeiner Natur nach den Regeln un⸗ 
terworfen ſeyn kann, denſelben unterworfen iſt. An⸗ 
derer Seits ſieht man, daß die Sprachen von nordi⸗ 
ſcher Herkunft, und beſonders die Engliſche, faſt 
ganz aus harten unbiegſamen Worten beſtehen, die 
groͤſtentheils einſylbig, und mit Conſonanten, die 
im Schall nicht leicht coaleſciren, vollgepfropft find, 
und daß dieſe Worte durch haͤßliche Partikeln, die 
beſtaͤndig wiederkommen, und das Ohr ermuͤden, oh⸗ 
ne Melodie oder Rhythmus, die Haͤrte einer ſo rau⸗ 
hen Artikulation zu mildern, ungeſchickt zuſammen⸗ 
geheftet ſind. 


Ich ſehe wohl ein, daß ich durch das, was ich 
hier und anderswo von neuern Sprachen und neuern 
Kuͤnſten geſagt habe, manchen Leſern ſehr anſtoͤßig 
ſeyn werde. Ich weis, wie herrſchend die Eitelkeit 

In \ in 


232 Von der Zuſammenſetzung der Sylben 


in Anſehung welcher zu merken iſt, daß, um den Schall 

einer Sprache lieblich und fließend zu machen, der‘ 
Buchftabe , der Die vorhergehende Sylbe ſchließt, mit 

dem, ber die nächfte anfängt, leicht zufaımmen laufen . 
muß. Iſt der vorhergehende oder nadjfulgende Bud: 
ftabe ein Selbftlauter ; fo kann nichts rauhes daraus 
entftehen, wenn man beide Sylben zufammen aus: 
fpriche; oder find fie beide Selbftlaufer, fo bringe das 
nur einen Hiatus, oder Oefnung der Selbftlauter ge 
gen einander hervor, welches in manchen Fällen ange : 
nehm ift, weil es die Natur der angebeuteten Sache 
ausdrückt, als in der berühmten Zeile des Homer, 


"Hioves Poooi, etc. 


Allein die Schwierigkeit ift, wann die erfte Sylbe ſich 
mit einem Mitlaufer endiget, und die folgende damit 
anfängt; denn find die beiden Mitlauter fo befchaffen, 
daß fie nicht leicht zufammen laufen, fo macht dies bie 
Ausfprache der beiden Sylben unangenehm. Als die 
Griechen anftengen, ihre Sprache zu bilden und auszu— 
feilen, fo waren fie fehr aufmerffam darauf; wovon 
ic) ein oder zwey DBeyipiele geben will. Das Wort 
xar-[sud: verfürzten fle durch eine Syncope in xar- 
Rare; da aber r und A niche wohl zufammen fan 
fen, und folglich fi) nie zu Einer Sylbe vereinigen, 
fo faaten fie anſtatt zarßars, zeßBars; chenfalls 
und aus eben dem Grunde, fagten fie Xams;re anftart 
xormece. Da und x ungefellige Buchftaben find, 
und nie in einer Sylbe zufammentreffen, wenigftens 
wann Das v vorhergeht, fo wird das v, wenn eg d 
erſte Sylbe endiget, und das x Die naͤchſte anfängt, 
| . in 


* 
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große Männer gebildet haben. Aber fie wirb ihn auch 
lehren, daß ben einer verderbten und ausgeatteten Na⸗ 
tion, fein Menfch 9 über die Sitten feiner Zeit er— 
beben koͤnne, ohne durch Huͤlfe der Philoſophie, ver 
wir allein jene glänzenden Lichter zu danken haben, 
welche die dunkelſten Zeitalter ver Welt erleuehter, und 
. auf die lafterhafteften und unwuͤrdigſten Zeiten einen 
Glanz geroorfen haben *). Und endlich wird. er durch 
das Studium der Kuͤnſte der Alten , lernen, . wie fehe 

in jenen Künften die Alten die Metern übertrafen, und 
daß wir allein durch das Studium der Künfte der Als 
ten, die Meuern verbeffern , oder. von ihrem Verdien⸗ 
fle richtig urtheifen kͤnnen. Durch einen folchen Lauf 
der Studien wird er die Natur des Menfchen kennen 
lerne, — was er ift, — was er.gemefen ift, — 
und was er fern kann. Auf diefe Art, und auf diefe 
Art allein , koͤnnen wir die. Vorſchrift des Delphifchen 
Gottes;, ung felbft zu Pennen, erfüllen. Denn als 
fein durch Kenntnis der Gattung fönnen wir das In 
dividuum etkennen; und ein Menfch ift eitel, nicht, 
weil er fich felbft nicht Fenne, (denn jeder Menfch kennt 
fich felbft durch die gewiflefte aller Kenntniffe, nämlich 
eigenes Bewußitſeyn) fondern weil er nicht: weis, wag 

Das vörsreflichfte in der Are if. Ein Dann demnach, 

der, 

2 Der Bhilofophie hatten die Römer in ihren: vers 

derbten Zeiten, einen Helvidius Priſcus, einen 

Thraſea Paͤtus, und den großen und guten Kair 

fer Marcus Aurelius zu danfen; und nicht die Gitr 

ten des Staats maren ed, fondern Philofophie, 

die den Epaminondad, vielleicht den gröften 

Mann, denje Griechenland hervorgebracht, bildete. 


nl. 


. 


\ 


356 Von der Sineſſchen Sprache 


Und daß die Sineſen die Kunſt der Zuſammenſetzung 
nicht haben, iſt deswegen um ſo mehr zu verwundern, 
weil ſie in den Charakteren, bie ihre Schrifft-E pras 
che ausmachen, eine ſolche Zuſammenſetzung haben. 
Zum Beyſpiel, der Charakter, wodurch fie Ungluͤck 
ausdruͤcken, ift aus einem Eharıfter, der Haug, 
und einem andern, der Feuer bedeutet, zufammen» 

geſetzt, weil das gröfte Ungluͤck, das einem Merz 
Ken Degegnen Fann, ift, fein Haus in Feuer zu fe= 
ben. *). Aber was die Sprache, bie fie reden, be= 
trift, ob fie gleich fehr-oft viele. Worte brauchen ,. um 
eine Sache auszudrücken, fo laffen fie fie Doch nicht in 
Ein Wort zufammenloufen, indem fie gewiffe Veraͤn⸗ 
derungen Damit vornähmen, wie in’andern Spra 
chen geſchieht, ſondern erhalten ſie ganz und unoer⸗ 
Ändert. 


Sch Habe andersmo von ben Sinef ſchen cherel. 
teren geſprochien, und gezeigt, daß fie nichts anders, 
als natürliche Vorftellungen der Dinge, aber zum 
fertigern Gebrauche fehr abgekürzt, und, wie wir ge- 
ehen haben, zufammengefegt find , um zufammenge- 
—* Ideen auszudruͤcken, mit vielen Merkmalen will. 
kuͤhrlicher Einrichtung, zum Ausdrucke der Dinge, 
die durch keine koͤrperliche Formen vorgeſtellt werden 
koͤnnen. Nun will ich eine kurze Nachricht von der 
Natur ihrer Sprache, aus der großen Sammlung 
des du Halde über Sina, ertbeilen. 


Zuerſt muß es einem wunderbar vorfommen, 
vor da fie nichts, als einfplbige Wörter in ihrer 
Spra⸗ 


N Du Halde, tom. 2. p, 227. 
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Sprache haben, fie im Stande find, fo viele Dinge 
; auszübrücfeh, beren Ausdruck ein fb fehr policiertes und 
verfeinertes Jeben, wie das ihrige, erfodert. Denn 
‘ohne die Mantichfaltigfeit, welche die Zuſammenſe- 
tzung der Sylben unſern Worten giebt, waͤre es uns 
unmoͤglich, die Haͤlſte von den Dingen, deren Aus⸗ 
druck wir noͤthig haben, auszudruͤcken. Aber zuerſt gen 
brauchen ſie verſchiedene Worte, wie ich eben jetzt ge⸗ 
fast habe, Eine Sache anzudeuten; und ob fie gleich 
“nicht die Kunſt det Zuſammenſetzung haben, fb ſprechen 
fie fie doch, wie ith überzeugt Bin, fo aus, daß fie fols. 
the von andern Worten , die berfihiedene und abgefon. 
derte Dinge bedeuten, mteifeheiben. Zweytens vet- 
mannichfaltigen fie ihre einſylbigen Wörter durch ver 
ſchiedenẽ Töne, bie fie ihnen geben, dergeſtalt, daß 
ebendaſſelbe Work verſchiedentlich aetentuirt, imancha 
mal zehn bis eilf derfchiebene Dinge bedeutet 4 Der⸗ 
geſtalt erſetzen ſie die Armuth ihrer Artikulation, die 
in ber That ſehr groß iſt; denn äußer dem, daß fie 
"keine Zuſammenſetzung ber Shlben haben ; ermangeln 
fie auch des Gebrauchs vieler Buchſtaben, die wir 
haben, befondets b, d, r, Fr, 5 **J: d 
a 


Du Halde giebt ein Beyſpiel davon Ir beit ei; 
ſylbigen Worte ro, welches vermirtelft verſchiedener 
Aceente und Beugungen Ber Stimme, wie er ed 
ausdrückt, eilf verſchiedene Dinge bedeutet, vol: 2, 
pı223: 


”) Du Halde, ibid. 8.236; 


K 


236 Don der@ompofition ber Accente 


ches Volf, und von einem, wahrhaft muffalifher um 
Ohre, Die Mutterfprache im Klange fowohl, als Kun, 
Drucke cultivirten und verfeinerten, indeß Die anderzum 
Nationen fie in dem rohen Zuftande, worinn fie [= 
fanden, ftets behielten, 









Siebentes Kapitel. 
Bon der Compofition der Accente in den alten Sprachen. — 
Die Mannichfaltigkeit dieſer Compofition im Griechifchen. —” 
Nicht fo groß im Lateinifchen. — Ihre Würkuns 
gen auf ben Stil, 


Nch habe im vorhergehenden Buche die Analyſis die 
A fes Theils der Sprache gegeben, und die Be— 
ſchaffenheit derfelben erklärt. Ich werde nun be 
Eompofition davon zeigen, und die Wirckungen, Die 
fie auf Sprache bervorbringen muß. Und ob wi 
gleich nicht die alten Accente im Gebrauch haben, fm 
wird doch ein jeder , der die geringfte Kenntnis vor 
Muſik Hat, die Wirkung Eennen, welche die Mi— 
ſchung von tiefen und hohen Tönen hervorbringers 
muß, Wir miffen alle, daß eine Monotonie im Ne- 
den unangenehm ift; aber wir haben feinen andern 
Weg, fie zu vermeiden, als durch Töne, die einiges 
Gefühl ausdrücken. Diefe harten die Alten ſowohl, 
als wir, aber fie haften überdies Sylbentoͤne, Die wir 
nicht haben, und bie ihre Sprache in unfern Obren 
einigermaßen wie ein Recitativ hätten fchallen ge- 
macht; und follten wir fie hören, vielleicht würden 
einige unfer ung fie Gefang nennen. Aber die weni- 
| ge 


7 


N 
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große Männer gebildet haben. Aber fie wird ibn auch 
lehren, baß bey einer verderbten und ausgeatteten Na⸗ 
tion, kein Menfch ſich über die Sitten feiner Zeit er. 
heben fönne, ohne durch Hülfe der Philofophie ; ver 
wir allein jene glänzenden Lichter zu danken haben, 
welche die dunkelſten Zeitalter der Welt erleuchter, und 
auf die lafterhafteften und unwuͤrdigſten Zeiten einen 
Glanz geroorfen haben *). Und endlich wird. er durch 
das Studium der Kuͤnſte der Alten , lernen, wie ſehr 
in jenen Kuͤnſten die Alten die Meuern übertrafen, und 
daß wir allein-durch das Stubium der Künfte der Als 
ten, die Meuern verbeffern , oder von ihrem Verdien⸗ 
ſte richtig urtheilen Finnen. Durch einen folchen Lauf 
der Studien wird er die Natur des Menfchen kennen 
lernen, — was er ift, — was er gewefen iſt, — 
und was er fern kann. Auf diefe Art, und.auf diefe 
Art allein , fönnen wir die. Vorſchrift des Delphiſchen 
Gottes, ung felbft zu Pennen, erfüllen. Denn ale 
fein durch Kenntnis der Gattung koͤnnen wir das In⸗ 
divituum: effennen; und ein Menfc) ift eitel, nicht, 
weil er fich felbft nicht Fenne, (denn jeder Meufch kennt 
fich felbft durch die gewiffefte aller Kenntniſſe, nämlich 
eigenes Bewußtſeyn) fondern weil er nicht: weis, was 
das vortreflichfte in der Art if. Ein Mann demnach, 

0 Der. 


* Der Philofophie hatten die Roͤmer in ihren vers 
derbten Zeiten, einen Helvidius Priſcus, einen 
Thraſea Paͤtus, und den großen und guten Kair 
fee Marcus Aurelius zu danken; und nicht die Gits 
ten des Staats maren ed, fondern Philofophie, 
die den Epaminondad, vielleicht den gröften 
Mann, denje Griechenland hervorgebracht, bildete. 


2 


rer Profa eben fo wenig haben Fönnen, 


246 Bonder-Compofitionder Duantität, - 


her Biicher von der Nepublif gefunden wurden. Dies 
mar ohne Zweifel eine von den Urfachen, warum fein 
Schüler Ariftoteles fagte, daß fein Stil ein Mittel 


ding zwiſchen Poefie und Profa ſey. 


Es giebt einen Grund, dünft mid), ob ihn 
gleich, Dionyſius nicht angegeben, warum Rhythmus 
von den älterern Schriftftellern in Profa, mehr ſtu⸗ 
diert worden, als von denen aus den ſpaͤtern Zeiten; 


es iſt dieſer, weil die erſten Schriften in Griechenland, 


und ich glaube, faſt bey jeder andern Nation, in 
Verſen waren. Es war alſo ſehr natuͤrlich, daß, 
als ſie zuerſt in Proſa zu ſchreiben anfiengen, ſie den 
Numerus der Poeten chen fo wenig ganz verließen, 
als ihre Worte, Dem zufolge fagt uns Dionyſius, 
100 ic) nicht irre, daß die Nachehmung des Homer 
den Herodotus veranlaßt, in einem fo numeröfen fos _ 
wohl, als in anderm Betracht fo poetifchen Stil zu 
fchreiben, 


Aus dem, was ung Cicero fage*), erheflet, baß 
es ebenſalls unter den Roͤmern, fo wie unter den 


‚Sandsleuten des Dionyfius , ſolche gab, die die Eris 


ftenz diefes rednerifchen Rhythmus läugneten. Wenn 
dem fo ift, fo darf man fich nicht wundern, daß vies 


le unter den neuern nicht die mindefte Idee davon 


haben. Und in der That, wenn mir von bem 
Rhythmus des Verſes der Alten Eeinen wahren Be 
griff Haben, wie ich deutlich bewiefen zu haben glau- 
be, fo ift offenbar, daß wir von dem Numerus if 


| Wir 
M Orator, cap. 54. nn 


und von dem Numerus fowohl der Poefiesc. 247 = 


Wir Fönnen aber von den Wirfungen , die er 
auf ihre gelehrte Dhren gehabt haben muß, aus der 
‚Wirkung, die der Rhythmus der Muſik auf die unfe 
rigen bat, urtheilen; denn in biefem Betracht, 
glaube_ich, ift Eein Unterfchied zwifchen uns und den 
Alten; nun war bey ihnen Rhythmus alles, felbft in 

der Mufie *). Es ift zwar wahr, das bey weiten 
keine fo große Mannichfaltigkeit in dem Rhythmus der 

Sprache ift, wie in jenem der Muflf; denn es find 
nur zwey Zeiten in der Sprache, die eine zweymal fo 
fang, als die andere. Aber diefe zwey Zeiten, wie 
wir gefehen haben, machen durch ihre Verbindungen 
"zwölf einfäche Füße, außer andern Verbindungen, 
die daraus gemacht werben Finnen. Nun ift fhon 
das ein. Rhythmus, der gehörig angewendet eine fehr 
große Wirfung auf die Zuhörer hervorbringen muß; 
fo daß wir ung fomohl aus der Natur der Sache, 
als aus dem Anfehen jener großen Autoren überzen« 
gen .Eönnen, ber Rhythmus ſey ein ſehr weſentlicher 
Theil ihrer Compoſitionen geweſen. | 


Um diefen Gegenftand zu fchließen, fo erheffet 
aus dem, was gefagt worden, daß wir jegt nicht von 
der Stärke der Beredſamkeit der Alten urtheilen Eön- 
nen, weil wir bloß aus dem Leſen ihrer Reden urthei« 
en Eönnen. Und das, was Aeſchines zu jemandem 

fagte, der des Demofthenes Rede gegen ihn las, 
Fe | 24 . und 
+) Es iſt ein gewöhnlicher Ausſpruch unter den 


Schriftſtellern über Muſik, wa wagc Ts ABCI- 
xoig ö guöper. 


248 BonderCompofition ber Quantität, 


und fie fehr erhob, paßt weit ftärfer hieher. Was 
„wuͤrdeſt du gedacht haben, fagte er, „mein bu ihn 
„fie haͤtteſt halten hören?,, Denn die Alten Fonnten 
gewiß ihre eigene Schriften gehörig leſen, welches 
wir nicht Eönnen ; aud) vermögen wir nicht nach efs 
was ähnlichen, was wir unter ung hören, ein rich⸗ 
tiges Urtheil von der Wirkung einer Rede des Des 
moſthenes zu fälien, Die zuerft mit der größten Kunft 
und mit aller der Mannichfaltigfeit in dee Compofls 
tion, die jeder Mann von Geſchmack heutzutage bes 
wundern muß ,'verferriget, und dann mit aller Schön« 
beit der Melodie und des Rhythmus und allem Aus« 
drucke, ben die Actien des beften Schaufpielers ihr 
geben Fonnte, gehalten wurde. Denn biefen legten 
Theil der Kunft hatte er ausnehmend ftudiert, da er 
ihren Mangel bey feiner erften oͤffentlichen Erfcheis 
nung, mie ich vorber bemerfe, gefunden. Gegen 
mir zu allem diefem die Würde und den Geift des 
Mannes, die wahren Grundfäße jener deworns, Wels 
che für den unterfcheidenden Charakter feines Stils 
gehalten wird ; fo dürfen wir uns nicht wundern, Daß, 
warn es befannt wurde, daß er reden wollte, ein 
Zufammenlauf aus allen Theilen Griechenlandes war ; 
und daß feine Keden die Wirfung hatten, ein fo fehr 
in Vergnügen und Trägheit verfunfenes Volk, wie 
die Arkenienfer damals waren, zur Thaͤtigkeit und 
kuͤhnen Unternehmung aufzuwecken. *) 
Aber 
*) Ein Sranöfifher Schriftſteller, den ich gelefen, 
aber deffen Nahmen ich vergeffen babe, hat den 
Unterfchied zwifchen der Beredſamkeit des Des 
ma 


und von dem Numerus ſowohl der Poeſie ꝛc. 249 - 


Aber es gab eine andere Art von Compoſition 
unter den Griechen, die noch eine groͤßere Wirkung 
auf die Leidenſchaften der Menſchen gehabt haben 

muß, weil ſie die Macht der Poeſie, der Muſik und 
des Tanzes, das heißt, Bewegung nach Muſik ausge⸗ 
führe, und Leidenſchaften und Geſinnungen ausdrü« 
ckend, vereinigte. Die Compofition, die id) mey« 
ne, ift die vorhererwähnte Poefie von ber orcheftifchen 
öder tanzenden Art, wie einige 'von ben Oden des 
Pindar, und wie alle Dithyrambiſche Poefie mar, 
und eine andere von Ariftoteles im Anfange feiner 
Poetik angeführte Gattung , die er.voro: nennt; und 
ſo waren einige von den Gerängen des Chors in der 
Xragddie*) die mit ihren andern Schönheiten vereint, 
fie, wie fie in Athen vorgeftellt wurde, zu ber ges 

ſchmockoolleſten und feinſten Unterhaltung machte, 
J Q5 die 


moſthenes und Cicero auf eine lebhafte Weiſe aus- 
gedruͤckt. „Wann die Roͤmer,, ſagt er, „den 
Cicero Horten, riefen fie aus: O le bel Orateur! 
aber wann die Athenienſer den Demoſthenes hör 
ten, fihrien fie: Allons, battons Philippe. ,, Und 
es iſt wirklich an dem, wann Cicero redete, fo 
wurde ihm oft von feinen Zuhörern der Beyfall 
zugeklatſcht, fo mie wir unfern Schaufpielern :aps 
plaudiren; hingegen boren wir von. feinem fol 
chen geräufchvollen Beyfall, den die Athenienfer 
dem Demofihened gegeben ; fondern anftatt deflen, 
wurden fie gegen ihre Neigungen überzeugt; fie 
fhüttelten ihre Trägheit und Liebe zum Vergnuͤ⸗ 
gen ab, und handelten, wie er ed haben wollte. 


*) Ariftides, ib, ı p. 63. 
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die, glaube ich, je gegeben worden; und ich kann es 
beynabe den Arhenienfern vergeben, daß fie ihren 
Kriegsfhas, und einen beträchtlichen Theil ihrer 
Staatseinfünfte darauf verwendet. 





J Eilftes Kapitel. | 
Beſchluß des Gegenſtandes. — Der große Vorzug der Gries 
(giſchen Sprache, mit den neuern Sprachen Europend 

verglichen. 


&'’ bin ich ſowohl die Auflöfung als Zufammenfes 
gung der Sprache in allen ihren Iheilen durche 
gegangen. Ich babe dabey die alten und neuern 
Sprachen miteinander verglidyen, indem ich glaubte, 
daß ich die Kunft der einen niche beffer, als durch 
ihren Contraſt mit der Rohheit und Unvollfommen« 
heit-der andern zeigen, noch meinen $efern (welches 
Die vornehmfte Abfiche diefes Theils meines Werks ift) 
bas Studium der alten Sprachen, und befonders. der 
Sriechifchen mehr empfehlen Fönnte, da fie durch dies 
fes Studium allein die Vollkommenheit einer fo edlen 
und nüslihen Kunft, und deren Erfindung der 
menfchlichen Natur foviel Ehre macht, Ternen Eönnen. 
Ich habe zu zeigen gefucht, daß der Ausdruck der 
Griehifhen Sprache voll und genau, aber ohne eini« 
gen Veberfluß der Worte iſt; — daß ihre Beugun- 
gen die unnöthige Vervielfältigung ber Worte erfpa- 
ren, indem fie alles, was auf diefe Weife bequem 
ausgedrückt werden kann, und nichts mehr ausdruͤ⸗ 
den; — daß bre Wurzelwoͤrter fo wenig, als mög. 


lich, 
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ich, und fo gebildet ſind, daß ſie die Abſichten für 
wohl der Deu zung als Ableitung vollfommen wohl 
erreichen; — daß fie in dem ganzen Baue der Spra- 
che, eine gehörige Raͤckſicht auf das Gehoͤr ſowohl, 
als, auf den Verſtand genommen, und die ganze 
Macht der Elementarlaute angewandt haben, ihre 
Sprache in der Pronunciation beides fanft" und 
männlich) zu machen; und zu einer fo vollfomme, 
nen Artifulation - Melodie und Rhythmus hinzuge- 
than haben, wodurch fie ihrer Sprache alle Mufif, 
bie eine Sprache billig haben follte, gegeben; — 
furz, daß das Syſtem der Griechifchen Sprahe in - 
jevem Theile, im Schall ſowohl, als Sinn vollftäns 
dig, und daß die Kunft Davon fo vollfommen ift, daß 
alles darinn, was feiner Natur nad) den Regeln un⸗ 
terworfen feyn kann, denfelben unterworfen ift. Ans 
derer Seits ficht man, daß die Sprachen von nordi- 
ſcher Herkunft, und befonders die Engliſche, faft 
ganz aus harten unbiegfamen Worten beftehen, die 

gröftenrheils einfylbig, und mit Confonanten, bie 
im Schall nicht leicht coafefeiren, vollgepfropft fin, 
und dag diefe Worte durch häßliche Partifeln, vie 
beftändig wiederfommen, und das Ohr ermüden, oh⸗ 
ne Melodie oder Rhythmus, die Härte einer fo’ raus 
hen Artifulation zu mildern, ungeſchickt aufammene 
' gebeftet find, 


Ich ſehe wohl ein, daß ich durch das, was ih 
hier und anderswo von .neuern Sprachen und neuern 
Kuͤnſten geſagt habe, manchen Sefern fehr anftößig 
ſeyn werde, Ich weis, wie herrſchend die Eitelkeit 

ur \ in 
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in dieſem Zeitalter iſt, und daß die Eitelkeit des rn» 

dividui ſich felbft auf dag Zeitalter, worinn er lebt, 
erſtreckt. Denn wenn es erniedriget ober .entehret 
wird, fo glaubt er, die Unehre fiel auf ihn zurüd, 


indem fie feine eingebildete Weberlegenheit über feine 


Zeitvermandten zu einem minder großen Lobe, als er 
fi) vorgeftelle hatte, zu machen abzielt, Aber id) 
fagte zu Anfange diefes Werks, daß ich nihe für die 
Menge fehrieb; und ich hoffe, es giebt felbft in die— 
fem Zeitalter einige wenige gelehrte und aufrichrige 
Richter, deren Beyfall allein ich wünfche, und bie 
fid) , wie ich überzeugt bin, von bem, mas id) zum 
Lobe der alten, und Tadel der neuern Künfte gefage 
habe, nicht befeidiget finden werden. Sie wiffen, 
daß andere fchlimme Kigenfchaften Haß, oder viel- 
Leiche bey Menfchen von großer $eutfeligfeit, Mitleid 
erregen; aber daß Feine einen Menfchen in ben Aus 
gen verftändiger Männer fo veraͤchtlich macht, als 
Eitelkeit, Zugleich willen fie, daß fie auf Unmiffene 
beit beruht; und daß das einzige Mittel dafür ächte 
gründliche Gelehrſamkeit, (denn ein wenig feichte Ges 
lehrſamkeit vermehrt fie) in der Philofophie, Geſchich⸗ 
te und in den Künften if. Durch Philofophie ler⸗ 
nen wir, welches die Kräfte der menſchlichen Natur 
find, und zu welcher Höhe fie erhoben werden kann; 
aber fie lehrt ung zugleich, daß der Menfch nie ohne 
Philoſophie zu feiner höchften Höhe auffteigen Fönne. 
Die Geſchichte unterrichter ihr, zu welcher Vollkom⸗ 
menheit Menfchen in andern Zeitaltern und Stationen 
der Welt wirklich gelangt find, und daß allein die Sit« 
ten und Einrichtungen eines wohlgeordneten Staats, 


grofe 
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große Männer gebildet haben. Aber fie wirb ihn auch 
lehren, daß bey einer verberbten und ausgeatteten Na⸗ 
tion, fein Menfch fich über die Sitten feiner Zeit er. 
beben fönne, ohne durch Hülfe der Philofophie ; ver 
wir allein’ jene glänzenden $ichter zu danken haben, 
welche die dunkelſten Zeitalter der Welt erleuchter, und 
. auf die lafterhafteften und unwuͤrdigſten Zeiten einen 
Glanz geworfen haben *). Und endlich wird. er durch 
das Studium der Kuͤnſte der Alten , lernen, wie ſehr 
in jenen Künften die Alten die Meuern übertrafen, und 
bag wir allein durch das Stubium der Künfte der Als 
ten, bie Neuern verbeffern , ober von ihrem Verdien⸗ 
ſte richtig urcheifen Binnen. Durch einen folchen Lauf 
der Studien wird er die Natur des Menfchen kennen 
fernen, — was er iſt, — was er gemwefen ift, — 
und was er fenn kann. Auf.diefe Art, und.auf diefe 
Art allein , koͤnnen wir die. Vorſchrift des Delphiſchen 
Gottes., ung ſelbſt zu Fennen, erfüllen. Denn als 
fein durch Kenntnis der Gattung Ffünnen wir das In 
dividuum eßfönnen, und ein Menfch ift eitel, nicht, 
weil er fich felbft nicht Fenne, (denn jeder Menſch kennt 
fich ſelbſt durch die gewiffefte aller Kenntniſſe, nämlich 
eigenes Bewußtſeyn) fondern weil er nicht: weis, was 
das vortreflichfte in der Are if. Ein Mann demnach, 

. der. 


* Der Philofophie hatten die Roͤmer in ihren vers 
derbten Zeiten, einen Helvidins Priſcus, einen 
Thraſea Paͤtus, und den großen und guten Kai⸗ 
fer Marcus Aurelind zu danfen; und nicht die Sit⸗ 
ten ded Staats waren es, fondern Philofophie, 
die den Epaminondag, vielleicht den groften 
Dann, denje Öriechenland hervorgebracht, bildete. 


— 


\ 
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Und daß die Sinefen die Kunft der Zufammenfegung 
nicht haben, ift deswegen um fo mehr zu verwundern, 
weil fie in den Charafteren, die ihre Schrift: pras 
che ausmachen, eine folche Zufammenfegung haben, 
Zum Beyſpiel, der Charakter, wodurd) fie Unglück 
ausdrüden, ift aus einem Eharıfter, der Haug, 
und einem andern, der Feuer bedeutet, zufammen» 
Sefegt, weil das gröfte Unglück, das einem Men 
ſchen begegnen Fann, ift, fein Haus in Feuer zu ſe— 
ben. *); Aber was die Sprache, die fie reden, be= 
trift,. ob fie gleich fehr-oft viele Worte brauchen ‚ung 
eine Sache auszudrüden, fo laffen fie fie doch nicht in 
Ein Wort zufammenlaufen, indem fie gewiſſe Werän. 
derungen Damit vornähmen, wie in’ andern Spra 
den geichieht, fondern erhalten fie. ganz und unver⸗ 
ändert, | W 


Ich Habe anderswo von den Sineſiſchen Charak— 
teren. gefpro:ien, und gezeigt, daß fie nichts anders, 
als natürliche Vorftellungen der Dinge, aber zum 
fereigern Gebrauche fehr abgefürzt, und, wie wir ge- 
feben haben, zufammengefegt find, um zufammenge- 
ſetzte Ideen auszudrücken, mit vielen Merfmalen will. 
Führlicher Einrichtung, zum Ausdrude der Dinge, 
die durch Feine Eörperliche Formen vorgeftellt werden 
innen. Nun will ich eine Furze Nachricht von der 
Natur ihrer Sprache, aus ber großen Sammlung 
des du Halde über Sina, ertbeilen 

Zuerft muß es einem wunderbar vorfommen, 


daß, da fie nichts, als einfplbige Wörter in ihrer 
: Spra⸗ 


2) Du Halde, tom. 2. p. 227. 
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Sprache haben, fie im Stande find, fo viele Dinge 
auszüdruͤcken, deren Ausdruck ein fb fehr pöliciertes und 
verfeinertes Leben, mie das ihrige, erfodert. Denn 
‚ohne die Mantıichfaltigkeit, welche die Zuſammenſe⸗ 
tzung der Sylben unſern Worten giebt, waͤre es uns 
unmoͤglich, die Hälfte von ben Dingen, beten Aus— 
druck wir nöthig haben, auszudrüden: Aber zuerft ges 
brauchen fie verfehledene Wörte, tie ich eben jetzt ges 
fügt habe, Eine Sache änzudeuten; und ob fie gleid) . 
nicht die Kunſt det Jufainmenfegung haben, fo fprechen 
‘fie fie doch, wie ith überzeugt Bin, fo aus, daß fie fols 
the von andern Worten , die berfihiedene und abgeſon⸗ 
derte Dinge bedeuten, unteifeheiben. Zweytens ver⸗ 
mannichfaltigen fie ihre einſylbigen Wörter durch ver⸗ 
ſchiedenẽ Toͤne, die ſie ihnen geben, dergeſtalt, daß 
ebendaſſelbe Work , verſchiedentlich acrentuirt, manch· 
mal zehn bis eilf beeſchieben Dinge bedeutet 4 Der⸗ 
geſtalt erſetzen ſie die Armuth ihrer Artikulation, die 
in der That ſehr groß iſt z denn außer dem, daß fie 
"Feine Zuſammenſetzung der Shlben haben, eimangein 
ſie auch des Gebrauchs vieler Buchſtaben, die wir 
Beben, befonbets b, d, r, x, 3 **): ni 
4 


4) Du Haide giebt ein Bebſpiel davon in beit ein: 

ſplbigen Worte ro, welches vermitkelſt Verfchiedener 
Actente und Beugungen Det Stimme, wie er eg 
ausdrückt, eilf verſchiedene Dinge bedeutet, vol: 2, 
p:225: . 


=) Du Halde „ibid. p. 230, 


K 


v. = > 
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der dieſe erſte der Kenntniffe erlangt Hat, . menn er fich 
‚gleich bewußt feyn follte , daß er jeden Menfchen diefes 
Beitalters in jeder ſchaͤtzbaren Vollfommenheit übertreffe, 
wuͤrde deshalb Feine hohe Meynung von ſich felbft ha- 
Ben; und das vornehmfte ob, das er fich felbft gäbe, 
würde feyn, daß, ob er gleich das, was er feyn follte, 
bey weiten nicht ſey, er doch die verächtliche Eigen: 
fchaft Eitelfeit, nicht an fich babe; denn ein folcher 
Mann, ob er gleich für ſtolz gehalten werden möchte, 
würde (mie Swift wohl unterfchieden. hat) zu ſtolz 
ſeyn, um eitel zu ſeyn. — Aber wieder auf: unfern 
Gegenftänd zu kommen. 

Ich Babe nun ben grammatifihen Theil- ‚dies 
Werks geendiget, welcher. hoffentlich wenigfteng; dienen 
wird, zu zeigen, was ich hauptſaͤchlich dabey -zur Ab- 
ſicht hatte, daß eine Kunft-Sprache: in der That ein 
Werk von großer Kunft ſey. Habe ich fonfter in der 
Ausführung diefes Werks gefehlt, aus Mangel "an 
Kenntnis fo vieler befondern Sprachen, die. zu einem 
folchen Unternehmen nöthig feyn mag, oder. aug einem. 
andern Mangel, fo glaube ich, behaupten zu Eönnen, 
daß ich den Gegenſtand nad) einer Methode behandelt 
babe, die. unter einem oder dem andern von ihren 
Hauptſtuͤcken, alles, was zu jeder Sprache, die je eri«. 
ſtirte, gehört, begreiffen wird. — Ich will nod) ei« 
nige ‘Bemerkungen über die GSinefifche, und die vom 
Bifhoff Wilkins erfundene Sprache hinzufügeh ; wor« 
auf id) mich bemühen werde, zu zeigen, daß ‚eine 
. Runft- Sprache nie aus Volksgebrauch erwachſen ſeyn 
fönne, fondern von Männern von Genie und. Wiffen- 


fchafft erfunden feyn müffe, u 
a Zu "Zwölf: 


nn 0 Ze 5; 


Zwoͤlftes Kapitel. J 
Von der Sineſiſchen Sprache. — Die außerordentlichfte 
Sprache in der Welt. — Sehr unvollkommen, und der 
Grund, warum fie ſolange in dieſem Zuſtande geblie⸗ 
ben iſt. — Wahrfcheint:ch kam fie aus Aegypten I 
“Durch Indien. 


a 

ie Sinefifche Sprade ift fehr fonderbar ; pr 
glaube ich nicht, dag noch .eine folche Sprache 

jegt auf Erden zu finden If. Kunft: Sprache kann 
man fie nicht nennen; auch ift fie nicht ganz barba« 
eifch; fondern fie nimmt an.beiden Theil, und iſt 
gleichfam eine Mittelftufe zwifchen beiten,, . Denn fie 
Bat foviel von der Kunſt⸗Sprache, daß fie niche Ein 
Wort zum Ausdrucke ganzer Säge braucht, ſendern 
verfchiedene Worte für verfchiedene Sachen hat: und 
in Anfehung des Schalles, Hat fie nicht bie Eigenheit 
aller barbariſchen Sprachen, naͤmlich ſehr lange Wor⸗ 
te; ſondern im Gegentheil find alle ihre Werte einſyl⸗ 
big; eine Sonderbarkeit, die ſie von allen andern 
Sprachen, „ die irgendwo geſprochen werden, ſoviel ich 
weis, unterſcheidet. Anderer Seits gleichet fie ſo 
weit den barbariſchen Spraͤchen, daß fie weder Zu⸗ 
ſammenſetzung, Ableitung, noch Beugung hat; und 
ſie iſt um ſoviel barbariſcher, als ſie, daß ſie niche 
einmal etwas zeigt, Das einem Verſuche einer von 
jenen großen Kuͤnſten der Sprache gleicht; dahinge— 
gen die barbariſchen Sprachen, "wie wir gefehen; 
einige Anfänge von allen dreyen haben; fo daß, ob 
fie gleich noch nicht die Kunſt erreicht haben , fie doch 
in dem Fortſchritte zu derfelben zu fern feheinen. 
| Bu on Und 
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Und daß die Sineſen die Kunſt der Zuſammenſetzung 
nicht haben, iſt deswegen um ſo mehr zu verwundern, 
weil fie in den Charakteren, die ihre Schrifft- pras 
che ausmachen, eine folche Zufammenfegung haben, 
Zum Benfpiel, der Charakter, wodurd) fie Ungluͤck 
ausbrüden, ift aus einem Charter, der Haus, 
und einem andern, der Feuer bedeutet, zufammen . 
geſetzt, weil das gröfte Ungluͤck, das einem Men. 
ſchen begegnen Fann, ift, fein Haus in Feuer zu fes 

n *). Aber was die Sprache, bie fie reden, be 
trift, ob fie gleich fehr oft viele- Worte brauchen, um 
eine Sache auszudruͤcken, fo laffen fie fie doch nicht in 
Ein Wort zufammenlaufen, indem fie gewiſſe Veraͤn⸗ 
derungen damit vornähmen, wie in’andern Sprad 
den geichieht, ſondern erhalten ſie ganz und unver 
ändert, 


Sch Habe anderswo von ben Sinef (hen Charak⸗ 
teren gefpro::en, und gezeigt, daß fie nichts anders, 
618 natürliche Worftellungen der Dinge, aber jum 
fertigen Gebrauche fehr abgefürzt, und, wie wir ge- 
feben haben, zufammengefegt find, um zufammenge: 
feste Sfdeen auszudrücen, mit vielen Merkmalen will. 
Führlicher Einrichtung, zum Ausdrude der Dinge, 
die durch Feine Förperliche Formen vorgeftellt werden 
innen. Nun will ich eine kurze Nachricht von der 
Natur ihrer Sprache, aus der großen Sammlung 
des du Halbe über Sina, ertheilen, 


Zuerft muß es einem wunderbar vorfommen, 
daß, da ſie nichts, als einſylbige Woͤrter in ihrer 
Spra⸗ 


EN Du Halde, tom. 2. P, 227. 
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‚Sprache haben, fie im Etande find, fo viele Dinge 
auszudruͤcken, deren Ausdruck ein ſo ſehr pöliciertes und 
verfeinertes Leben, wie das ihrige, erfodert. Denn 
ohne die Mannichfaltigkeit, welche die Zuſammenſe⸗ 
tzung der Sylben unſern Worten giebt, waͤre es uns 
unmöglich, die Haͤlſte von den Dingen, deren Aus: 
druck wir nöthig haben, auszudrüden: Aber zuerft ge. 
brauchen fie verſchiedene Wörte, mie ich eben jegt ge 
ſagt habe, Eine Sache anzudeuten; und ob fie gleich . 
nicht die Kunſt det Zuſammenſetzung haben, fb fprechen 
‘fie fie doch, wie ih überzeugt Bin, fo aus, daß fie ſol⸗ 
‘the von andern Worten , die berfihiedene und abgefon. 
derte Dinge bedeuten, iunterfeheiben. Zweytens vet- 
mannichfaltigen fie ihre inſylbigen Wörter durch ver⸗ 
ſcthiedene Töne; bie fie ihnen geben, dergeſtalt, daß 
ebendaſſelbe Work, verſchiedentlich acrentuirt, manch 
mal zehn bis eilf Berfchieböne Dinge bedeutet 4 Der⸗ 
geſtalt erſetzen fie Die Armuth ihrer Artikulation, die 
in ber That ſehr groß iſt z denn außer dem, daß fie 
keine Zuſammenſetzung der Ehiberi haben, ermangeln 
ſie auch des Gebrauchs vieler Buchſtaben, die wir 
Bien, befondets b, d, r, x, 3%: d 
a 


4) Du Halde giebt ein Benfpiel davon In beit ein— 
ſplbigen Worte ro, welches vermitkelſt verſchiedener 
Actente und Beugungen Bet Stimme, wie er es 
ausdruͤckt, eilf verſchiedene Dinge bedeutet, vol: 2. 


P. 225: « 
=) Du Halbe, ibid. 5.330; 


K 
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Da fie die Worte ſo ſehr durch Töne vermannich, 
faltigen,, fo follte man glauben, daß diefe Mufif ih. 
zer Sprache fehr hoch fleige, wenigftens über den 
hoben Accent im Griechiſchen, der nicht höher, als eine 


Quinte if. Wenn wir aber glauben dürfen, was du 


Halde von der Feinheit und ZärtlichFeit ihrer Töne fagt, 


daß fie einem Fremden kaum merflicd) feyen, fo müffen | 


wir annehmen, baf fie nicht hoch, fondern nur dur _ 


‚Heine. Zwifchenräume fleigen, fo daß die Mufif ihrer 
Sprache ver Muſik ber Vögel, die einen Eleinen Um⸗ 
kreis, aber dem ungeachtet eine große Mannichfaltig. 


keit der Noten hat, einigermaßen gleichen muß. Wenn 


bemfo ift,, fo muß die Erlernung der Sinefifchen Spra- 
che einem Fremden ausnehmend ſchwer fallen, wenn er 
nicht eine gute Stimme und feines Ohr für Muſik, 


und viele Hebung darinn hat. Der große Unterfchieb | 


alfo zwifchen den Sinefifchen und Griechifchen Accenten, 
beſteht darinn, daß die Griechen nur zwey Accente, 
den gravis und acutus, hatten, durch einen großen 
und nicht ſehr genau bezeithneten Zwiſchenraum unter⸗ 
ſchieden. Denn der Acutus, ob er gleich nie uͤber eine 
Quinte hoͤher, als der Gravis ſtieg, ſtieg nicht allemal 
ſo hoch, ſondern wurde manchmal, nach der Stimme 
des Redenden, niedriger geſtimmt; dahingegen die Si⸗ 
neſen viel mehr Accente haben muͤſſen, die aus weit klei⸗ 
nern Zwiſchenraͤumen beſtehen, und deshalb genauer 
unterſchieden ſind. So daß offenbar die Sineſiſche 
Sprache weit muſikaliſcher ſeyn muß, als die Griechi— 
ſche, und muſikaliſcher, als irgend eine Sprache ſeyn 
ſollte. Aber, wie ich geſagt habe, es iſt noͤthig, den 

Mangel ihrer Artikulation zu erſetzen. 
Zu 
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Zu dem Ende gebrauchen fie ebenfalls die Quan⸗ 
tität, und durch Verlängerung oder Verkuͤrzung der Vo⸗ 
cale ihrer Worte, geben fie ihnen die Bedeutung ver- 
fehiedener Dinge. Eben das thun fie, invem fie ihre 
Worte verſchieden afpiriren , und fie mit verſchiedenen 


Graden von Sanftheit oder Rauhigkeit ausfprechen *); 


und durd) diefe Mittel, ihre einfplbigen Wörter zu ver« 


mannichfaltigen , erreichen fie, ſagt unfer Autor, mit 
drephundert und dreyßig derfelben alle Abjichten der 
Sprache**), ohne fie in ihrer Endung fehr zu verän- 
bern ; denn fie endigen fich alle entweder mit einem Vo⸗ 
cal, ober mit dem Gonfonant n, manchmal mit dem 


Ä Sufaße des Confonants g **). 


k 
J 





Was die Grammatick dieſer Sprache betriſt, ba 
fie feine Beugung haben, fo daß alle ihre Worte une 
declinirbar find, fo werden alle ihre Cafus und Tem 
pora durch Partifein gebildet. Gefchlechter haben fie 
nicht; und felbft die Unterfcheidung der Zahlen, die in 


. Sprachen, welche außerdem ausnehmend unvollfoms 


men find, durch eine Veränderung des Worts bezeich« 
net wird, wird in der Sinefifchen Sprache nur durch 
eine Pariikel angedeutet **as). Sie haben nicht mehr, 
als Die drey einfachen Zeiten, nämlich die gegerwaͤrti⸗ 
ge, vergangene, und fünffige; und aus Mangel ver 
ſchiedener Endungen, fteht ebendaffelbe Wort entwes 
N 2 ber 

%) Ibid. pag. 225. 

"r) Ibid. pag. 224, 

***) Ibid. pag. 225. 

“t*) Inid, pag. 234% et feqq. 
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der für das Beitwdort , ober dag Verbal Subſtantlv, 
das Adjectiv, oder das davon abgeleitete Subftantis, | 


nach feiner Stellung in dem Säge. 


Alfo fiehe Man, daß die Sineſiſche Sprache, 
wir mögen fie nun als bloßen Schall, oder als bedeu, 


‚ tenden Schall betrachten, ausnehmend mangelhaft iſt 


edoch, fo wie fie iſt, Hat diefes Volk fie ſeit drei 
biß vier taufend Jahren gebraucht, und ihre Schrift: 


J J Oprade iſt waͤhrend Der Zeit fo ſchwerfaͤllig und-belaftet 


‚gewefen, daß es bie Arbeit eines ganzen Sebens —* 


"ga einer hinlanglichen Kenntnis berfelben zu gelangen 


Ich mürbe mich hleruͤber ſehr verwundert," wenn 
8) mit einigen glaubte, die Sihefen wären ein finn« 
weiches und erfinberifches Volk. Allein ich bin der 


* Meynung des Dr. Warburton, „daß die Sineſen 


„ihter alten Voͤlkern auf Erden am wenigſten "erfin- 
deriſch find *)., Ich verlange feinen andern Beweis 
Davon, als den, daß fie eine fo Außerft mangelhafte ] 
Sprache und Dethographie fo lange Zeit gebraucht, | 
Es überzeugt mich, daß fie in der Philofophie Feinen | 
beträchtlichen Fortſchritt koͤnnen gemacht haben. 
Denn Philoſophie iſt es, welche die Grundſatze aller | 
Künfte und Wiſſenſchaften entdeckt; und waͤren DIE | 


* "Sinefen Ppilofophen geweſen, wie die Egyptier waren, | 


fo würden fie gewiß ihre Philoſophie dazu angeivanbt 
haben, um, tie die Eäyptier, bie Grundfäge beit | 
Feten zwey nüglichften Künften im Leben, Neben | 
und Schreibeh, auszufinden. . 
Aber ich habe andere Bewelſe von ihrer Wanoif | 


. Fenfeie Ar der Phflofppfie: © viel wie wife, 


>) Gönfige Sendung. Vuch 4, Abth. 4 





n 
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iſt Marco Paols, ein WBenetianer , der erfle, der 
nach Sina gereifet, und im dreyzehnten Jahrhunderte 


in diefem Sande war. Da er aber Fein Philofoph , noch, 


fo viel man fieht, ein Mann von Wiffenfchaft irgend‘ 
einer Art war; fo fönnen wir von ihm Feine Nachricht 
von der Philofophie und den. Wiffenfchaften der Siner- 


“ fen erwarten, ob er ung gleich viel von ihrer Gewohn⸗ 


beiten und pofitifchen Einrichtungen fagt, und eineMen- 
ge merfwürdiger Tharfachen erzaͤhlt. Abervierhundert . 
Jahre vorher, das ift, im neunten Jahrhundert, reis 


ſeten zwey Mahometanifehe Araber nach Sina; und 


ihre Reifen hat einer Namens Renaudaut aus dem 


Arabiſchen ins Franzöfifche uͤberſetzt, mit fehr leſens⸗ 


. würdigen Moten und Bemerfungen *). In die⸗ 
fen Reifen findet ſich eine große Menge merkwuͤrdiger 


Thatfachen der Naturgeſchichte, welche zeigen, daß bie 
Verfaffer Forfehungs- und Beobachtungsgeift hatten. 


- WBasaber zu unferm gegenmärtigen Zwecke dient, iſt, daß 
einer von ihnen, da er von der Sineſiſchen Gelehrfamfeit 


redet, ausdruͤcklich fagt, daß fie gar Beine Wiſſenſchaft 
befäffen ‚ und ſdaß fie felbft ihre Religion und Gefege 
aus Indien erhalten hätten. Er fegt hinzu, die Sing 


fen verftünden etwas von der Aftronomie, aber Die ne 


be U EEE U et Be 


Dianer mehr; und unter diefen würde beides Arzneys 
kunſt und Philofophie getrieben. 
Die Meynung diefes Arabiſchen Reiſenden, der 


zu einer Zeit lebte, als die Araber in Wiſſenſchaft und | 
Philoſophie weit vorgerücft waren., feheint mir. zuver⸗ 


laͤßiger, als was wir feit einiger Zeit von den Jeſuiten 


R3 m 
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in Anfehung der wunderbaren Gelehrfamkeit der Sinefen 


gehört haben. Denn, wie der Franzöfifche Ueberſetzer 
bemerkt hat, die Nachricht, welche die Syefuiten felbft 
von ihrer Kenntnis in einigen Wiffenfchaften geben, 
zeige, daß fie darinn fehr wenig Fortſchritt gemacht ha⸗ 


ben. Unfer Autor führe bey diefer Gelegenheit, ©.342. 
an, was Vater Martini von ihrem Forfgange in Der 
höchften Phitofophie, die, fü zu fagen, die Gründe als. 


4 


% 
. 
. 
” 
. 


ler andern Philofophie enthält, ich meyne Metaphyſik, 


ſagt. „Es ift erftaunlich, fagt derſelbe, daß ſie in als 
„fen ihren Schriften, von den Urheber aller. Dinge 
„richts erwähnen, und in ihrer reichen Sprache nicht 
„einmal einen Namen für ihn haben. ,, . Und von ih: 


rer Gefchicflichkeit in ter Aſtronymie, wevon wir für 


viel gehöre haben, Eönnen wir aus ten Ehrenbezeuguns 
gen urtheilen, die einigen Jeſuiten daſelbſt widerfuh« 


ren , Die zu Präfidenten ihres Tribuna:s der Mathemas . 
tie gemacht wurden, ob fie gleich in Euroya nicht als 


Aftronomen befannt waren. Hn. Renaudaut zufulge, 


waren fie wirklich nicht im Stande, ohne Hülfe der 
Jeſuiten, eine Finſternis mit einer erträglichen Ge= 


nauigfeit zu berechnen. Und fu hat Caffini, einer der 
gröften Aſtronomen fpäterer Zeiten, in ihren aſtrono⸗ 
mifchen Tabellen, deren Genauigfeit einige der Jeſuiten 
fo fehr rühmen, bemerkt, daß die gröbften Irrthuͤmer 
in ihrer Berechnung der Eclipfen, und anderer Conjuns 
ctionen find, S. 359. Was aber diefe Sache aufler 


allen Zweifel fege, ift das, was ung Du Halde, dee _ 


felbft ein Sefuit war, fagt, daß fle ſowohl von den 
Theoremen, als Problemen der Geometrie fehr menig 
verftehen; und wenn fie ein Problem auflöfen , fo ges 

t 
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fchiche es vielmehr, fagt er, durch Induction, als 
durch Grundſaͤtze *), das heißt mit andern Worten, fie 
Finnen nicht demonſtriren. Demnad) fagt uns Der 


obenangefuͤhrte Renaudaut, daß, als bie Jeſuiten ide 


— 


nen den Euclides in die Haͤnde gaben, und die Demon⸗ 
ſtrationen erklaͤrten, ſie ſolche, als ihnen ganz neue Din⸗ 
ge, ausnehmend bewunderten. Wenn das wahr iſt, 


ſo koͤnnen fie unmoͤglich aus der Aſtronomie eine Wiſ⸗ 
ſenſchaft gemacht haben. 


Die Wahrheit ſcheint alſo zu ſeyn, daß, obgleich 
die Sineſen in einigen mechaniſchen Kuͤnſten excelliren, 
und obgleich die Volksmenge und der Umfang ihres 
Sandes fie genoͤthiget haben, eine genaue Policey einzu⸗ 


führen, und die Regeln der Moral und guten Regierung 


zu flubieten, fie doc) weit entfernt find, Männer von. 
Wiſſenſchaft und Philoſophie zu feyn. 


Aber tie famen fie zu ihrer Sprache, von der 


man bey aller ihrer Unvollfommenheit geftehen muß, 


daß fie fehr außerordentlich und feiner andern gleich 
ſey, die irgendwo zu finden iſt? Die erfte Frage iſt, 
ob fie ihre Sprache erfunden haben ? ? Meiner Mey 
mung nad) , mögen fie zwar zu einer oder andern Zeit 
einen barbarifchen Jargon hervorgebracht haben, ſo 


wie er von Wilden im erſten Stande der Barbarey ge⸗ 


ſprochen wird, der aus Worten oder vielmehr Ges 


ſchrey von großer Sänge, mit fehr wenig Artikulation 


beſteht; doch Fann ich kaum glauben, daß ein fü geiſt⸗ 
loſes und unerfinderifches Volk, nur den erften Schritt 
R 4 zu 

*) Vol 3. ꝑ. 268. 
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zueiner Kunft-Sprache durch Verkürzung ihrer Worte, 


follte geehan haben. Denn dies mar bag erfle, mas 


‘ 


Menfchen thaten , als fie anflengen, Fünftlich zu res 
den, ohne melches fie weder Zufammenſetzung, Abe 
leitung, noch Beugung, drey in einer Kunft:Sprache 
unumgängfich nöthige Dinge , Fönnten gehabt haben, 


Woher befamen denn die Sinefen jene. Sprach. 
wurzeln, (denn fo nenne ich ibre einſylbigen Wärter). - 
wenn fie nicht von ihrem eigenem Gewaͤchſe waren ? Mid; 
duͤnkt es wahrfcheinlih, daß fie aus eben dem Bas 
terlande der Gelehrfamfeit gefommen woraus Euros 
pa alle feine Künfte erhalten, ic) meyne Egypten. 
Denn die Egnptier ſagten, (mie ich im erften Bande, 
bemerft*) ) ihr Oſiris habe den ganzen Orient mit eis 
ner großen Armee überzogen, und ſey bif nach. In— 
bien gedtungen, wo er, Städte erbaust, und Künfte und 
Sittlichkeit eingeführt habe, Mit dieſer Egnptis 
Ihen Erzählung fam nicht allein die Volks-Traditjon 
unter den Indianern uͤberein, fondern and) die Meynung 


ihrer Philoſophen und Weiſin ‚ welche, nach dem Des 


richedes Diodorus Siculus vr), erzählten, daß Bars 
dus, der Fein anderer, als Oſiris mar, mit einer 
großen Armee in Indien eingedrungen ſey, und das 
Volk gezaͤhmt und civiliſirt habe; und mir kommt es 
wahrſcheinlich vor „daß er unter andern Kuͤnſten auch 
ſeine Sprache eingefuͤhrt. So koͤnnen wir, nad) dem | 
einftimmigen Zeugnis beider $änder, den Künften auf 
ber Spur. aus Egypten nach Indien folgen; ; und aus In⸗ 

dien 


| 9 Bud. 3. Rap. 12. *) Lib. 3; 
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dien erhielten die Sineſen, unſern Arabifchen Reiſen⸗ 
den zufolge, ihre Religion und Geſetze, und allem 
Vermuthen nad) auch ihre Sprache. Dies wird noch 
mehr beftätigee, wenn die Behauptung eines franzöfte 
ſchen Gelehrten *) wahr iſt, daß die Sinefen ihre - 
Schrift-Charaftere aus Egypten erhalsen, welches die : 
abgefürzten natürlichen Vorftellungen der Dinge waren, 
bie die Egnptier vor Erfindung der Buchftaben ge 
brauchten. Damals waren die Egnptier vermuthlich 
nicht weiter in der. Sprachfunft gefommen, als ihr bar« 
barifehes Gefchrey zu verkürzen, und vielleicht etwas 
mehr zu artifuliren, aber hatten noch nicht Zufammen« 
fegung und. Ableitung, und alles, was wir Analogie 
der Sprache nennen, erfunden. Sn diefem rohen Zu⸗ 
ſtande wurde die Sprache, wie ich vermuthe, aus 
Egypten nah Sina, durch Indien gebracht. Und die - 
Sireſen haben als ein geiftlofes unerfinberifches Wolf, 
- fie gerade. fo erhalten, wie fie folche befommen, ohne 
fie durch grammatifche Kunft zu verbeflern oder zu exe - 
weitern. ben fo haben fie die Schrift: Charaktere, 
.. wie fie urfprünglich waren, behalten, ohne ein Alpba« 
ber, wie die Egyptier, zu erfinden, 
Dreyzehntes Kapitel. 
: Bon der yon Biſchoff Wilkins erfundenen Phil 
ſophiſchen Sprachs. 

Echr Europaͤer, die ihr“ fo ſinnreich ſeyd, fügte der 
X Rordamerilaniſche Indianer zu ſeinem Miſſionar, 
N 5 | bat 
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hat einer von euch eine Sprache erfunden ?_ Diefer 
‚yndianer, feheint es, hatte Scharfjinn genug, bie 
Schwierigkeit der Erfindung, die wir uns fo fehr zu 
beweiſen bemüht haben , einzufehen. Der Miffionar, 
obgleich ein Gelehrter, wußte wahrſcheinlich nichts von 
Biſchoff Wilfins phifofophifcher Sprache; fonft wuͤrde 
er froh gewefen fen, die Frage mit Ya! beantiworten 
zu fönnen, ba er unftreitig dem Indianer eine ſehr 
Hohe Meynung von ung Europäern beyzubringen wünfch« 
te; feine fo leichte Sache bey denen, die am beften mit 
uns befannt find. Der Urheber diefer wunderbaren 
. Erfindung war Dr, John Wilkins, eines von den er⸗ 
ften Gliedern der Föniglichen Gefellfchaft der Wiffen- 
ſchaften. Er bluͤhete um Die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts *) , eincs fehr gelehrten Zeitalters, als jeder 
Zweig von Gelehrfamfeit cultivirt und unter andern, 
die Natur der Sprache fehr ftudiert wurde. Ich habe 
bereits Gjelegenh.it gehabt, zu bemerken, daß ein ans 
Deres Mitglied diefer Geſellſchaft, Dr. Wallis , die 
böaft finnreiche Kunft, Stumme reden zu lehren, 
erfunden, eine Erfindung, worauf nur ein Mann fal« 
ken konnte, ver wenigftensden Mechanifmus der Spra« 
che vollkommen verfiand. Und daß feine Kenntnis viel 
tiefer gieng, ift ausder Engliſchen Sprachlehre, die er 
herausgegeben, einleuchtend. 


Der Gelehrte, von dem ich jezt rede, war ein 
Mann von einem .befondern Genie, das nad) großen 
und 


* Die Gefellfchaft ertheilte ein Privilegium zum 
Druck ded Buches durch eine Acte, die das Datum 
vom 13ten April 1668. führet. 
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und außerordentlichen Dingen ſtrebte. gicht zufrie⸗ 
den mit dem Beſitz ſeines natuͤrlichen Elements, der 
Erde, noch mit dem Vermoͤgen, ſich, wenn er wollte, 
zum Bewohner des Waſſers zu machen, fo gut, als 
eine Otter, ober ein anderes Amphibium, wollte er dem, 
Menfchen aud) die Herrfchaft eines andern Elements, 
der Luft verſchaffen, dadurch, daß er ihn fliegen lehrte.’ 
Verwandt, dünft+nich, mit diefem Unternehmen, wie«. 
wohl nicht fo romantiſch *), war fein Entwurf einer 

allgemeinen philofophifchen Sprache, ſowohl zum Schreiz 
ben, als Sprechen. So unthunlich aud) , oder wenig« 
ſtens die Kräfte eines einzigen Menfchen überfleis - 
ü gend das Unternehmen fcheinen mag, welches in der That 
der Autor zu geftehen fcheint, fü muß man doc) zuge 
ben , daß er zu einem folchen Unternehmen fehr gefickt 
war. Denn er befaß eine tiefe Kennmig der alten Phi- 
lofophie, woraus et Die gröfte aller Künfte, wie Cicero 
fie nennt **), und die zur Ausführung feines Vorha— 
bens unumgänglich nöthig war, gelernt hatte, wodurch 
wir gelehrt werden, zu dem, was das hoͤchſte und um- 
faffendfte jeder Arc ift, aufzufleigen, und von dadurd) 
Die verfchiedenen untergeordneten Arten und Gattungen 
beruuterqufleigen ‚, indem man mit der gröften Genauige 
keit 


9 Daß fein Einfall nicht romantiſch geweſen, bes 
‚weißt nun die Entdeckung der Franzofen. 


**) Brut, five.de claris Orat. cap. 41. Und fur 
vorher fagt er, fie iff ars, quae docet rem univer- 
fam tribuere in partes, latentem explicare defi- 
niendo, etc. 


% 


» 
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keit eintheilt, untereintheilt, und definiet ). Dies 
mag die Kunſt der Künfte heißen , indem es bie Kunſt 
iſt, wodurch Künfte und Wiffenfchaften entftehen; und: 
in den Schriften, Die, feitdem die alte Philofophie aus 
der Mode gefonımen, erfchienen find ‚ vermiffe ich nichts 
fo ſehr, als Ordnung und Methode, und eine Ab⸗ 
leitung der Dinge aus ihren exſten Gründen Wie 
nöthig dieſe Kunft zur Erfindung einer philofopbifchen 
Sprache war, wird aus der Nachricht erhellen, bie ich. 
jetzt von der durch Biſchoff Wilkins erfundenen Sprache 
geben will; zu deren Verftändnis man fid) wird an das 
erinnern müffen, was in dem erſten Theile dieſes 
Werks, von Ideen und ver Philofophie der Seele ge 
fagt worden, womit die Kenntnis aller Sprachen, aber 
befonders einer philofophifchen Sprache innigſt ver⸗ 
bunden ſeyn muß. 


Zuerſt muͤſſen wir uns erinnern, daß alle Din— 
ge in der Natur in gewiſſe Claſſen koͤnnen gebracht 
wer⸗ 


e) Dieß find zwey verſchiedene Talente. Denn So⸗ 
krates, wie Ariſtoteles ſagt, erforſchte die allge⸗ 
meinen Begriffe (generals) fehr wohl; aber er 
war nicht fo genau in Eintheilung der Art, wann 
er fie gefunden, in ihre verfchiedene Gattungen. 
Gr ferbft war. in beiden gleich ſtark; und Biſchoff 
Wilkins ſcheint vornehmlich durch das Studium 
deffelben jene zwey große Nerven der Wiflenfchaft, 
Definition uud Divifion erlangt zu haben, And 
in den Tabellen, die er zur Bildung feiner. philo⸗ 
ſophiſchen Sprache nerfertiget hat, if mehr Wiffens 
fchaft zu finden, ald irgendwo, ſoviel ich weiß, in 
einem ſo kleinen Umfange. 


* 
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werden, welche bey: den Logikern genus oder /pecier, 
(Art oder Gattung) beiffen, nachdem fie höher oder 
‘niedriger, enthaltend oder enthalten find. Dieſe Ein« 
theilung und Ordnung zu machen, ift das große Ge 
fehäfte des Verſtandes; und durch diefe Operation 
‚bilden wir unfere Begriffe ober Ideen von jeder 
Sache. | 


Zweytens, ift auch bemerkt worden, daß wir 
nur auf dieſem Wege zu einiger Kenntnis vder Begriff 
‘von einer Sache gelangen: denn wir wiſſen nichts an 
fich ſelbſt, fondern nur beziehungsweiſe, indem mir 
wiffen, zu welcher Art oder Gattung es gehört, das. 
heißt, was es mit andern Dingen gemein, und mad ° 
‚es verfchieden hat, So wiſſen wir nichts vom Mens 
ſchen, außer daß er zu der Art Thier, und zu eine 
gewiſſen Gattung dieſer Art, bie in gewiffen Dingen 
‚von andern Gattungen ebeiberfeiben Art abweicht, ge: 


hört; . 


Drittens, bieſ Begriffe oder ech, wie ich 
fie nenne, jo durch Wergleichung der Dinge miteinans 
"der gebilder, find es, die durch gemiffe hoͤrbare odet 
fihtbare Zeichen ausgedruͤckt;, das ausmachen, was 
wir Sprache nennen, fie mäg geſprochen oder gefchrie- 
ben werben. Und find diefe Zeichen fo befchaffen, daß 
fie eine Beziehung Auf die Claffe haben, worinn bie 
Sache zu finden ift, fo daß, wenn wir das. Zeichen 
verſtehen, wir wirklich die Definition der Sauche Ha: 
- Beh, dann iſt die Sprache ih Wahrheit eine philoſo⸗ 

ghiſche Sprache, und die unter Philoſophen, welche 
Die „Pie in gehörige Claffen geordnet: und einge: 

theilf 


‘ 


264 | Don dee Sinefifchen Sprache | 


zu einer Kunft-Sprache durch Verkürzung ihrer Worte, 


follte geehan haben. Denn dies mar bag erfte, mas 


| Menfchen thaten, , als fie anftengen, kuͤnſtlich zu re 


den, ohne melches fie weder Zufammenfegung, Abe 
leitung , noch Beugung, drey in einer Kunft:Sprade 
unumgänglich nöthige Dinge , Eönnten gehaht Baben, 


Woher befamen denn bie Sinefen jene Sprach⸗ 


wurzeln, (denn fo nenne ich ibreeinfpibigen Wörter) - 


wenn fie nicht von ihrem eigenem Gewaͤchſe waren ? Mid 
duͤnkt es wahrſcheinlich, daß fie aus eben dem Dar 
terlande der Gelehrfamfeit gekommen, woraus Eures 


pa alle feine Künfte erhalten, ic) meyne anpten, : 


Denn die Egpptier fagten, (wie ich im erften Bande, : 


bemerft*) ) ihr Ofiris habe den ganzen Orient mit ee ' 


ner großen Armee überzogen, und fen biß nach. In⸗ 
Dien gedrungen, two er. Städte erbauet, und Künfte und 


Sittlichkeit eingeführt habe, Mit Liefer GEgnpfi 
[hen Erzählung fam nicht allein die Wolfs-Teabirin 


unter den Indianern uͤberein, fondern auch die Meynung 


‚ Ährer Philoſophen und Weifen, welche, nach dem Bu - 
richt des Diodorus Siculus **), ahlten, daß Bac⸗ 
chus, der kein anderer, als Oſiris mar, mit eine. - 


großen Armee in Indien eingedrungen fen, und bag 
Wolf gezaͤhmt und civilifiet habe; und mir kommt es 
wahrfcheinlich vor, daf er unter andern Künften aud) 


feine Sprache eingeführt, So koͤnnen wir, nach dem. 


einftimmigen Zeugnis beider ander, den Künften auf 
der Spur aus Egypten nach Indien folgen; und aus In⸗ 
| | | bien 


| © Bud. 3. Rap. 12. 3*) Lib. 3; 
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Aus diefen Bemerkungen erbellet, daß wir, um 
dieſe philefophifche und allgemeine Sprache zu bilden, 
eine gewiffe Anzahl Arten (genera) ausfinden müffen,“ 
worunter alle Dinge in der Natur gebrachte werden 
fönnen ; und wir müffen ein Merfmal oder Zeichen 
für jede Sache haben, welches anzeigt, zu welcher 
von diefen Arten es gerechnet wird, Fürs zweyte, da 
diefe Arten eine große Menge untergeoröneter Cats 
tungen unter ſich haben müffen, fo muß dieſe befon« 
dere Gattung, zu welcher die Sache gehört, auch 
bezeichnet werden. Hier wird man die außerordente 
liche Schwierigfeit ſowohl ber Erfindung als des Ger 
brauchs einer foldyen Sprache deutlich gemahr. ‘Denn 

geſetzt, die Arten, die alle Dinge umfaffen, find auf 
eine geringe Anzahl gebracht, Die dem Bebächtniffe 
nicht befchwerlich falle; und geſetzt, fie fird durch 
Merkmale unterfchieven, die durch Uebung geläufig 
werben fönnen ; wie ift es möglich, die erftaunliche 
Merge von Gattungen, bie jede Art unter fich be— 
greifen muß, wenn die Arten von einer hohen Ord— 
nung find, in einige Ordnung, oder in einen mäßis 
gen Umfang zu bringen ; und find die Arten von 
niebriger Ordnung, fo ift offenbar, daß ihre Anzahl 
feibft zum Gebrauch der Sprache fhwerfällig und 
unbehülflich feyn muß. Meine Meynung wird durch 
ein Beyſpiel am deutlichſten werden. Laßt uns die 
Art Thier nehmen, die keine von den hoͤchſten Arten, 
das iſt, von den ſo genannten Categorien oder 
Praͤdicamenten iſt; doch weis man, daß ſie eine 
faſt unzaͤhlige Menge Gattungen unter ſich begreift, 
viel mehr, wie ich verſichert bin, als noch bemerkt 
| oder 
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oder entdeckt worden find: ben das läßt fih von 
Pflanzen und Mineralien fagen; und überhaupt 
ſcheint die Anzahl der Gattungen in Anfehüng unferer 
Saffungsfraft eben fo unbegreiflich zu feyh, als die 
Anzahl der Individuen. Wie find alfo folhe Mengen 
ju ordnen, und durch leicht zu lernende und zu verfies 
hende Kennzeichen , ohne Verwirrung ober Zweydeu⸗ 
tigkeit auszudruͤcken, welches, wie der Biſchof ſagt, 

der Fall der von ihm erfundenen Kennzeichen iſt? 
Hier hat bie Peripatetiſche Philofophie vem Bi 
{hof ein wenig ausgeholfen: benn-jener Philoſophie 
zufolge, enthält jede Art virtualiter gewiſſe Differen- 
zen in fid), wodurch fie in Ihre untergeordnete Cat: 
tungen getheilt wird. So werben in dem gegebene 
| Benfpiele dom Thier, die Thiete näch ihrem Inneren 
Principio, in vernünftige und unvernänftige eir« 
getheilt; — had) der Befchaffenheit ihrer . Körper, 
in blutreiche, und blutloſe; — nach der Structure 
ber verſchiedenen Theile ihres Körpers, ih ganzfüßt- 
ge, und gefpaltenfüßige, und desgleichen; — nad) 
ihrer Zeugungsart in lebendiggebährende und eyer» 
legende; — und nach ihrer Speiſe oder Lebensart, 
in fleiſchfreſfſende, und fruchtfreſſende. Dieſe 
Differenzen werden in Anſehung der Art, diaretiſch 
oder eintheilend genennt, weil dadurch die Art in 
ihre verſchiedend Gattungen getheilt wird. Und in 
Anſehung der Gattungen, heißen ſie ſpecifiſch, 
weil ſie mit der Art vereint, die verſchiedenen 
Gattungen ausmachen. So wird in dem Bey · 
ſpiele, das ih vom Thier gegeben, dieſe 
Art durch vernünftig, unvernuͤnftig, und bie 
— andern 
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andern obenermwähnten Differenzen eingetheil. Und 
jede von diefen Differenzen, mit der Art vereint, macht 
eben fo viele verſchiedene Gattungen aus, die unter 
diefe Differenz gehören. So, zum Benfpiel, find un« 
ter vernünftig zu feßen Menfch und Engel; unter 
unvernünftig, alle verſchiedene Gattungen ber Thies 
re; unter ganzfüßig werden Das Pferd, der Efel, 
der Manlefel, das Cameel, u.f. f. begriffen; — un 
ter gefpaltenfüßig‘, der Ochs, das Schaaf, die 
Ziege, u. ſef. . Diefe Differenzen nun von jeder Art 
koͤnnen auf eine gewiſſe Anzahl gebracht werden; und 
es giebt ein bey den Alten wohl befanntes Mittel, uns 
ter dem Namen der Diäretiichen Methode, oder ber 
Methode der Eintheilung, wodurch eine Art in ihre 
verſchiedene Differenzen, und die unter diefen Diffe— 
renzen enthaltene verſchiedene Gattungen eingerheilt wur⸗ 
de. Bon diefer Methode haben wir fhöne Benfpiele in 
dem Sopkifta und Politicus des Plato, und in Hn. Hare 
ris Geſpraͤch über Die Kunſt. | 


Hier ift alfo ein beträchtlicher Schritt zu der Bil⸗ 
dung dieſer allgemeinen Sprache gethan. Denn wenn 
die Arten auf eine gewiſſe nicht allzugroße Anzahl, und 

die 


9) Die Natur der Art und Gattung (genus und 

| Species) und die Methode, eine Art in ihre verfchier 
dene Gattungen durch Differenzen zu theilen, wer: 
den don Porphyrius, in feiner Einleitung zu Ari⸗ 
ftotelid Logik, und von Ammonius in feinem Com: 

— mentar darüber, ſehr genau erflärt; welche zuſam⸗ 
men, fleißig ffudiert, die beſten Vorbereitungen 
gur Philofophie find, die irgendwo zu finden, - 
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die Differenzen unter jeder dieſer Arten ebenfalls im- 
einen mäßigen Umfang gebracht find, fo bleibt nichte 
zu thun übrig, als die verfchiedenen dazu gehörigers- 
Gattungen auszufinden, und unter jede der Differen- 
zen zu ftellen; fo daß, wenn dieſe ebenfalls auf ein 
mäßige Anzahl gebracht werden Eännen, die Sache⸗ 
gethan zu ſeyn ſcheint. 


Denn nach einer ſolchen Vorbereitung ſollte man 
denken, daß nichts uͤbrig ſey, als Merkmale oder 
Zeichen, entweder zum Schreiben, oder zum Reden, 
für die verſchiedenen Dinge auszufinden; die zuerſt die 
Art ausdruͤcken, wozu die Sache gehoͤrt, nach der 
Ordnung, „ worinn fie ſteht, als die erſte, zweyte, 
dritte u. ſe f. dann bie Differenz, wodurch Die “Are 
— wird, nach eben der Ordnung der erſten, 
zweyten, und dritten, u.f.f. und dann bie Gattung un⸗ 
ter diefer Differenz, ebenfalls in eben der numerifchen 
Ordnung. Ks ift aber noch immer etwas übrig, was 
vielleicht fehmwerer ift, als irgend eins von ben bisher 
erwaͤhnten Stuͤcken, naͤmlich, zuerft die verfchiedenen 
Umſtaͤnde und Befchaffenheiten der Eriftenz, als Zeit, 
Ort, größer oder Eleiher im Grabe, Gefchlecht, Zahl, 
u. fe f. und zweytens, die grammatifche Conftruckion, 
oder die ‘Berbindung der Ideen miteinander augzubrü- 
en; denn, wie ich mehr, als einmal zu bemerken, 
Gelegenheit genommen, jede Anzahl der Eläreften und 
beftimmteften Ideen würde Feine Rede bilden, wofern 
nicht ihre Verbindung und Beziehung auf einander be- 
zeichnet wäre. Geſetzt alfo, ein Merkmal ift ausge 
funden, welches die Are, — die Differenz, — und 

| uns 
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unter dieſer Differenz bie befondere Gattung, zu ber 
Die Sache gehört, andeutet; fo muß dennoch, wenn 
es ein Zeitwort ift, ebenfalls ein Merfmal ausgefunden 
werden, um die Zeit dieſes Zeitworts, und auch die 
Verfaſſung der menfchlichen Eeele in Auſehung ber 
Handlung auszudrüden. Iſt es ein Nennwort; ſo 
muß man ein Merfmal für fein Gefchlecht, feine Zahl, 
und feine Caſus haben, wodurch feine Verbindung 
mit andern Nennwoͤrtern, oder mit Zeitwörfern, aus— 
gebrüct wird; auch muß man Merkmale für folhe - 
Berbindungswörter haben, als Artikel, "Pronoming, 
Präpofitionen, und Conjunctionen find; ‘außer vielen 
andern Stüden, die zu dem ſchwerſten Theil ber 
grammatifchen Kunft, Syntax genannt, erfobert 
werben. 

Auch find diefe fo große Schwierigketen nicht in 
einer Art von Sprache allein zu überwinden: denn um 
bie Kunft vollftändig zu machen, müffen zwey Arten 
von Sprachen feyn, eine zum Jeden, die andre zum 
Schreiben; und die Worte der einen ſowohl, als 
die Charaktere der andern, müffen alle oben anges 
führte verfchiedene Dinge ausdruͤcken. 

Nachdem ich foviel überhaupt, von der Natur 
und den Erforderniffen” dieſer philofophifchen Sprache 
gefagt habe; fo komme ich nun zu der von dem Biſchof 
erfündenen, wovon ich einige Nachricht geben will. 
Das erſte, was er thut, iſt, alle Dinge, welche Ge 
genſtaͤnde der Sprache feyn koͤnnen, in gewiſſe Elaffen 
ober Arten einzutheilen, die er wiederum nad) ihren 
verſchiedenen Differenzen untereintheilt. Auf diefe 
Weiſe würden die Dinge von den alten Philoſophen in 
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hat einer von euch eine Sprache erfunden? Dieſet 
Indianer, fcheint ed, hatte Scharfjinn genug, bie 
Schwierigkeit der Erfindung ‚. Die wir ung fo fehe zu 
beweiſen bemüht haben , einzufehen. Der Miffionar, 
obgleich ein Gelehrter, wußte wahrfcheinlich nichts von 
Biſchoff Wilfins philofophifcher Sprache; fonft würde 
er froh gewefen ſeyn, die Frage mit Ya! beantworten 
au fönnen, da er unftreitig bem Indianer eine ſehr 
hohe Meynung von ung Europäern beyzubringen wuͤnſch⸗ 
te; feine fo leichte Sache bey denen, die am beften mit 
ung befannt find. Der Urheber dieſer wunderbaren 
. Erfindung war Dr, John Wilkins, eines von ben er⸗ 
ften Gliedern der Föniglichen Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften. Er bluͤhete um Die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts *) , eincs fehr gelehrten Zeitalters, als jeber 
Zweig von Gelehrfamfeit cultivirt und unter andern, 
die Natur der Sprache ſehr ftudiert wurde. Ich habe 
bereits Gelegenhsit gehabt, zu bemerken, daß ein an 
deres Mitglied dieſer Geſellſchaft, Dr. Wallis, die 
hoͤchſt ſinnreiche Kunſt, Stumme reden zu lehren, 
erfunden, eine Erfindung, worauf nur ein Mann fals 
len fonnte, ver wenigftensden Mechanifmus der Spra« 
che vollkommen verſtand. Und daß feine Kenntnis viel 
tiefer gieng, ift ausder Engliſchen Sprachlehre, die er 
herausgegeben, einleuchtend. 


Der Gelehrte, von dem ich jezt rebe, war ein 
Mann von einem -befondern Genie, das nad) großen 


H Die Gefellfhaft ertheilte ein Privilegium zum 
Druck ded Buches durch eine Acte, die das Datum 
vom ı3ten April 1668. führet. 
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Außer: diefen generellen Begriffen, giebt es 

Siwey ſpecielle Dinge, die er als über die Categorien 

Erhaben betrachtet, nämlich den Schöpfer, und die 
Von ihm erfihaffene Welt; hieraus mache er zwey an⸗ 
Dere Arten; fo daß er in allem fechs Arten von Tran‘ 
fcendentalen macht, aufier denen, worein er die oben« 
‚erroähnten fünf Categorien untereineheift, bie fich in . 
allem auf vier-und dreyßig belauſen. Alſo iſt die Aue 
zahl aller ſeiner Arten zuſammen vierzig. | 


Zunaͤchſt will ich dem Leſer eine Idee von den 
Oattungen worein er feine Arten eintheilt, zu geben 
fuchen; indem ich, wie er, mit den Tranſcendentalen 
anfange; die er, wie ich gefagt , in zwey Claſſen eine 
fheile , deren eine fih auf Sachen, die andere auf 
Worte bezieht. Jene von Sachen hat er wieder in 
allgemeine tranfeendentale , — tranfeendentale von ver⸗ 
miſchter Beziehung , — und tranſcendentale von Bezies 
Bung der Handlung eingetheilt; und diefe, wie ich ge« 
tageihabe „ machen feine drey erften Arten aus. In 
der erften betfefben, nämlich in den allgemeinen trans 
feenbentalen findet er ſechs Differenzen, nämlich bie 
Art ſelbſt, — Urfache — Verfchiedenheit — Difs 
ferenz, die fich) auf den Endzweck der Handlung be 
giebt, — Differenz, die fih auf die Mittel bes 
zieht, — und endlich den Modum. Unter jeder die 
fer Differenzen zaͤhlt er verfchiedene Gattungen: z. B. 
unter der erften derfelben , nämlich der Art, rechnet er 
erft Weſen und Nichts; denn auf dieſe Weife paart 
ex feine Gattungen, entweder wegen ihres Gegenſatzes, 

Bi dieſem Falle, oder wegen Ihren Berwandtfchaft. 
S3 | Dia 
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keit eintheile, untereintheilt, und definiet ). Dies 
mag die Kunft der Künfte heißen , indem es bie Kunft 
iſt, wodurch Künfte und Wiffenfchaften entftehen; und 
in den Schriften, bie, feitdem die alte Philoſophie aus 
der Mode gefonımen, erfchienen find ‚vermiffe ich nichts 


‚fo fehr , als Ordnung und Methode, und eine Abs 


leitung der Dinge aus ihren euften Gründen Wie 
nöthig dieſe Kunft zur Erfindung einer philofophifchen 
Sprache war, wird aus der Nachricht'erhellen , Die ich 
jest von der durch Bifchoff Wilfins evfundenen Sprache 


geben will; zu deren Verſtaͤndnis man fid) wird an das 
erinnern müffen, was in dem erſten Theild biefes 


Werfs, von Ideen und der Philofophie der Seele ge 


\ 


fagt worden, womit die Kenntnis aller Sprachen, aber 


befonders einer philofophifchen Sprache, innigſt ver⸗ 
bunden ſeyn muß. 


Zuerſt muͤſſen wir ung erinnern, daß alle Din, 


ge in der Natur in gewiſſe Claſſen koͤnnen gebracht 


wer⸗ 


% Dieß find zwey verſchiedene Talente. Denn So⸗ 


krates, wie Ariſtoteles ſagt, erforſchte die allge: 
meinen Begriffe (generals) ſehr wohl; aber er 
war nicht fo genau in Eintheilung der Art, warn 
er fie gefunden, in ihre verfchiedene Battungen. 
Sr ſelbſt mar. in beiden gleich ſtark; und Bifchoff 
Wilkins fcheint vornehmlich durch das Studium 
deffelben jene zwey große Nerven der Wiffenfchaft, 
Definition und Divifien erlangt zu haben, And 
in den Tabellen, die er zur Bildung feiner philo⸗ 
fophifchen Sprache nerfeztiger hat, iſt mehr Wiffens 
ſchaft zu finden, als irgendwo, ſoviel ich weiß, in 
einem ſo ‚kleinen Umfange. 


[4 
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werben, welche bey ben Logikern genus oder fpecies, 
(Art oder Gattung) beiffen, nachdem fie höher oder 
‘niedriger, enthaltend oder enthalten find, Dieſe Ein« 
theilung und Ordnung zu machen, ift das große Ge. 
fchäfte des Verſtandes; und durch diefe Operation 
bilden wir unfere “Begriffe oder ‘been von jedek 

Sade. 


Zweytens, ift auch bemerft worden, daß mie 
nur auf dieſem Wege zu einiger Kenntnis oder Begriff 
‚von einer Sache gelangen: denn wir mwiffen nichts an 
fich ſelbſt, fondern nur beziehungsweiſe, indem wit 
wiffen, zu welcher Art oder Gattung es gehört, das. 
beifit, was es mit andern Dingen gemein, und was 


‚es verſchieden hat, So wiſſen wir nichts vom Mens . 


fen, außer daß er zu det Art Tier, und zu eine . 
gewiſſen Gattung dieſer Art, bie in gewiffen Dingen 
‚von andern Gattungen ebenderſelben Art abweicht , 9= 
. hört; . 


Drittens, diefe Besiife oder ech, wie ich 
fie nenne, fo durch; Wergleichung ber Dinge miteinan: 
‘der gebildet, find es, die durch gewiſſe hörbare odet 
fihtbare Zeichen ausgedruͤckt, das ausmachen, was 
wir Sprache nennen; fie mäg geſprochen ‘oder geſchrie⸗ 
ben werden. Und find diefe Zeichen fo befchaffen, daß 
fie eine Beziehung Auf die Claſſe haben, worinn bie 
Sache zu finden it, fo daß, wenn wir das. Zeichen 
verſtehen, wir wirklich die Definition der Sache Has 
- Ben, dann iſt die Sprache ih Wahrheit eine philoſo⸗ 
bhiſche Sprache, und die unter Philoſophen, welche 

bir Pe in gehörige Claſſen geordnet und einge, 
| | cheilt 
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teilt haben, allgemein feyn muß. Sie kann auch 
eine natürliche Sprache heißen, wie fie der Bifchof 
nennt, meil fie der Ordnung des menfchlichen Geiftes 
in Bildung der Ideen folge, wovon Sprache der 
Ausdruck iſt. 

Viertens, Der Unterſchied zwiſchen einer fol- 
chen Sprache, und den gemeinen Sprachen iſt ein- 
leuchtend, Denn die urfprünglicden Worte jener 
Sprachen haben gar Eeine Verbindung mit der Na 
tur der Dinge, oder den Claſſen, wozu fie gehören, 
Und mas die abgeleiteten betrift, vb fie gleich mit 
bem urfprünglichen Worte eine Verbindung haben, 
fo ift es doch Beine ſolche Verbindung, als Philos 
phie verlangt, fondern oft das Gegentheil; wie in 
dem Falle der fogenannten abftracten Nennwoͤrter, 
als honitas, govdnefs oder Güte, welche von den Ad⸗ 
jectiven bonus, good, gut herkommen; bahingegen 
nach der pbilofophifchen Ableitung, und Natur der 
Dinge das Adjectiv, welches die concrete Eigenfchaft 
andeutef, von dem Nomine, welches Die abftracte 
Eigenfhaft ausdruͤckt, abftammen follte. “Daher 
fömmt es, daß die Kenntnis der Dinge gar nicht zu 
der Kenntnis ber Worte in ſolchen Sprachen fühet, 
eben jo wenig, als die Kenntnis der Worte zu der 
Kenntnis der Dinge. - Und was die Schrift-Charaftes 
re ſolcher Sprachen betrift, fo druͤcken fie nur die 
Worte, nicht die Sachen aus. Es ift alfo offenbar, 
daß ſolche Sprachen weit entfernt find, philofophifg 
zu ſeyn: aud) kann Feine derfelben je allgemein werben, 
fondern jede wird nur von denen verftanden werben, - 
die.ein befonderes Studium daraus gemacht haben, 

A 


erfundenen philofophifchen Sprache, 271 


Aus diefen Bemerkungen erbellet, daß wir, um 
Wiefe philofophifche und allgemeine Sprache zu bilden, 
eine gewiffe Anzahl Arten (genera) ausfinden muͤſſen, 
worunter alle Dinge in der Natur gebracht werden 
fönnen ; und wir müffen ein Merfmal oder Zeichen 
für jede Sache haben, welches anzeigt, zu welcher 
von bdiefen Arten es gerechnet wird, Fürs zweyte, da 
diefe Arten eine große Menge untergeorbneter Gate 
tungen unter ſich haben müffen, ‘fo muß dieſe beſon⸗ 
dere Gattung, zu welcher die Sache gehört, auch 
bezeichnet werden. Hier wird man die außerordent 

liche Schwierigfeit ſowohl ber Erfindung als des Ger 
braüuchs einer foldyen Sprache beutlich gewahr. Denn 
‚gefeßt, die Arten, die alle Dinge umfaffen, find auf 
eine geringe Anzahl gebracht, die dem Bebächtniffe 
nicht beſchwerlich fallt; und gefegt, fie find durch 
Merkmale unterfchieden, die durch Uebung geläufig 
werden fönnen ; wie ift es möglich, die erftaunliche 
Menge von Gattungen, bie jede Art unter fich be— 
greifen muß, wenn die Arten von einer hohen Orb» 
nımg find, in einige Ordnung, oder in einen mäßi« 
gen Umfang zu bringen ; und find die Arten von 
niedriger Ordnung, fo ift offenbar, daß ihre Anzahl 
felbft zum Gebraud) ber Sprache ſchwerfaͤllig und 
unbehülflich fepn muß. Meine Meynung wird durch 
ein Beyfpiel am deutlichften werden. Laßt ung bie 
Ar Thier nehmen, die Feine von ben hechften Arten, 
bas ift, von den fo genannten’ Categorien ober 
Prädicamenten ift; doch weis man, daß fie eine - 
faft unzählige Menge Gattungen unter fich begreift, 
viel mehr, wie ich verfichert bin, als noch bemerfe 

| oder 
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oder entdeckt worden find: Eben das läßt ſi ch von 
Pflanzen und Mineralien ſagen; und uͤberhaupt 


ſcheint die Anzahl der Gattungen in Anſehung unſerer 


Faſſungskraft eben ſo unbegreiflich zu ſeyn, als die 


ık 


Anzahl der Individuen. Wie find alfo folhe Mengen - 


ju ordnen, und durch leicht zu lernende und zu verſte— 
hende Kennzeichen, ohne Verwirrung oder Zweydeu⸗ 
tigkeit auszudruͤcken, welches, wie der Biſchof ſagt, 
der Fall der von ihm erfundenen Kennzeichen iſt? 
Hier hat bie Peripatetiſche Philofophir dem Bi 


ſchof ein wenig ausgehoifen: benn-jener Philoſophte 


zufolge, enthaͤlt jede Art virtualiter geiviffe Differen« 
zen in fid), wodurch fie in Ihre untergeordnete Gat: 
tungen getheile wird. So werben in dem gegebeneh 
Benfpiele vom Thier, die Thiete nach ihrem Inneren 
Principio, in vernünftige und unvernuͤnftige eine 
getheilt; — had) der Befchaffenheit ihrer . Körper, 
in blutreiche, und blutlöfe; — nach ber Structur 
der verfchiedenen Theile ihres Körpers, ih ganzfuͤßi⸗ 
ge, und gefpaltenfüßige, und desgleichen; — nad) 
ihrer Jeugungsart in lebendiggebährende und eyer⸗ 
legende: — und nad) ihrer Speiſe oder Lebensart, 
in fleifchfreffende, und fruchtfreffende. . Diefe 
Differenzen werden in Anſehung der Art, diaretiſch 
oder eintheilend genennt, weil dadurch die Art in 
ihre verſchiedend Gattungen getheilt wird. Und in 
Anſehung der Gattungen, beißen fie ſpecifiſch, 
weil fie mit ber Ark vereint, die verſchiedenen 
Gattungen ausmahen. Co wird in dem Be 
fpiele, das ih vom Thier gegeben, dieſe 
Art duch vernänftig unvernuͤnftig ; unb die 
ändern 
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andern obenermwähnten Differenzen eingerheil. Und 

Fede von diefen Differenzen, mit der Art vereint, macht 

ben fo viele verfchicdene Gattungen aus, bie unter 

Dieſe Differenz gehören. So, zum Beyſpiel, find un« 
zer vernünftig zu feßen Menfch und Engel; unter 
anvernünftig, alle verſchiedene Gattungen ber Thies 
te; unter ganzfüßig werden Das Pferd, der Eſel, 
der Mantlefel, das Cameel, u.f. f. begriffen; — un 
ter gefpaltenfüßig, der Ochs, das Schaaf, die 
Ziege, u. ſ.f. ). Diefe Differenzen nun von jeder Art 
Können auf eine gewiffe Anzahl gebracht werden; und 
es giebt ein bey den Alten wohl befanntes Mittel, uns 
ter dem Namen der Diäretiichen Methode, oder der 
Methode der Eintheilung, wodurch eine Art in ihre 
verſchiedene Differenzen, und die unter dieſen Diffes 
renzen enthaltene verfchiedene Gattungen eingetheilt wur⸗ 
de. Bon dieſer Methode haben wir fehöne Benfpiele in 
dem Sophifta und Politicus des Plato, und in Hn. Hate 
ris Geſpraͤch über die Kunſt. 


Hier iſt alſo ein betraͤchtlicher Schritt zu der Bil. 
dung diefer allgemeinen Sprache gethan. Denn wenn 
ve Arten auf eine geroiffe nicht allzugroße Anzahl, und 

die 
*% Die Natur der Art und Gattung (genus und 
Species). umd die Methode, eine Art in ihre verfchier 
dene Gattungen durch Differenzen zu theilen, wer: 
den don Porphyriug, in feiner Einleitung zu Ari⸗ 
ſtotelis Logic, und von Ammonius in feinem Com: 
mentar Darüber, ſehr genau erflärt; welche zuſam⸗ 
men, fleißig ſtudiert, die beſten Vorbereitungen 
gur Philofophie find, die irgendwo zu finden, - 
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"die Differengen unter jeder dieſer Arten ebenfalls in 
einen mäßigen Umfang gebracht find, fo bleibe nichts 
zu thun übrig, als die verfchiedenen dazu gehörigen 
Gattungen auszufinden, und unter jede der Differen- 
zen zu ftellen; fo daß, wenn dieſe ebenfalls auf eine 
mäßige Anzahl gebracht werden Fönnen, die Sache 
gethan zu ſeyn ſcheint. 


Denn nach einer ſolchen Vorbereitung ſollte man 
denken, daß nichts uͤbrig ſey, als Merkmale oder 
Zeichen, entweder zum Schreiben, oder zum Reden, 
für die verſchiedenen Dinge auszuſinden; die zuerſt die 
Art ausdrücen, wozu die Sache gehört, nach der 
Ordnung, worinn fie ſteht, als die erſte, zweyte, 
dritte u. fi f. dann die Differenz, woburd die “Art 
eingetheilt wird, nach eben der Ordnung ber erften, 
zweyten, und dritten, u.f.f. und dann bie Gattung un« 
ter diefer Differenz, ebenfalls in eben der numerifchen 
Ordnung. Es ift aber noch immer etwas übrig, was 
vielleicht ſchwerer ift, als irgend eins von ben bisher 
erwähnten Stücen, naͤmlich, zuerft die verfchiedenen 
Umftände und “Befchaffenheiten der Eriftenz, als Zeit, 
Ort, größer oder Fleiher im Grade, Geſchlecht, Zahl, 
u. ſ. f.; und zweytens, Die grammatifche Conftruction, 
ober die Verbindung der Ideen miteinander auszubrü- 
en; denn, wie ich mehr, als einmal zu bemerfen, 
Gelegenheit genommen, jede Anzahl der Fläreften und 
beftimmteften Ideen würde Feine Rede bilden, mufern 
nicht ihre Verbindung und Beziehung auf einander be: 
zeichnet wäre. Geſetzt alfo, ein Merfmal ift ausge 
funden, welches die Art, — die Differenz, — und 

. un 
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Ä unter biefer Differenz die befondere Gattung ‚ zu der 
die Sache gehört, andeutet; fo muß dennoch, mern 

es ein Zeitwort it, ebenfalls ein Merkmal ausgefinden 
werden, um die Zeit diefes Zeitworts, uhb auch die 
Verfaſſung der menfchlichen Eeele in Auſchung der 
Handlung auszudrücden. Iſt es ein Nenmucort; ſo 
muß man ein Merkmal fuͤr ſein Geſchlecht, ſeine Zahl, 
und ſeine Caſus haben, wodurch ſeine Verbindung 
mit andern Nennwoͤrtern, oder mit Zeitwoͤrtern, aus⸗ 
gedrüct wird; audh muß man Merfmefe für folche 
Verbindungswoͤrter haben, als Artikel, Pronominq, 
Präpofitionen, und Conjunctionen find; außer vielen 
andern Stüden, die zu dem ſchwerſten Theil ber 
grammatifihen Kunft, Syntax genannt, erfodert 
werden. 

Auch ſind dieſe fo große Schwierigkeiten nicht in 
einer Art von Sprache allein zu uͤberwinden: denn um 
die Kunſt vollſtaͤndig zu machen, muͤſſen zwey Arten 
von Sprachen ſeyn, eine zum Reden, die andre zum 
Schreiben; und die Worte der einen ſowohl, als 
die Charaktere der andern, müffen alle oben ange⸗ 
führte derſchiedene Dinge ausdruͤcken. 

Nachdem ich ſoviel uͤberhaupt, von der Natur 
und den Erforderniſſen dieſer philoſophiſchen Sprache 
geſagt habe; ſo komme ich nun zu der von dem Biſchof 
erfindenen, wovon ich einige Nachricht geben will. 
Das erfte, was er thut, ift, alle Dinge, welche Ge 
genſtaͤnde der Sprache feyn koͤnnen, in gemwiffe Claffen 
oder Arten. einzufbeilen, "die 'er wiederum nach ihren 
verfchiedenen Differenzen untereintbeil.e Auf diefe 
Weiſe wurden bie u ben alten Philoſophen in 


zehn 
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zehn Claſſen getheilt, die fie Categorien oder Praͤe 
dicamente nannten, wovon ic) oft. Gelegenheit gehabt: 
habe, in dem Laufe dieſes Werks Erwaͤhnung zu thun; 
aber. unfer Autor hat nur von fuͤnfen derſelben Gebrauch) - 
gemacht, naͤmlich, Subſtanz, Quantität, Qua— 
litaͤt, Handlung und Beziehung, die er in ver 
ſchiedene Arten untereingetheilt hat, . wie nachmals 
gezeigt werben SM. Es giebt aber Begriffe, die noch 
allgemeiner find, als die Categorien, wie ic) anders« 
wo zu erklären Gelegenheit gehabt; und er findet einen 
Unterfchied zwiſchen dieſen allgemeinen Begriffen , naͤm⸗ 
lic), daß einige derfelben fi) auf Dinge, andere auf 
Worte beziehen. Diejenigen, die ſich auf Dinge 
beziehen, nenne er tranftendental; und, unter dieſen 
findet er eine Differenz, namlich, daß einige_berfel- 
ben abfolut, antere relafiv find. Die erften nennt 
er allgemein franfcendental. Die relativen theilt 
er in zwey Arten ein: eine nenne er vermiſcht tran- 
ſcendental, die zur Quantitaͤt, Qualität, zum Gate 
zen und Theil gehoͤrt; — die. andere Art ift einfach, 
und der Handlung eigen , die er deshalb tranſcenden⸗ 
tale der Beziehung der Handlung nemt So 
macht er tranfcendentale_ Dinge zu feinen drey erften 
Arten, naͤmlich Allgemeine tranfcendentale — 
$ranfcendentale von vermifchter Beziehung, — 
und tranfcendenfale von Beziehung der Hand: 
Jüng. Allgemeine ſich auf Worte beziehende - Be, 
griffe,, begreift er unter dem Namen der Rede (dif- 
courſe) und. macht fie zu feiner vierten Are *). 
Außer 


*) Eſſay towards a real character and philqſophical. 
language, part. 2. chap J. eng 
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Außer: diefen generellen‘ Begriffen ; giebt es 
S wey ſpecielle Dinge, die er als über die Categorien 
weihaben betrachtet, nämlich den Schöpfer, und die‘ 
Son ihm erfchaffene Belt ;. hieraus macht er zwey an⸗ 
Dere Arten; fo daß er in allem fechs Arten von Tran 
Scendentalen macht, außer denen, worein er die oben« 
‚erwähnten fünf Categorien untereinteilt, die ſich, in 
allem auf vier-und dreyßig befaufen. Alſo iſt die An— 
zahl aller ſeiner Arten zuſammen vierzig. | 


Zunaͤchſt will ich dem Sefer eine Idee von den 
Oattungen , worein er feine Arten eintheilt, zu geben 
fuchen; indem ic), wie er, mit den Tranfcendentalen 
Anfange; bie er, wie ich gefagt , in zwey Claſſen eine 
theilt, deren eine ſich auf Sachen, die andere auf 
Worte bezieht. Jene von Sachen hat er wieder in 
allgemeine tranfeendentale , — tranfeendentale von ver 
miſchter Beziehung, — und tranfeendentafe von Bezie⸗ 
hung der Handlung eingetheilt; und dieſe, wie ich ges 
fage;habe , machen feine drey erften Arten aus. In 
der erften derfelben, nämlich in den allgemeinen tran⸗ 
feendentalen findet ev ſechs Differenzen, naͤmlich bie 
Art ſelbſt, — Urſache — Verſchiedenheit — Difs 
ferenz, die ſich auf den Entzweck der Handlung be⸗ 
zieht, — Differenz, die ſich auf die Mittel be— 
zieht, — und endlich den Modum. Unter jeder Die 
fer Differenzen zaͤhlt er verſchiedene Gattungen: z. B. 
unter der erſten derſelben, naͤmlich der Art, rechnet er 
erſt Weſen und Nichts; denn auf dieſe Weiſe paart 
er ſeine Gattungen, entweder wegen ihres Gegenſatzes, 
wie i in diefem Falle, oder wegen ihren Berwandtfchaft. 

© 3 | Die 
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Die zweyte Gattung unter dieſer Differenz ift Cache : 
und Schein. Die dritte iſt Begriff und Erdich⸗ 
fung, uff. Auf gleiche Weife zählt er. die Gate - 


tungen unter ber zweyten Differenz, naͤmlich Urfache, — 


Indem cr caufa eficiens und infrumentalis als die erc m 
fie rechner, impulfiua und cohibirius als die zwey⸗ 


‘te, und fo fort durch die vier andern Differenzen- 
feiner erften Art von allgemeinen tranſcendentalen. 


Eben fo durchgeht er bie zweyte Art, inbem er fie eben. | 


falls durch Differenzen eintheilt , und bie verſchiedenen 


Gattungen unter jeder Differenz aufzählt; und fo auch 
bie dritte Arc. Dann kommt er zu allgemeinen Be 
griffen, oder franfeendentalen, wie fie heißen Fönnen, 
die ſich auf Worte beziehen, welche er alle unter dem 
Namen der Rede begreift. Diefe Art heilt er durch 
fehs Differenzen ein, nämlich. Elemente — Worte 
te, — complexe grammatifalifche Begriffe der Res 
de; — complere logifche Begriffe der Rede, — 


vermiſchte Begriffe der Rede, die ſowohl der Gram⸗ 


matik als Logik zugehoͤren, — und endlich Beſchaffen⸗ 
heiten (modes) der Rede. Unter jeder derſelben zaͤhlt 
er verſchiedene Gattungen. Und ſo viel von allgemei⸗ 
nen tranſcendentalen, die ſich beides auf Sachen 
und Worte beziehen. 


Zunaͤchſt kommt er zu den zwey ſpeciellen tran⸗ 
ſcendentalen, und faͤngt mit dem Schoͤpfer oder Gott 
an, deſſen Weſen einfach und unzertrennlich iſt, und 
alſo keine Eintheilung in. Gattungen verſtattet. Das 
zweyte iſt die Welt, oder das Univerſum; die er 
in die geitige oder immaterielle ‚ und wen 

; 
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Eheilt; unter deren jeder er verſchiedene Gattungen zähle. 
Auf dieſe Weiſe gebt er durch die ſechs erſten Arten 
Won Begriffen, bie allgemeiner find, als die Cates 
Sorien. | 


Hierauf geht er fort zu feinen fünf Categorien; 
Die er, wie gefagt, in verfchiedene untergeordnete Are 
ten, die ſich in allem auf vier und dreyßig belaufen, 
eintheil. Er fänge mit Subſtanz an: deren erfte 
Differenz er unbefeelt ſeyn läßt; die erdurd) den Na⸗ 
men bes Elements unterfcheidet, und zu feiner fieben» 
ten Art macht; wovon er fechs Differenzen findet, 
als Feuer, Luft, Waſſer, Erdeu. few. Und unter. 
jeder biefer Differenzen zähle er verfchiedene Gattungen. 


Zunächft geht er weiter zur befeelten Subſtanz; 

bie er in vegetative und fenfitive eintheil. Die ve- 
getative theilt er nieder ein in unvollkommene, als 
Mineralien,. (denn er glaubt, daß Mineralien eine Art 
von Wachsthum oder Vegetation haben) und vollkom⸗ 
mene, als Pflanzen. Die unvollfommene vegeta« 
tive theilt er wieder ein in Stein, welches feine Ste 
Art, und Metall, welches feine gte iſt. Steintheilt 
er ein durch fechs Differenzen, welches, wie er fagt, 
Die germöhnliche Zahl von Differenzen ift, die er unter 
jeber Art findet; und unter jeder diefer Differenzen 
zahlt er verfchiedene Gattungen, die felten die Zahl von 
heun unter irgend einer überfteigen. Metall; welches, 
wie gefagt, feine Hte Art ift, theile er nur durch vier 

- Differenzen ein ; und auf gleiche Weife zähle er unter 
jeber Differen, die verſchiedenen Gattungen. | 
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Nachdem er alſo die unvollkommene vegetaridemm 
Subftanz durchgegangen, fommt er zu der vollkom— 
menen, ober Pflanze, die, wie er fagt, ein fü zahl — 


” geiches und mannichfaltiges Gefchleche ift, daß er ge— 


fteht, die Eintheilung und Anordnung deſſelben habe— 
ihm viel Mühe gemacht. Es ift ihm jedoch ziemlicem 
wohl geglücft, wenigſtens ftheint eg mir fo, der ich 
Eein Botanift bin; denn natürliche Dinge laufen fo fehe 
in einander, und Die Principia , die ihre Weſen aus⸗ 


. machen, und fie voneinander unterſcheiden, fird fo fein 
und verborgen, daß ich es für unmöglich halte, fie ſo 


genau' zu definiven und einzutheilen, als wir unfere eis 
gene abftracte Begriffe definiven und einfheilen koͤnnen. 
Pflanzen hat er in Kräuter, Stauden und Bäume 


eingetheilt. Das Kraut definirt er als ‚eine kleine 


und zarte Pflanze; und er hat es nach feinen Blättern 
geordnet, auf welche Weife betrachtet, es feine 1ofe 
Art ausmacht; — nad) feiner Bluͤthe, welches feine 
zıte ausmacht; — und nach feinen” Saamengefäßen, 
welches feine ı2te Art ausmacht. Jede von diefen . 
Arten theilt er durch eine gewiffe Anzahl von Difs 
ferengen ein; und unter jeder Differenz ordnet er die 
verfchiedenen Gattungen. Alle andern. bolzigen 
Nflanzen, find größer und flärfer, alg dag Kraut; 
und er theilt fie in größere und kleinere. Die Efeinern 
nenne er Staude, von der er fagt, daß fie gemeinig« 


lich von der Wurzel in verſchiedenen Stengeln aufs 


waͤchßt, und dieß macht feine ızte Art aus, Die 
grögern, die in einem einzigen Stamme aufmachen, - 
nennt er Baum, und made ihn zu feiner 14ten Art; 
und dieſe zwey Arten von Pflanzen theilt er auch) durch 


\ 
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Werfchjiedene Differenzen ein, und unter jeder ver Dif- 
Eerenzen ordnet er die verfchiedenen Gattungen. 
Nachdem er alſo das Pflanzenreich erfchöpft hat, 
geht er zu dem Thier-oder fenfitiven Reiche, wie er 
es nennt, fort, welches das zwente Glied feiner Ein- 
cheilung der befeelten Subftanz ift. Diefes Reich fheile 
er in biutreiche und biutlofe Thiere ein, welche 
leßtere er als unvollfommene Ihiere betrachtet; hieraus 
macht er feine ıste Art, indem er fie, wie die andern, 
Durch verfchiedene Differenzen unterſcheidet, und unter 
jeder Differenz die verfchiedenen dazu gehörigen Gat. 
- gungen ordnet. Die blutreichen Thiere theilt er in 
drey Arten ein, naͤmlich Fiſch, welches feine 16te; 
Vogel, weiches feine ı7te; und vierfüßig Thier, 
welches feine ı8te Art ausmacht: und jede von diefen 
Arten behandelt er eben fo, wie die andern. 

Nachdem er .alfo die allgemeine Natur der Pflan- 
zen und Thiere betrachtet hat, gebt er weiter zur Ben 
trachtung der Theile von beiden; Deren einige befondern 
Pflanzen und Thieren eigen find, und feine 1gte Art 
ausmachen; andere allgemein find, und Die zofe aus, 
machen; ; und dieſe zwey Arten werden ebenfalls wie 
alle übrige unterfchieden und eingeteilt, 

Solcher Geſtalt geht er durch die übrigen vier Ca— 
tegorien der Duantität, Qualität, Handlung, 
und Beziehung, und durch Eintheilung und Unter 
ſcheidung derſelben, bildet er die übrigen Arten, um 
die Zahl vierzig vollzumachen, die er alle auf einem 
einzigen Blatte in einer allgemeinen Ueberſicht fehr 
deutlich darſtellt *), 

Ss; Es 
v, Zweyt. Theil. Kap. 1. P. 23. 
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Es würde zu viel ſeyn, und viel mehr, als der 
Autor verlangt, zu behaupten, es fen Fein Irrthum 
oder Unrichkigfeit in einem Plan, der das Gange der 
Dinge umfaßt; und daß die vielen Eintheilungen, Un⸗ 
fereinfheilungen, und Diftinceionen nicht fehicklicher, 
oder die fie begleitenden Definitionen nicht genauer und - 
fcientififcher hätten gemacht werben fönnen. Der Verfaſ⸗ 
fer erkennt Die Mängel feines Werks, und fagt, was ſehr 
wahr ift, daß „das Definiren aller Arten von Dingen, 
„Begriffen, und Morten, ein zu großes Unterneh 
„men für einen einzigen Mann ſey, und das Werk eis 
„ner Geſellſchaft feyn follte.,, Dieß, ſagt er, war ber 
- Fall eines: Italiaͤniſchen Wörterbuchs, welches die 
vereinte Arbeit der berühmten Akademie de Ia Cruſca 
war, und in nich weniger, als vierzig Jahren zu 
Stande fam ; und Das Wörterbuch der Franzöfifchen: 
Akademie, welches 1639. anfleng, war damals, fagt 
er, noch nicht vollendet. Und außer diefer Schwierig. 
feit des Werks , ereignete fi) ein Zufall in der Aus- 
führung deffelben, von dem man follte geglaubt haben, 
daß er es gänzlich unterbrochen häfte ; denn, wie ung 
der Autor in der Zufchrift fagt, wurde alles, was da⸗ 
von gedruckt war, nur zwey Eremplare ausgenommen, 
und ein großer Theil von dem ungedruckten Original, in 
der Feuersbrunft von London verzehrt. Dem allen un.’ 
geachtet, halte ich das Werf, fo wie es ift, für ein 
hoͤchſt ſchaͤtbbares Werk, welches an dem Verfaſſer eine 
fehr ausgebreitete Kenntnis beides der Natur und Kunft, 
und ein philofophifches Genie zeige, gemacht, nicht nur 
in einem Zweige der Philofopbie zu glänzen, ſondern 
das Ganze der Dinge zu umfaflen. Ich habe bereits 
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geſagt, daß in feinen Tabellen mehr Wiſſenſchaft ſteckt, 
als; irgendwo in einem fo kleinen Kreiſe zu finden iſt; 
und. ich habe einige Benfpiele von feinen Definitionen, 
und Divifionen gegeben. Ich will noch eins bis zwey 
anführen, die nebft dem, was ich von ber allgemeis 
nen Beſchaffenheit des Werks gefagt babe, hoffentlich 
hinreichend feyn werden, dem $efer eine ziemlich volſſtän— 

dige Idee davon zu geben. 


Ich habe bereits bemerkt, daß er Mineralien fuͤr 
einen Theil der beſeelten Natur haͤlt, weil ſie, wie er 
ſagt, Wachsthum und Nahrung zu haben, und von 
gewiffen Saamentheilen dee Mineralien von eben der. 

Art, wieder hervorgebracht zu werben fcheinen, wel⸗ 
ches, fagt er, durh Minen, die dem Anfchein nah 
gaͤnzlich erfhöpft find, und ſich wieder erneuern, bewie | 
fen wird. Und wenn ich nicht irre, fo fommen un« 
fere neueſten Entdeckungen mit feiner Philofophie uͤber⸗ 
ein. Er zähle alfo die Mineralien zu dem Pflanzen. Ä 

‚weiche, und theilt fie in Steine und Metalle ein. . 
Steine, fagter, find eine harte und zerreibbare Art 
von Mineral, „womit irdiſche Concretionen, die 

„weicher und zerbrechlicher, und von einer mittlern 
„Natur zroifchen Steinen und Metallenfind, durch) Ver. 
„wandtſchaft verbunden werden mögen.,, Dann geht 
er nach feiner Methode weiter, und zeige den Unter: 
ſchied von Steinen und irdifchen. Eoncretionen. 
„Steine, fagt er, „ſind entweder gemein, und von 
„keinem Werth, — von mittlerm Werth, — 
oder edel, — und biefe entweder Weniger ober 
„mehr durchſichtig. „Von Steinen macht er 

alſo 
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alſo jene vier Differenzen; und von irdifchen Con⸗ 
eretionen zwey; auflüsbar und nicht aufloͤsbar: 
und unter jeder dieſer Differenzen ftellt er die verfchie- 
"denen Gattungen in ihrer Ordnung, Dann geht er 
fort zu Metallen; und definirt Metall als ein Mine- 
ral, das meiftentheils von einer harten Confiftenz, dicht, 
"Biegfam und fehmelgbar iſt. Er theilt es in vollkom⸗ 
menes und unvollfommenes ein. Von dem voll- 
fommenen macht er zwey Differenzen, nämlich na⸗ 
tuͤrliches, das in der Erbe, ohne die Kunft des Men, 
fchen, hervorgebracht wird, als Gold, Silber, u. ſ.w. 
und kuͤnſtliches, das bucch die Kunſt des Menſchen 
gemacht wird, als Kupfer, Zinn und Stahl. Das 
unvollkommene theilt er ein in ſolches, was metallene 
Subſtanzen an ſich, und ſolches, was nur‘ die 
fchladigten Theile, wie er fie nennt, von andern 
Metallen find, die bey Zubereitung derſelben wegge⸗ 
worfen werden, | 


Das andere Benfpiel, das ic) geben werde, iſt 
von einer abſtractern Idee; denn es iſt von einer der Ga 
tegorien, nämlich Duantifät genommen, die er in 
Größe, Kaum, Maas eintheilt, „Größe, fagt er, 
„iſt ein Wort, das alle Begriffe fortgefegter Duans 
‚tät andeuten ſoll; womit man, durch Verwandt 
„Haft, das Wort Ausdehnung vereinigen kann; 
„wodurch diejenige Art von Quantität gemeint it, ver 
„mittelſt welcher gefagt wird, daf-ein Ding partem 
„extra partem, einen Theil aufer dem andern habe, 
„indem es einerley mit dem vorigen, unter einet an— 
„her Betrachtung ift:,,, Nachdem er; nach feiner 
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gewoͤhnlichen Methode, Die verſchiedenen Differenzen 
der Größe, und die Gattungen unter jeder dieſer Dife _ 
ferenzen,, feffgefegt und durchgegangen; kommt er zu 
dem zweyten Gliede der Eintheilung, nämlich Raum. 
„Dieſes Wort,.,, fagt er, „iſt nad) dem gemeinen 
Gebrauche veffelben, ein Name, der den allgemeinern 
Begriff deſſen bey fich führe, worinn etwas enthalten 
äft, oder gefihieht, und Zeit, Ort, Lage begreift, 
Nachdem er diefe drey Differenzen auf gleiche Weife 
Surchgegangen:, geht er weiter zu dem Dritten Gliede 
der Eintheilung, naͤmlich Maas, wovon er alfo fpricht. „, 
Die verfchiedenen Beziehungen der Quantität, wor: 
nach Menfchen von der Menge oder Groͤße der Dinge 
zu urtheilen pflegen, werden niit dem Namen des 
Maaßes, der Ausmeſſung u. ſ. w. belegt; womit 
ber relative Ausdruck von Proportion, u. fi. einige 
Verwandtſehaft hat, indem er eine Gleichheit‘ oder 
Aehnlichkeit ver Beziehungen anbeutet , Die verſchiedene 
Dinge oder Quantitäten gegen einander haben. Sie 
find in folche zu ‚unterfcheiden, "die entweder Menge 
2. — oder Größe 2. — Schwere 3. — Dauer 
4. — angehen. — die enfweder allgemeiner 5. oder 
als auf lebende Ereaturen eingefchränft betrach⸗ 
tet wird. 6 


Hier eönnen wir feine Methode, unter jedem Haupt⸗ 
ftüe alleı Engfifche fid) darauf beziehende Worte zu 
fegen, anmerfen. In dieſem Betracht ift fein Werk 
ein fehr gutes Engliſches Wörterbuch; und um jedes 
Wort darinn leicht finden zu koͤnnen, hat er feinem 
Werke ein alphaberifihes Wortervet eichnis beygefuͤget, 

wotinn 
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worinn alle Worte auf Die verfchiedene Stellen in feinen 
Tabellen, wo fie zu finden find, bezogen werden. 


Nachdem unfer Autor die durch Worte ausge 
druͤckte Ideen alſo geordnet, und in ihre gehörige Plaͤtze 
geſtellt hat, mußte er, wie ich bemerkt habe, eine Mies 
thode, dieſe Ideen, zur Bildung der Rede, miteinans 
der zur verfnüpfen, ausfindig machen. Denn der vor⸗ 
bergehende Theil des Werks ift für nichts weiter, als ein 
philofophifches Woͤrterbuch der Begriffe oder 
Ideen anzufehen, die, wie unfer Autor fagt, zu voll 
Ständigen Sägen und Reden gebildet werden müffen; und 
dies kann nur durd) die grammatiſche Kunſt geicheben. 
- Es war alfo nöthig, daß er eine philofophifche Gram. 
matik ſowohl als ein philofophifches Woͤrterbuch ver⸗ 
fertigte; und dies hat er im dritten Theile ſeines Werks 
gethan. Eine ſolche Grammatik iſt einer von den 
Maͤngeln in der Gelehrſamkeit, deren Lord Baco er— 
waͤhnt; und obgleich unſer Autor, der ſehr beſcheiden 
und aufrichtig iſt, drey anderer Schriftſteller Meldung 
thut *), die uͤber dieſen Gegenſtand geſchrieben, von 
denen ich aber nie zuvor etwas geſehen, oder gehoͤrt, ſo 
bin ich doch uͤberzeugt, daß er der erſte iſt, der ihr. ge 
börig behandelthat. Erermähnt auch einiger vor ihm, 
„ die Verfuche zu einer allgemeinen Sprache gemacht **); 

. BE aber 
*) Ihre Namen find Skotus, in feiner Grammat. 
Speculatiua; Caramuel in feiner Grammat. Audax; 
und Sampanella in feiner Grammatica Philofophicn 
. part. 3. cap. I. pag. 297. 
*%) Er nennt drep, Beckerus, Acthanaſir us Kircher 
und Phillip Labbe, p. 45. . 
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aber dem ungeachtet bin ich überzeugt, daß fein Werk, 
„unter andern Verdienften, auch Das har, vriginal, und 
foviel wir wiffen, das einzige von der Art, fo jezt exi— 
ftir, zu feyn; denn jene erftern Werke über diefen Ge⸗ 
genftand find, mie ich glaube, nirgends zu finden und. ' 
feine andern Verſuche find feit feiner zeit gemacht | 

worden. 
Er theilt Grammatick ſehr ſchicklich in drey Theile; 
beren einer von ben verſchiedenen Arten der Worte, und 
den verſchiedenen Beränderungen redet, die fie dureh 
Beugung, Zufammenfegung ‚und Ableitung leiden. 
Diefen Theil nennt er Etymologie, . Der zweyte han 
delt von der gehörigen Verbindung oder richfigen Core 
‚Atruction der Worte zu Sägen; und diefer Theil ift 
gemeiniglic) unter dem Namen Syntax bekannt. 
Der dritte betrifft die ſchicklichſten Merkmale oder 
Toͤne zum Ausdrude folder Namen oder Worte, ent 
weder fchriftlic), genannt Orthographie y oder muͤnd⸗ 
lich, Orthoepie. | 
Nach diefem Plan giebt er ung eine ganz neue ' 
Grammatid ; denn er feheint mir ein Originalgenie ge« 
weſen zu fenn, bas felbft über jeden Gegenftand nach. 
dachte, aber nicht wie jene vorgebliche Genies unferer 
Zeit, die bloß im Vertrauen auf ihren eigenen Kopf, 
* ohne einige Hilfe von Gelehrſamkeit, ſich als große 
- Schriftfteller und Philofophen aufwerfen; denn es ift 
. offenbar, daß er in der. Philoſophie nicht weniger, als 
in Sprachen fehr gelehrt war. Aber feine Grammas 
sid, fo finnreih und philofopbifch fie aud) feyn mag, 
ſcheint mir nur für den Gebrauch feiner philofophifchen 
Sprache gemacht zu ſeyn; auch glaube ich nicht, daß 
ſe ie 
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ſie zur Verbeſſerung einer Sprache , die j jezo geſprochen 
wird, gebraucht werden koͤnnte. Was ich fuͤr das 
merkwuͤrdigſte darinn halte, iſt derjenige Theil, der 
bie Orthographie, und die Kraft der Buchſtaben be- 
wift; ein Gegenftand, den er fehr ftudiert hatte, wo⸗ 
bey er, wie er uns fagt, von verfchiedenen gelehrten 
Männern feiner Zeit, Die er nennt, unterftüßt wurde 
Ich glaube nicht, daß die Sprachwerkzeuge, und 
ihre verfchicbene Operationen, von jemandem fo genau 
unterfuche worden find, und wer in diefer Sache wiß⸗ 
begierig iſt, kann fich in feinem beffern Buche Narbe 
erhohlen. Da finden wir alle artifulirte Töne, die der 
menſchliche Mund, fo weit wir wiffen, auszufprechen 
vermag, in eine neue Ordnung geftellt; neue Charaks 
tere für folche erfunden, die mit Feinen Charafteren 
verfehen waren, und Die alten Charaftere auf den Aus⸗ 
druck eines einzigen Schalles eingefchränft. Denn das 
Englifche Alphabet, wie er gezeigt hat, ift mangelhaft, 
fowohl darinn, Daß es nicht genug Charaftere zum. 
Ausdruck aller Schälle hat, als daß es einerlen Cha 
rafter zum Ausdruck von mehr, als einem Schalke 
braucht; und er hat ung eine Probe von dem Water 
Unfer, und dem Glauben, in unferm fo verbefferten 
Alphabet gegeben. Und nicht zufrieden mit diefer Vers 
befferung des alten Alphabets, Hat er ung zwey ganz 
neue Alphabete gegeben: in deren einem er den Buche 
ftaben eine Geftalt zu geben gefucht Bat, die mit der 
Geftaltung der Organe bey der Ausfprache derfelben 
einige Aehnlichkeit Haben; fo daß fie, wie er fagt, bei 
Namen eines natürlichen Charakters der Schälle, 
die ſie ausdruͤcken, verdienen moͤgen. . 
Da⸗ 


rakter von großem Nutzen J wuͤrde, indem er zu 
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Das ganze Werk des Biſchoffs, ſo weit, als ich 
bisher eine Nachrecht daven gegeben habe, iſt nicht 


mehr, als eine Vorbereitung zu dem großen ALerfe, 


der Bildung diefet wunderbaren Sprache; ‘wozu er in 
bem vierten Theile feines Werks fortgehet, indem er 
mit der Scheif·Sprache anfaͤngt, oder mit dem reel⸗ 


len Charakter, wie er ihn nennt, weil er Sachen 


und nicht Schaͤlle ausdruͤckt, wie die gemeinen Chas 
raftere, Der Grund, den er angiebt, warum er mit 
bem Charakter anfängt, if, baß, obgleich, ber Zeitz 


Ordnung nad), die Rede eher, als die Echrift iſt, 


doch ber Drohung ber Natur nach, Feine Priorieäe 


zwiſchen Ihnen ſtatt findet, fonbern Stimme und Schall— 
ebenfomehl der Figur, als Figur dem Schalle angewie⸗ 


ſen werden kann. „Ich fange, ſagt er, um ſo eher 
„damit an, daß ich von einem gemeinen Charakter 
„oder, Buchſtabef handle, weil dies die große Abſiche 
„ber Leichtigkeit mehr befördern wird, mwoburd) Mens 
aſchen einzuladen find, fie zu lernen Von ber Spras 
„He zu dem Charakter fortzugehen, würde beider 
„Erlernung etfodern; da dieſes abet ſchwerer iſt, üls 
„eins allein. zu lernen, fo ift es der Abſicht, Menſchen 
„durch die Seichtigfeit zu reizen, nicht fo gemäfi. Und weil 
„Menfchen, die ihre verſchiedene Sprachen beybehaiten, 
„ſich noch durch einen reellen Charakter der in allen 
„Sprachen lesbar ſeyn ſoll, mittheilen mögen; fo halte 
„ich es alfo für hoͤchſt ſchicklich, von diefem zuerft zu 
„handeln und werde hernach zeigen, wie dieſer Cha— 
„rakter in einer beſondern Sprache ausgeſprochen wer 
‚pen kann.,„Es iſt fein Zweifel, daß ein ſolcher Cha⸗ 


eben 


— 
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eben der Abſicht diente, wozu der Sineſiſche Charakter 
unter vielen Morgenlaͤndiſchen Nationen dient, die ver= 

mittelſt dieſes Charakters, ſich einander mittheilen, ob ſie 
gleich nicht eine der andern Sprache verſtehen. 


„Alle Charaktere, „ſagt unſer Autor, „haben 
„entweder eine natürliche ober eingeſetzte Bedeutung. 
„Natuͤrliche Charaktere find entweder die Gemälde 
„von Dingen, ober einige andere fpmbolifche Vorftel- 
„lungen derfelben.,, Dann fährt er fort, uns zu fagen, 
Daß zu wünfchen wäre, es koͤnnten Charaktere ausge 
funden werden, bie einige Aehnlichfeit mit den dadurch 
ausgedrückten Sachen hätten; ob er gleich aber glaube, 
daß dies in Anfehung der allgemeinen Arten der Din⸗ 
ge gefchehen Fännte; fo hält er es doch für fehr ſchwer, 
wo nicht unmöglich, es in Anfehung befonderer Gat- 
tungen zu fhun. Es wäre auch zu mwuͤnſchen, fagt er, 
daß die Schälle einer Sprache mit den dadurch ausges 
brückten Dingen, und folglich mit den Schrift-Cha« 
raftern, wenn fie Vorftellungen der Dinge wären, ei⸗ 
nige Aehnlichkeit hätten. Dies hält er für eben fo 
ſchwer, oder vielmehr für eben fo unmöglid) , als das 
andere. Seine Sprache alfo, ſowohl zum Schreiben, 
als Sprechen, ift, gleich allen andern Sprachen, bloß 
durch) Einfegung; aua) hat die eine Feine natürliche 
Verbindung mit der andern, eben fo wenig, als bie 
Schälle inandern Sprachen mit ihrem Alphabet haben, 


Die Charaftere diefer allgemeinen Sprache, fagt 
er, follten vier Eigenfchaften haben. „1. Sollten fie 
„ſehr einfach) und leicht von Figur feyn, um durd) eis 
ynen Federzug, ober aufs höchfte durch zwey befchrie« 

| ben 
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„ben zu werden. 2. von einander hinlaͤnglich zu unter 
„ſcheiden, um dem Irrthume vorzubeugen. 3. in ihrer 
„Geſtalt ſchoͤn und angenehm fir das Auge. 4. metho⸗ 
„BU, indem diejenigen von ebenberfelben gemeinfchafte 
„lichen Natur eine Art von Gleichförmigfeit und Ue⸗ 
„bereinſtimmung mit einander haben; alle diefe Eigene 
„Shaften würben für den Verſtand, das Gedaͤcht⸗ 
„mis und den Gebraud) fehr vortbeilhaft ſeyn., 


Er fängt mis Erfindung der Merfmale fürfeine 
vierzig Arten an : und diefe hat er ſowohl ausgefonnen, 
daß fie alle Eigenfchaften haben, deren er erwähnt; 
denn-fie find fo einfach, als möglich, von wunderbarer 
Mannichfaltigkeit, fo daß fie binlänglich unterſchieden, 
und doch einander fo ähnlich find, als fie -feyn follten. 
Zum Beweis davon beziehe ich mich auf die Figuren 
ſelbſt. | 


Das nächte, was zu thun, iſt, die Differen⸗ 
ZEN unter jeder Art zu bezeichnen. Dies geſchieht, 
indem man an dem linfen Ende des Charakters Fleine 
Sinien anbeftet, die mit dem Charafter, Winkel von 
.  verfehiedenen Arten, das ift, rechte, flumpfe, oder 
ſcharfe, oben oder unten bilden; deren jeder nach fels 
ner Sage, die erfte , zweyte, dritte u.f.f. Differenz un« 
fer der Art andeutet; denn, wie ic) gefagt habe, alle 
Differenzen unter jeder Art find gezählt, 


Das dritte und feßte, was zu thun, iſt die Gafa 
tungen unter jeder Differenz auszudrüden. Dies ges 
ſchieht, indem man gleiche Merfmale an dem andern 
Ende des Charakters anheftet, Die die Gattungen une 
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ter jeder Differenz andeuten, wie ſie in den Tabellen 
gezaͤhlt find. 


Auf dieſe Weiſe werden alle die verfchiebenen. Yes 
griffe Der Dinge, die der Gegenffand der Sprache find, 
ausgedrücdt. Aber der fehwerfte Theil ift noch übrig, 
nämlid) , diefe Begriffe mit einander zu verbin« 
Den; fo daß daraus, was wir Rede nennen, werde. 
Dies berverfftelliget Die grammatifche Kunft in ge 
woͤhnlichen Sprachen, auf vielerleh Weiſe, die fi) auf 
zwey Hauptſtuͤcke bringen läßt: erſtlich durch Ver⸗ 
aͤnderung des Wortes ſelbſt; zweytens, durch Parti⸗ 
keln, oder beſondere Worte, die der Verknuͤpfung mer 
gen erfunden find. Das erfte diefer. Stuͤcke hat unfer 
Autor durch Häkchen erfeßt , die einem von beiden En. 
den des Charakters oben oder unten angehängt find, 
woraus mir fehen, ob die Cache als ein Nomen, oder 
ein Adjectiv, oder ein Adverbium, zu betrachten, oder 
ob fie in einem handelnden oder leitenden Sinne, oder . 
- in der mehrern oder einzelnen Zahl zu nehmen fey. 
Das andere erfeßt er durch Merkmale, die Partie 
fein andeuten; und diefe Merkmale find runde Figu— 
ren, Punfte, und Eleine krumme Linien, oder Etri«. 
che, die auf gewiſſe Weife geftellt find. Auf viefe 
Art druͤcket er die Bindewoͤrter der Saͤtze aus, 100% 
durch er das Verbum , und feine verfchiedenen Tem- 
pora und Motos, Pronomina, Präpofifionen , Inter— 
jectienen, onjunctionen und Artifel verfieh: Man | 
follte denken, dies würde in feinen Charakteren eine 
wunderbare Verwirrung verurfachen ; und unftreitig 
fird dieſe Fleinen Zeichen ſchwerer zu lernen und zu 
mer⸗ 
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merken, als die größern Merkmale von Sachen; 
aber feine Erfindung ift fo, daß fie beides für Ge 
daͤchtnis und Gebrauch, ſo leicht, als moͤglich, ſind. 


Dies iſt der allgemeine Plan dieſer Schrifl⸗ 
Sprache, oder reellen Charaktere; da wir aber von 
einer Maſchine, oder von jenen lebenden Maſchinen 
(nach den “Begriffen gewiſſer Philofophen) Die mir. 
Thiere nennen, nicht richtig urtheilen Eönnen,’ wo⸗ 
fern wir fie nicht ſich bewegen fehen, fo wuͤrden wir 
diefe Sprache des Bifchoffs nie recht verftanden haben, 
wenn er uns nicht ihren Gebrauch) in zwey Beyſpielen, 
dem Vater Unfer und dem Glauben gezeigt hätte. 
‚Und in der That bey forgfältiger Durchlefung derfel, 


ben, verftehen wir nicht allein die Erfindung viel, | 


beſſer, ſondern mich daͤucht auch, es ift unmöglich, 
fie nicht ausnehmend zu bemunbern; und je aufmerk« 
ſamer man fie betrachtet, defto mehr wird man über. 
zeugt, daß fie nicht fo ſchimaͤriſch und unbrauchbar ift, 
als fie beym erften Anblick fchien. Ich verweife 
Deshalb den Sefer auf die Proben felbft, worinn er 
bemerken wird, daß die Haupttharaftere, welche die 
wornehmften Seen oder Begriffe ber Dinge ausdruͤ⸗ 
den, groß; bingegen die Charaftere, welche die 
Bindewörter der Rede, die er Partikeln nennt, ans 
deuten, Elein find. Er follte aud) des Verfaſſers Er: 
lärungen von ben Proben, bie mit großer Genguig- 
keit und Proprietät des Ausdrucks verfaßt find, leſen; 
denn außer dem Werth der Materie, ift fein Stil 
eiiner ber correfteften im Engliſchen, und fo gierlich 
und reich , als fein Gegenſtand erfodert. 


T3 Waͤre 
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Waͤre er ein Mann von wenigern Genie, und in 
Wiſſenſchaft nicht ſo unternehmend geweſen, fo würde 
er ſich mit der Erfindung dieſer allgemeinen Schrifte 
Sprache begnügt haben; aber er wollte fie zu einer 
"durchaus volfftändigen Sprache machen; und deshalb 
beſchloß er, fie den Ohren ſowohl, als den Augen 
verftänblich zu machen. Er hat demnach eine philos - 
fopbifhe Sprache der Schälle erfunden, die, wie ich 
bemerfe, mit den Charakteren, oder der Natur dee 
dadurch ausgebrücdten Dinge Feine natürlihe Vers 
bindung haben; aber das Syſtem verfelben iſt auf 
- eben den Grund gebauet, nämlich, die Anordnung. 
der Dinge in Claſſen, und feine neu erfundne gram⸗ 
matifhe Kunft, um fie in der Rebe miteinander zu 
verbinden. Seine Sprache zum reden ift alfo Feine - 
‚andere, als der Ausdruck deffen, was in feinen Tas 
bellen enthalten ift, durch Buchftaben und Spiben, 
und zu dem Ende hat er das alte Alphabet, von 
ihm felbft verbeffere, gebraucht, 


Die Erforderniffe diefer Sprache hat er uns in 
folgenden Worten gegeben. „, ı. Sollten die Worte 
„kurz ſeyn, nicht uͤber zwey biß drey Sylben lang, 
„und die Partikeln nur aus einer Sylbe beſtehen. 2. 
„sollten fie faßlich und leicht zu lehren und zu lernen 
„feyn. 3. binfänglicd) von einander zu unferfcheiden, 
„um Serum und Zweydeutigkeit vorzubeugen; und 
„zugleich bebeutend und reich, den Vorftellungen un« 
„ferer Seele entfprechend. 4.-wohlklingend, von einem 
„lieblichen, angenehmen Schall. 5. methodiſch, fo daß 
„die von einem angenehmen ober entgegengeſeh⸗ 

ten 


=, u - 28 


erfundenen philoſophiſchen Sprache. | 295 | 


„ten Sinne etwas in ihrem Schalle entfprechendes 
„bätten. „, on | \ 
Nach viefem Plane hat er feine verſchiedenen Ara 
ten Durch folche Laute ausgedruͤckt, wie ba, be, bi, 
und da, de, Di, ga, ge, gi, und dergleichen 
find, Tauter Zufammenfegungen von Vocalen, mit 
einem oder bein andern der wohlklingendften Conſo⸗ 
nanten, Die Differenzen unter jeder diefer Arten 
Drüdt er aus, indem er zu der Sylbe, welche Die ' 
Art andeuter, einen von folgenden Conſonanten hin⸗ 


äufeßt, 6, 0,9, p, t, c, 3, f, n, nach ber Ords 


nung, worinn die Differenzen in ben Tabellen unter 
jeber Art geftellet find, indem b die erfte Differenz, d 


die zweyte u: f. f. ausdrückt. 


Ich Fann dies nicht beſſer, als mit feinen eiges 
nen Worten erläutern. „ Zum Benfpiel, fagt er, 
„wenn de Elentent bedeutet, dann muß deb vie et= 
„ſte Differenz andeuten; welche, den Tabellen zufolge, 
„Feuer ift: und deba wird die erfte Gattung bedeu⸗ 
ten, welche Flamme if. Der wird die fünfte Dife 
„ferenz unter biefer Art feyn, welche ift erfcheinens 
„des Meteor; der« die 'erfte Gattung, namlich 
„Regenbogen, dera die zweyte, nämlid Hof um 
„den Mond. u 

„Alſo, wenn fi bie Art ber finnlichen Eigen: 
Nchaft anzeige, fo muß id die zweyte Differenz, 
„welche Farben begreift, andeuten; und zida muß 
„Die zweyte Gattung unter biefer Differenz, nämlich 
„Roͤthe, bebeuten; zide die dritte Gattung, welche 
„Gruͤne iſt. y % ſ. f = W 
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 Bunächft fährt er fort, zu zeigen, role Die gram⸗ 
matifchen Veränderungen der Worte auszudrüden 
find. Iſt das Wort ein Adjectis, fagt er, welches 
feiner Methode zufolge, allemal von einem Subſtan⸗ 
* io hergeleitet wird, fo gefchieht die Ableitung durch 
Veränderung bes Kadisalconfonanten in einen andern 
Eonfonanten,, oder durch Hinzufegung eineg Vocals 
Dazu. So wenn da Gott bedeutet, fo muß dua 
göttlich bedeuten; wenn de (Element andeutet, ſo 
muß Jue elementariſch anzeigen; wenn do Stein 
. bedeutet, fo muß dua jteinigt bedeuten ; und eben fo 
werden Stimmen und Zahlen, und dergleichen Ac⸗ 
eidenzen der Worte gebildet, Was die Partikeln 
betrift,, fo drückt er fie durch einfache Wocalen odey 
Diophthonge aus, oder durch einige von denen einfyl. 
Dig Wörtern, die zu Beinen von den. Arten. aber 
Differenzen gebraucht werden, 

Nachdem er die Negeln zu biefer philoſophiſchen 
Sprache feftgefegt, giebt er uns Benfpiele davon in 
dem Vater Unfer, und Glauben, mit weitläuftigen 
Erläuterungen berfelben „die fich auf Die feftgefeste 
Megeln beziehen. Er gefteht, daß „ feine Erfin 
„dung für diefe Sprache, in Anfehung ber feicheig« 
„feit und Annehmlichkeit des Schalfes, niche ſo por⸗ 
„tbeilhaft geordnet ift, als nach weiterer Ueberlegung 
„und Vebung möchte gefchehen ſeyn; aber ſo wie ſie 
„ft, denke ich, daß fie ſelbſt in biefem Berrache 
„mie jeder der jest befannten Sprachen in Werglei« 
„Hung kommen koͤnne. „ Zur Probe davon giebe 
er ung das“ Waren Unſer in funfjig verfigiedenen 

Serachen. | 
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Er beichließe fein Werk. mit einen Anhange, 
worinn er feine Sprache mit deu fateinifchen vergleiche, 
die, wie er fagt, in diefen Gegenden der Welt bie 
Stelle einer allgemeinen Sprache vertritt. Und in 
dieſer Vergleichung verfährt er mit der Sateinifchen 

fehr firenge, und ic) glaube, ‚nicht ohne Grund, ins 
dem er in ber Grammatick derfelben viele Mängel, 
Yeberfläßigfeiten und Anomalien bemerkt. Er ent» 
hält fi aber, meiner Meynung nach, fehr weislich, 
Der Bergleichung feiner Sprache mit der Griechifchen ; 
weil er vermurblich dachte, daß fie durch biefe Wer. 
gleichung nicht foviel geroinnen würde; denn er ges 
-fteht anderswo, daß die Griechiſche Sprache weit 
philoſophiſcher, als die. Sateinifche, fe. | 


Alſo babe ich mic bemüht, dieſe wunberbare 
‚Erfindung des wackern Biichoffs zu erflären, wodurch 
er Willens war, wie er fagt, dem Fluch der Baby: 
Jonifchen Verwirrung abzubelfen, Ich meis, viele 
‚non meinen Leſern werden glauben, Daß ich eine um— 
ſtaͤndli here Nachricht davon gegeben, als nöthig ober 
ſchicklich fey; aber das Buch ift wenig befannt, ob 
es gleich nach meiner Mepnung fehe wohl befannt 
und bewundert zu werden verdient, Denn meinem 
Beduͤnken nach, macht e8 der Befellichaft, wovon 
er ein Mirglied war, und der Nation überhaupt 
große Ehre, Ks find jedoch unſtreitig viele Mär 
gel und Machläfligkeiten darinn, wie der Autor ſelbſt 
geſteht; aben hier pafit das alte Spruͤchwort gewiß 
fehe gut: „Es iſt feichter, zu tadeln, als eben fa 
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„gut, ober beffer zu machen *).,, Daß wenigftens 
Ein Theil des Projects ehunlich fen, ich meyne bie 
Bildung. einer neuen Wortfprahe nad) den Regeln . 
ber Kunft, zweifle ich im mindeften nicht. In den 
bereits erfundenen Sprachen herrfcht eine wunderba- 
te Mannichfaltigfeit; und man hat feinen Grund zu 
glauben, daß darinn alle Mannichfaltigkeie, welche 
die Natur ber Sache verflattet, erfchöpft fey. In 
der That wiſſen wir, daß eine Sprache wirklich eri- 
ftire, welche, wie unfers Autors feine, nach Grund. 
fügen der Philofophie gebildet iſt; ich meyne bie 
Sprache ber Philofopben von Indien, genannt 
Sanſcrit: fo daß der einzige Zweifel ift, ob ein ein- _ 


ziger Mann in dem Saufe eines furgen Lebens, im 


Etande fey, eine felhe Sprache zu bilden Was 
ben reellen Charakter betrift, fo ift, duͤnkt mid, , 
mebr Schwierigkeit in der Bildung deſſelben. Daß 
es dennoch eine Sprache der Charaktere, die nicht 
Merkmale der Schälle, fondern der Dinge find, ges 
ben fann, davon ift die Sinefifhe Sprache ein un« 
innftößlicher Beweis. Und da dieſe Sprache mit fehr 
wenig Hülfe den Philofophie oder Kunſt ſcheint gebil⸗ 
det worden zu fenn ; fo Fann man nicht zweiflen, daß 
mit Beyſtand der Philofophie und grammatifchen 
Kunft, eine andere und befiere Sprache von eben ber 
Art gebildet werden möchte, 


In Anſehung ber Seichtigfeit, des Biſchoffs 
Sprache zu lernen, fagt er, daB nur dreytauſend 
Worte darinn find, und ich vermuthe, eben fo viele 


*) Mownseray vis wadbov, j miunderoy. 
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Charaktere hingegen rechnet er in der Lateiniſchen 
"Sprache, dreyßigtauſend Radicalwerte, indem er die 
verfchiedenen Homonymien als fo viele verſchiedene 
Worte rechnet, und durch eine Berechnung, die er 
uns aus dem Varro giebt, bringt er Die Anzahl: dee - 
Worte alle zufammen, mit allen ihren verſchiedenen 
- Veränderungen durch) Beugung, auf obngefähr fünf 


u Millionen Er macht alfo den Schluß, daß feine 





Sprache viel leichter zu vernen fey, als die Lateiniſche, 
im Vexhaͤltnis, ſagt er, wie eins zu vierzig; und er 
zweifelt nicht, daß ein Mann von guter Fähigkeit 
“und Gedächtnis, in Zeit von einm Monate, zu 
einer Fertigkeit gelangen würbe, feine Gedanken ent« 
"weder in dem Charakter, oder in ber Sprache aus⸗ 
zudruͤcken. | 


Vierzehntes Kapitel. 


Daß eine Kunſtſprache das Werk der Artiſten gemefen ſeyn, 
und nach einem regelmäßigen Plan gebildet worden feyn 
muß. — Eben die Kunſt, die zur Bildung der Sprache ers 
fordert wird, if zu ihrer Erhaltung noͤthig. — Der Matte 
gel folcher. Kunſt iſt die Urfache des Verderbniſſes 
| aller Sprachen. — 


ER Habe in diefem ganzen Werfe beftändig voraus⸗ 
5 gefeßt, daß eine Kunftfprache nicht ohne Kunſt 
gebildet worden feyn koͤnne, und daß fie das Werf der. 
Männer von Kunft und hoͤhern Fähigkeiten geweſen 
feyn müffe; diefemnach habe ich in dem Stil des Pla⸗ 

Co und andrer alten Schriftfteller, von den Künf- 
lern 
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Ä Er 
lern der Sprache, und den Gefeggebern der‘ 
Worte gereder Vielleicht glaubt man aber, daß —ich. 
diefe Sache viel zu weit freibe ; und daß, obgleich un⸗ 
ſtreitig fehr viel Kunft in der Sprache ift, fie dennoch) 
nach) und nad) aus Erfahrung, Beobachtung, und ges 
meinem Gebrauch entftanden fepn ; und dergeftalt felbft 
eine Kunftfprache ohne einen regelmäßigen Pfan ‚oder, 

Syſtem gebildet worden ſeyn koͤnne. Wenn dies wahr 
Niſt, fo duͤnkt mic), muß es auch wahr ſeyn, daß alle 
die andern, freyen ſowohl als mechaniſchen Kuͤnſte, 
auf eben die Art erfunden worden ; und daß Maleren, 
Muſik, Architektur das bloße Werk des gemeinen 
Mannes gewefen ſey. Die Frage ift demnach allge 
mein, und verdient mit einiger Aufmerkſamkeit “ 
frachtet zu werben, Ä | 


Fürs erſte ift es unftreitig wahr, daß die Sprach 
Funft, gleich jeder andern Kunft, aus Erfahrungmuß 
entftanden feyn. Denn nad) dem Ausfpruch des Arifto- 
teles *) entfteht aus vielen Erfahrungen die Kunft; 
und feine Kunft würde je gebildet worden ſeyn, wenn 
Menfchen nicht zuerft mit der Uebung angefangen häte 
ten, die ohne Zweifel anfangs fehr roh und unvoll-⸗ 
fommen mar, aber ftufenmweife verbeffert und zuleßt zu 
einer Kunft gebildet wurde, Denn wir würden nie die 
Kunſt der Architektur gehabt haben, wenn Menfthen 
nicht mit Erbauung der Hüften, fo wie wir unter den 
barbarifchen Nationen finden, angefangen hätten; oder 
her Malerey, haͤtte man nicht mit rohen Entwürfen 

| en⸗ 
%) Metaphyf. lib. 1. cap, x, 
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entweder in Karben ober Schnitzwerk, dergleichen wir 
ebenfalls unter ſolchen Nationen finden, angeſangen; 
und haͤtten Menfchen nicht zuerſt gefungen, oder auf 
Inſtrumenten gefpielt, fo würde gewiß nie eine Kunft 
! der Mufif gewefen ſeyn. Desgleichen hätten Merfchen 
‚nicht zuerft gefprochen, fo würde nie eine Sp:achfunft 
geweſen feyn; denn es ift ausgemacht, daß in Kurſt⸗ 
ſachen, Menſchen nicht mit der Theorie , , ſondern mit 
der Praxis anfiengen; und die einzige Frage iſt, ob 
‚nicht aus der Praris zulege eine Thecrie entftanden, 
‚ohne welche die Kunft nicht fönnte gebildet werden fenn ? 
"und ob eine ſolche Theorie das Werf des bloßen Volks 


geweſen ſeyn koͤnne? 


Zweyhtens, ſcheint es mir ebenfalls evident, daß 
die Sprachtunſt nicht auf einmal koͤnne gebildet worden 
ſeyn, ſondern ein Wachsthum und Fortſchritt darinn, 
ji in andern Künften, geweſen feyn müffee Denn 
"felbft nachdem ver allgemeine Plan oder das Syſtem 
einer Kunſt gebildet war, fo müffen viele Nacherfinduns 
„gen und Zufäße gemacht worden feyn, ehe die Kunft 
: vollendet ward; und demzufolge habe ich einen Fort: 
 Kheise dieſer Art in der Griechifchen Sprache bemerkt, 


Dritten , man darf nicht glauben, daß eine 
Sprachlehre ober ein Sprachſyſtem gefchrieben worden, 
‚Che die Kunft erfunden war. Wer etwas von der Ge 
ſchichte der Künfte weis, der weis auch daß fie erfun: 
den und vollendet waren, ehe man was (hriftliches von 
Ihnen hatte So waren die ſchoͤnſten Gebäude des Al: 
terthums ſchon errichtet, ehe Vitruvius oder ein ande— 
ver, fo viel ich weis, über Architectur en 

hatte. 
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hatte. Malerey war eine Kunſt, die in der hoͤchſten 
Achtung ſtend, und mit dem größten Erfolg von Zeuxis, 
Apelles und Protogenes getrieben wurde, obgleich da« 
mals nicht ein Wort über diefen Gegenftand feheint 
gefchrieben gewefen zu feyn. Wer kann zweifeln, dag 
- die Dichtfunft wohl befannt war und getrieben wurde, 
ehe Ariftoteles fein Buch über Poetif ſchrieb? -und 
daß die Kunft dev Rhetorik ebenfalls vollfonmen vers 
ftanden wurde, ehe er oder ein anderer Darüber ſchrieb? 
Und in Anfehung der Sprache ſagt man, daß Plate 
und Ariftoteles die erſten geweſen, die über Gramm“ 
tik gefchrieben *), ob es gleich ausgemacht iſt, daß bie 
Grammatif der Griechifchen Sprache fange vor ihre‘ 
‚Zeit, und fogar fihon zu den Zeiten des Honier vol 
Vendet war. Die Sadıe verhält fich wirklich fo, daß 
alle Bücher, die über irgend eine Kunſt gefchrieben 
worden, aus der Uebung diefer bereits erfundenen Kunft 
hergenommen find, nicht die Kunft aus den Biichern, 
Dies ift deutlich der Fall eines der von mir angeführ 
ten Bücher , nämlich Ariftotelis Dichtkunſt, welche 
offenbar nicht mehr, als eine Sammlung von Beobadh. 
fungen über die Kunſt ift, die aus der Ausübung des 
Homer und der fragifchen Dichter entftanden. Und 
ich bin ‚überzeugt, daß nichts in diefem Buche iſt, das 
nicht jevem Dichter jenes Zeitalters befannt war, auge 
genommen bie philofophifchen Grunofäge ‚ worauf Ari⸗ 
ſtoteles die Kunſt gebauet hat. 

Nach 


® S. Biſchoff Wilking philoſophiſche Sprache, 3.1, |, 
K. F pP. 20. und die daſelbſt angefuͤhrten Autoe 
ritaͤten. 






‘ 
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Mac) diefen Prämiffen, Täuft die Frage da hin. 
aus, ob eine ſolche Sprache , als die Griechifche von 
gewöhnlichen Menfchen, die ſich mit den gemeinen Ges 
‚fehäften des Lebens abgaben, und ohne Sprache zu ih⸗ 


‚rem befondern Etudio zu machen, gebildet worben 


ſeyn koͤnne? oder ob nicht zur Bildung einer ſolchen 
Sprache, Männer von mehr alsigemöhnfichenm Genie 
'erfodert wurden, die aus ber Matur der Worte und 
Sachen ein befonderes Studium gemacht hatten? 


Fürs erſte ift zu betrachten, daß in jeder Kunft 


eine Sache unumgänglic) noͤthig ift, nämlich) daß fie 


einen Plan oder ein Syſtem habe; das heißt, daß fie 
fi) einen zu erreichenden Endzweck vorfeße, und nad) . 
‚einer gewiffen Methode und gemiffen Regen zur Erreis 
chung Diefes Endzwecks verfahre.e Der Endzweck ver 
Sprache zum Berfpiel ift, die Vorſtellungen der menfch« 


lichen Seele auszudrücen. In bem Endefinid die vier 


Stüde, deren id) im Anfange dieſes Bandes ermäßnre, 
noͤthig, naͤmlich, 1; daß alle Vorftellungen: der See« 


Te deutlich ausgedrückt werden. 2) daß diesi mit fo 


wenig Worten, als moͤglich, gefihehe. 3) daß bie, 
Verbindung biefer Worte mit einander einigermaßen 
bezeichnet werde. Und endlich, daß der Eichall der 
Sprache dem Ohre angenehm , und leicht auszufprechen 
fy. Wir haben in dem Laufe dieſes Werfs gefehen, 
wieviel zur Erreichung diefer Abſichten erfoders wurde, 


Erſtlich mußte ein Syſtem der Etymologie ente 
soorfen werden, welches die ganze Sprache von ges 
wiſſen primitiven Saale, oder Wurzelwoͤr tern here 

lei⸗ 
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leitete. Hernach mußten Caſus, Gefchlechter und Zah 

fen erfinden werden; um fowohl die verfchietenen Bu 
ziehungen und andern Umſtaͤnde der Dinge auszudruͤ 
den, als auch Worte im Syntax miteinander zu ver⸗ 
binden. Dann mußten Tempora und Medi der Zeit 
‚wörter ausgefunden werden, wodurch der Umſtand det 
Zeit, und die Neigungen oder Gefinnungen der menſch 
lichen Seele in Anfehung der Handlung des Zeitwotts, 
ausgedruͤckt wurden. Und endlich mußten die Elemens- 
tarfaute der Sprache in Sylben und Worten fo ver | 
bunden, und diefe Sylben in $änge und Modulation 
fo verändert werden, daß fie den Schall der Sprache - 
fieblich und muſikaliſch, und zugleich ftarf und männa 
lich machten. Alles diefes mußte nach gewiſſen Regeln 
gefchehens denn bas ift die Befchaffenheit der Kunft, 
daß alles dazu gehörige, was feiner Natur hach ber 
‚HMegel unterworfen feyn Fann, derfelben unterworfen 
feyn muß; denn wo feine Regel ift, da ift feine 
Kuhft, 





Nun Fonnte alles dies unmoͤglich gefchehen , ohne 
jenes große Werk der Wiffenfchaft zuerft vollendet zu 
baden, ich meyne Analyſis; denn Spiache muß ana 
Injiee worden feyn, und zwar ſowohl der formelle alg 
materielle Theil derfelben , che fie zu einem ſolchen Sy« 
ſtem, wie jenes der Griechifchen Sprache ift, gebildee 
werben konnte. Iſt es nun wohl möglich, ju glauben, 
daß alles dies von Männern gefchehen Fonnte, bie nie 
an Sprachen dachten, als in fo fern fie zu den gewoͤhn⸗ 
lichen Abfichten des Lebens diente? Wenn wir dies 
glauben koͤnnen, fo mögen wir auch glauben, daß 

niche 
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nicht nur alle obenerwaͤhnte Kuͤnſte, ſondern auch alle 


⸗ 


Wiſſenſchaften fo erfunden worden; daß zum Beyſpiele 


Geometrie, Aftronomie, und felbft Philofophie, unter 
Wilden, fo zu fagen, freywillig, ohne Sorgfalt ober 
Cultur aufrachfen würden. Aber die Gefchichte ber 


Menſchheit ſowohl, als die Natur der Sache wider⸗ 
ſpricht dieſer Hypotheſe: denn wir wiſſen, daß die 


Wiſſenſchaften in einem Lande entſtanden, wo eine be⸗ 
ſondere Claſſe von Menſchen zu ihrem Anbau beſtimmt 


war; die durch) anderer Arbeit mit den Nothwendigkei⸗ 


ten des Lebens verſehen „, und von allen andern Sor⸗ 
gen,. außer der Sorge für. Gelehrfamfeit und Relie 
gion, befteyet waren. Dies war der Fall in Egy⸗ 
pten; un obſchon in Griechenland feine Prieſtercolle⸗ 
gien weren, wie in Egypten; jo muß es doc) in dem 
Bortgange der Gefellfchaft nothwendig gefchehen, daß 


einige Menfehen von der Nothwendigkeit der Förperlis 


chen Arbeit befreyet, und durch anderer Arbeit in Stand, 


gefegt werden zu leben. Don folchen Männern nım, 
bie ihre Muße mit der Cultur der Künfte und Wiffene 
fchaften befcjäftigten ‚ wurde in Griechenland und ans 
dern Fändern Sprache und jede andere Font und Wil 


| Pre gebildet, 


— 


Zugleich wil ich ie läugnen, daß Wilde, bie 


- An einem folchen Zuftande, mie der Huronen ihrer iſt, 


leben / worinn jedermann verbunden iſt, für die Noch- 


menbigfeiten des Lebens zu forgen, und folglich wenig” 


Zeit zu Speculationen irgend "einer Art hat, aus blo⸗ 
Fer Nothwendigkeit in der Sprachkunſt ſowohl, als In 
andern nothwendigen Künften einigen Fortſchritt mas 

u chen 
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leitete. Hernach mußten Caſus, Geſchlechter und Zah⸗ 
“fen erfunden werden; um ſowohl die verſchiedenen Ber. 
gieyungen und andern Umſtaͤnde der Dinge auszudruͤ— 
den, als aud) Worte im Syntax miteinander zu dere 
. binden. Dann mußten Tempora und Medi ver Zeit 

‚wörter ausgefunden werden, wodurch der Umftand der 
Zeit, und die Neigungen oder Öefinnungen der menfch- 
lichen Seele in Anfehung der Handlung des Zeitworts, 
ausgedrückt wurden. Und endlich mußten die Elemens 
tarfaute dee Sprache in Sylben und Worten fo vers 
bunden, und diefe Sylben in $änge und Modulation 
fo verändert werden, daß fie den Schallder Sprache 
Tieblich und muſikaliſch, und zugleich ftarf und männ. 
lich machten, Alles diefes mußte nad) gemwiffen Regeln 
geſchehen: denn bas ift die Befchaffenheit der Kunft, 
baß alles dazu gehörige, was feiner Natur nach der 
Regel unterworfen feyn kann, berfelben unterworfen 
ſeyn muß; denn wo feine Regel ift, da ift Feine 
Kuiiſt. 


Nun konnte alles dies unmoͤglich geſchehen, ohne 
jenes große Werk der Wiſſenſchaft zuerſt vollendet zu 
baden, ich meyne Analyſis; denn Sprache muß ana« 
Infire worden feyn, und zwar ſowohl der formelle alg 
materielle Theil derfelben , che fie zu einem folchen Sys 
ſtem, wie jenes der Griechifchen Sprache ift, gebildet 
werben konnte. Iſt es nun wohl möglich, ju glauben, 
daß alles dies von Männern gefchehen Fonnte, bie nie 
an Sprachen dachten, als in fo fern fie zu den gemöhn- 
lichen Abfichten des Lebens diente? Wenn wir bies 
glauben koͤnnen ſo mögen wir auch glauben, daß 

nicht 
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nicht nur alle obenerwähnte Künfte, fondern auch alfe 
Wiſſenſchaften fo erfunden worden; daß zum Benfpiele 
Geometrie, Aftronomie, und felbft Philofopbie, unter 
Wilden, ;fo zu fagen, freywillig, ohne Sorgfalt oder 
Euftur aufwachſen würden. Aber die Gefchichte ber 
Menſchheit ſowohl, als bie Natur der. Sache wider 
fpricht. dieſer Hypotheſe: denn wir wiſſen, daß die 
Wiſſenſchaften in einem Sande enrftanden, wo eine be⸗ 
fondere Elaffe von Menfchen zu ihrem Anbau beftimmt 
war; die Durch anderer Arbeit mit den Nothwendigkei⸗ 
ten bes, Lebens verſehen „, und von allen andern Sor⸗ 
gen, außer der Sorge für Gelehrfamfeit und Relie. 
gion, befreyet waren. Dies war der Fall in Egy⸗ 
pten; und obſchon in Griechenland feine Prieſtercolle⸗ 
gien weren, wie in Egypten; ſo muß es doch in dem 
Bortgange der. Gefellfchaft nothwendig gefchehen, daß 
einige Menfchen von ber Nothwendigkeit der Förperlis 
ehen Yrbeit.befreyet, und durch anderer Arbeit in Stand, 
gefeßt werben zu leben. Won folchen Männern nım, 
bie ihre Muße mit der Cultur der Kuͤnſte und Wiffene 
fchaften befchäftigten ‚ wurbe in Griechenfand und an⸗ 
dern Fändern Spräche und jede andere “un und Wife 
Pen gebildet, | 
"Zugleich wil ich il nee, * Wilde, die 

I einem folchen Zuftande, wie der. Huronen ihrer iſt, 
leben , worinn jedermann verbunden iſt, für die Noth⸗ 
Ä mendigfeiten des Lebens zu forgen, und folglich wenig‘ 
Zeit zu Speculationen irgend "einer Art hat, aus blo⸗ 
Fer Nothwendigkeit in der Sprachkunſt ſowohl, als in. 
andern nothwendigen Kanſten einigen Fortſchritt ma⸗ 
chen 
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chen würden; denn eben die Nothwendigkeit, welche 
Menfchen veranlaßte, diefe Methode der Mitrheilung 
Durch artikulirte Töne zu erfinden , würde fie auch) Da» 
bin bringen, Mittel auszudenken, um ben Gebrauch. 
derfelben jo leicht und bequem, als möglih, zu ma« 
chen. Dieſemnach haben wir gefehen, daß unter ben 
Huronen, und andern barbarifchen Nationen einige An 
fänge der Sprachkunſt find. Aber ic) läugne, daß uns 
ter einem Volke, fo lange es in diefem Zuftande bleibt, 
ein regelmäßiges Sprach⸗ Syſtem gebildet " werben 
koͤnne. 
Es giebt vielleicht Leſer, welche\glauben , was 
ich von der Kunſt der Griechiſchen Sprache geſagt 
habe, fey fehr übertrieben , und gröffentheils eine Ein 
bildung von mir, Befonders in Anfehung ifres Sy | 
ſtems der Etymologie. Was werden fie aber von der 
oben befchriebenen Sanſcritſprache fagen ? wo alle 
Worte von gewiffen Radikallauten , die Feine eigene - 
beftimmte Bedeutung haben , nad, gewiſſen Regeln’ 
der Ableitung abftammen, die fo firirt und beftimmt 
find, dag jeder, der dieſe Regeln kennt, in jener. 
Sprache nie um Worte verlegen ſeyn, ſondern fie, 
wie er fie braucht, fertig bilden kann; und fie werden 
von denen, die die Sprache verftehen, vollkommen 
verflanden werden, ob fie ſolche gleich nie zuyor ges 
hoͤrt hatten. Muß niche eine folhe Sprache wenig. 
ſtens die Erfindung der Philoſophen ſowohl, als Gram⸗ 
matiker geweſen ſeyn? Oder ſollten einige meiner 
Leſer an der Wahrheit diefer Sache zweifeln‘, aus kei⸗ 
nem andern Grunde, den ich mir denken kann, als 
weil die Perfon, bie jie erzaͤhlt, ein Jeſuit ift, was 
wer⸗ 
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werben fie zu. dem Beyſpiel der Hebräifchen Sprache 
fagen? deren Worte alle von Wurzeln. abftammen, 
Die durch Verbindung der verfchiedenen Conſonanten 
in Triaden gebildet find: Kann man wohl annehr 
men). daß eine Sprache von fo kuͤnſtlichem Bau bie 
Erfindung von Menfchen ohne Kunſt oder Wiffen. 
ſchaft geweſen ſeyn follte ? und doch wird die Griechis 
fche Sprace, wie ich glaube, von jedermann, bee 
beide verfteht, für eine. Sprache von weit groͤßerer 
Kunſt erkannt. Koͤnnen wir alles dies glauben, ſo 
konnen wir auch annehmen, daß Biſchoff Wilkins 
philoſophiſche Sprache von dem Volke eefanden r wor⸗ 
den ſeyn koͤnne. Ian 1 
Aber ferner behaupte ich, m ehe. Kunftfpras 

40 nicht nur. nicht: von dem Volke konnte erfunden 
worden ⸗ſeyn, ſondern daß fie: auch. nicht bey, demfel« 
ben erhalten werben kann/ ohne die befonbere Sorgfalt 
und Aufmerffamkeit ſolcher Männer von Kunſt, die 
wie Grammatiker nennen. . Wir mögen fie zwar ver. 
achten, fo ſehr, als wir wollen; wenn aber nicht eine 
ſolche Claſſe von Menfchen- in jedem Sande’ ift, um 
bie Misbräuche und Berderbniffe abzuwehren, Die ber 
Volksgebrauch in jede Sprache nothwendig einführt; 
und, wenn Juͤnglinge von Stand und. Wermögen in 
dem Lande, nicht von ſolchen Männern: in:den Grund 
fügen der Sprachlehre ‚forgfältäg unterrichtes werben; 
ſo wird hie Sprache biefes Landes, fo vollfommen fig 
auch urfpränglich gervefen feyn mag, fehr ‚bald ungen 
lehrt und barbarifch werben.‘ Durch ſolche Nachlaͤſ⸗ 
ſigkeit find ef ‘alle gegenwärtige Erraden 
U 2 u⸗ 
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Europens verderbte Dialeste der Sprachen; ; die uns 
fpruͤnglich gut waren, geworben; die Franzoͤſiſche, 
Italiaͤniſche, Spanifche, und neuere Griechifche von 
der Sateinifchen und Griechifchen ; die Englifche, Deut⸗ 
ſche und andere Teutoniſche Dialecte von der Gothi⸗ 
fen. Aud) ift das, was von ber Eeltifchen’ übrig 
iſt, wie man mir * dat, nicht frey von Vee⸗ 
derbnis. 
— Sic omnia fatis ee 


In pejus ruere, et retro fublapfa referri, 


cr : Das tft das Schickſal aller menſchlichen Kuͤnſte: 
denn da fie dem Menfchen nicht natürlich‘, fondern 
eine Art von getriebenem Gewaͤchſe find, fo müffen fie 
eben fo fürgfältig zrhalten, als in Die Höhe gebracht 
werden; und läßt. dieſe Sorgfalt nur ein. wenig nach, 
fo reift ung der Strom mit ſich hinab zu unferm na⸗ 
tuͤrlichen Zuſtande der Unwiſſenhelt und Barbarey: 


Non aiter. quam qui adverfo vix flumine lembum 
Remigiis fübigic, fi brachia forte remilit, . 
Angus illum in praeceps prono rapit alueus amni. . 


So glaube ich bewieſen zu haben, daß eine Kunſt⸗ 
Gorache das Werf der Männer von Kunft müffe gewe⸗ 
fen ſeyn. Über bier ſtoͤßt uns eine Schwierigfeit auf: 
Wie fönnen mir vorausfeßen, daß das Wolf: eines‘ 
Landes eine Sprache von jenen’'wenigen Artiften anneb- 
mer, und allgemein einmilligen würde, den Jargon 
aufzugeben‘, den, fo roh und barbarifch er auch ſeyn 
mag, fie und ihre Vorvaͤter fu lange. gewohnt gewe⸗ 
fen, ‚ än reden? Hierauf antworte ich, zuerſt, daß 

eben 
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ehen das in Anſehung der ahdern Künfte muß gefchehen 
feyn, worinn, wie in der Sprache, die Menge fich dem 
Unterrichte der roenigen unterwerfen müffen; außerdem 
müßte jede Kunſt des Lebens noch heufiges Tages eben 
‚fo roh und unvollfommen getrieben werden, als an« 
fangs. Der Grund, warum Menfchen fid) dem Un« 
terricht fo leicht unterwerfen, ift einleuchtend genug; 
‚denh da der Menſch von Natur ein gelehriges und 
nachahmendes hier iſt, fo war er geneigt, nachzumas 
chen, was er beffers von Der Art ſah, als was er ge⸗ 
wohnt geweſen war, zu treiben. Und dies fand be« 
-fonders ſtatt, wenn die neue Methode von Maͤnnern 
.von Anfehen emr‘oblen wurde, fo wie wir annehmen 
müffen , daß jene Erfinder der Sprachfunft unter eis 
‚nem wilden Volke gewefen. Demzufolge behaupte ich 
‚für dasandere , als Thatfache, daß es Beyſpiele von gan⸗ 
‚zen Nationen giebt,die ihre Sprache zu Gunften einer befe - 
fern aufgegeben, die ihnen von ihren “Beherrfchern, 
‚ober Männern von Anfehen unter ihnen empfohlen wur⸗ 
‚be; wie wir bereits im erften Theile gefehen haben. 


Wenn die neue Sprache bergeftalt durch Erobe⸗ 

‚zer in ein Sand eingeführt worden, fo war der Forts 
* gang berfelben fhnell; aber viel langfamer, wenn 
‚fie in dem Lande felbft erfunden wurde, wie es der 
Fall zuerft in Egypten, oder einem anbern Sande 
‚gewefen feyn muß; wo ber Fortfhritt der Erfindung 
rfeibft langſam, und der Unserricht des Volks darinn 
noch langfamer feyn mußte. Denn es ift nicht wahr 
ſcheinlich, daß das Wolf fie fo bereitwillig von Mäns 

nern ihres eigenen Landes angenommen, als von 

uUu 3 frem⸗ 
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fremden Eroberern, bie ihre andern Kuͤnſte hinein- 
brachten, und den gangen Zuftand Des Landes ver- 
änderten, 


Ben Bildung diefer Kunſtſprache bebienten ſich, 
‘wie ich verfichert bin, die Artiften der Materialien 
des alten Jargons: denn gewiß gebrauchten fie bie 
Eflementarlaute, die bereits erfunden worden; und zu 
diefen thaten fie andere, von denen fie'nad) gemachten 
Verſuch fanden, daß fie der menſchliche Mund ause 


‚Sprechen konnte. Denen Spuren ber Kunft, bielfle 


in: der alten Sprache fanden; vergleichen, wie wir 
gezeigt haben, in den barbarifchften Sprachen zu fin 
ben find, folgten fie, und verbefferten ſolche. Sie 
fahen bald die Nothwendigkeit ein, Dinge, bie eine 
Aehnlichkeit haben, durch Worte, die auch eine Achn. 
fichfeit haben, auszubrüden, welches nur durch Ab» 
leitung und Zufammenfegung gefchehen fann; und zu 
‘dem Ende fanden fie eg unumgaͤnglich nöthig , die une 
mäßige Sänge der alten Worte zu verfürzen. Sie 
entdeckten, Daß Zeit ein nothmendiges Adjunct aller 
Handlungen fen. Dies brachte fie natürlich darauf, 
fie durch einige Weränderung bes Worts, welches 
Handlung andeuter, auszubrücden; das heißt, fie er. 
fanden Tempora. Sie entdeckten auch, daß ein Han⸗ 


- beinder in jeder Handlung nöthig fey, und fie fanden 


die Fintheilung in drey Perſonen fchon gemacht. 


Sie dachten alfo natürlid) darauf, diefen Unterfchieb 
ber Perfonen, ebenfalls durch eine Veränderung deg 
Zeitworts zu bezeichnen; und auch da fanden fie 
Thon etwas gethan, mie id) zuvor in Anfehung ber 

Hu⸗ 
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Huroniſchen Sprache bemerft Habe. Und zufeßt nach 
allem fanden fie Die Nothwendigkeit des Syntar‘, 
und der Fälle der Nennwoͤrter. 


- Dies war, wie ich vermuthe, der Fortſchritt 

einer Kunftfprache unter den Artiften felbft; aber er 
mar, wie ic) gefagt, unter dem Volke viel langfamer. 
Denn ich glaube, daß eine ſolche Sprache bey demſel⸗ 
ben fchwerlich eingeführt werben Eonnte ohne Regie - 
rung, Sittlichkeit, Religion, Mufit und andere 
- Künfte, die alſo meiner Meynung nach, alle zugleich 
mit diefer Sprache gefommen find. Kurz, id) vers 
muthe, daß das Wolf muß gezaͤhmt und civilifire 
geweſen feyn, ehe es nad) ten Kegeln ber Kunft zu 
“reden gelehrt werben konnte. 


Ehe ich fehlteße, will ich eine Einwendung be 
merken, die gegen mein Syſtem, daß Sprache das 
Werk der Kunſt ſey, natuͤrlicher weiſe aufſtoßen wird. 
Man wird fagen, daß Volksgebrauch das berrfchenbe 
Principium in Sprachen fey, 


Quem penes arbitrium et jus et norına loquendi, 


wie Horaz fagt; und Duintilian zufolge, Conſue- 
todo eſt cereiffima loquendi magiſtra; utendum- 
que plane fermone, ur nummo, cui publica forma 
eilt *). 

Auf diefe Autoritäten aber antworte ich 1) daß 
weder Horaz noch Quintilian läugnen wollten, daß 
fehr viel Kunſt in der ‚Opehe fen. Sondern n 
.. - ' 4 


*) Lib. 1. cap. 5. initio, 
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iſt aus dem Zufammenhange beider Stellen: einleuch« 
end, daß ihre Meynung war, wenn die Regeln dee 
Kunft und der Grund der Sache auf einer Seite, 
und einförmige Gewohnheit auf der andern wären, 
fo follte die legte gelten; welches nicht mehr fagen 
will, als daß ein Mann, nicht verlangen darf, eine 
Sprache für fih zu machen, eben fo wenig, als 
Geld für fih zu münzen, um mid) ber ‚Wergfeis 
hung des Quintilians zu bebienen, fondern wie andere 
Menfchen reden, fowohl, als die gangbare Münze 
brauchen muß. ber 2) fage ich, :diefe DBerrterfung 
paßt viel flärfer auf das Sateinifche, welches, wie 
wir annehmen mäffen, jene Autoren hauptſaͤchlich zum 
Augenmerf hatten, als auf das Griechiſche, oder jede 
andere reine unvermifchte Sprache. Welche Mir 
ſchung das alte Pelasgifche erlitt, als es zuerft in 
$atium eingeführt wurde, ift, daͤucht mich, unmög» 
lich, genau zu,beflimmen. Ich weis, einige Schrift« 
ftellee glauben, es fey eine große Miſchung von Oſci⸗ 
fhem, und andern barbarifchen Dialecten barinn. 
Doch dem fey, wie ihm wolle, es jft gewiß, daß es 
in fpätern Zeiten der Griechiſchen Richtſchnur viel 
näher gebracht ward, indem nicht nur fehr viele Grie⸗ 
chiſche Worte, fondern auch fehr viel Griechifche Ana⸗ 
logie und Declination der Worte: eingeführte wurden. 
Dies mache die Sateinifche Analogie nicht fu überein« 
ſtimmig mit fi) felbft, und bringe weit mehr Anoma- 
kien in diefer Sprache hervor, als im. Griechiſchen zu 
finden find, 

Ich will ein big zwey Benfpiele, bie mir einfals 
len, aus vielen andern, die man finden koͤnnte, an⸗ 
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führen. Aper, ein Eher, hat flatt des Genitivs ape- 

sis oder apris, zufolge ber Analogie von pater und ci. 
cer und vieler andern Worte, apri. Diefe Anoma- 
fie erfläre ich nun aus dem Griechiſchen. Ich zweifle: 
faft nit, daß die Grierhen vor. Alters eben daffelbe 
Wort arg hatten, deffen Endung fie milderten, 
indem fie - os hinzuthaten; dann machten fie per ſyn- 
copen &reo, baraus; und durch) Hinzufügung des * 
im Anfange, das gegenwärtige Wort xameos , deflen. 
Genitiv xarge, ift, wovon ber $ateinifche Genitiv. 
apri fommt (durch Weglaffung des *) fo wie von dvs-. 
As animi kommt; und durch einen feltfamen Zufall 
hat das Wort mit dem Zufage des x, im Lateini⸗ 
fehen die Bedeutung als Ziegenbod, erhalten, und 
folget ebenfalls der Analogie der Griechifchen Deelina⸗ 
tion. Dies Benfpiel wird von Quintilian *) gegeben, 
Ich will noch ein Beyſpiel von eben der Art, das. 
bey ihm nicht vorkommt, anführen. Das Wort 
ager, bildet feinen Genitiv auf eben die Weife, wie 
aper; naͤmlich agri, und nicht ageris, wie ein ande= 
res im Schall fehr ähnliches Wort, agger feinen Ges 
nitiv hat. Der Grund nun von diefem unregelmäßi« 
gen Genitiv ift, glaube ich, eben derfelbe, wie in 
dem erflern Falle, naͤmlich, weil er von dem Grie⸗ 
chiſchen Genitiv a’yes genommen iſt. 


Ich will nur noch eines Beyſpiels erwaͤhnen, wo 
die Lateiniſche Analogie unregelmäßig und unvollkom⸗ 
men iſt, weil ſie die Griechiſche Analogie nur zum 
Theil angenommen haben. Die Griechen bilden das 

W U 5 Pra⸗ 
®) Lib. 1. cap. 6. ö 
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Präteritum. perfectum ber Zeitwörter, bie fih mit 
einem Conſonant anfangen, durch Verdoppelung 


dieſes Confonanten mit bem Vocal e- Diefer Ana⸗ 


logie find die Sateiner in einigen Worten gefolgt: denn 
von cado bilden fie das Präteritum cecidi; von panga 
oder dem alten Worte pago, pepigi; und von /pondeo, 
fpepondi. Warum führten fie aber dieſe Analogie 
niche durchaus, wie die Griechen gethan haben? 
Warum fagten fie nicht, lego, lelegis; pingo, pe- 
pinxi? Die Urſache, glaube ich, war die, mei 
biefe Verdoppelungen vor Alters nicht In der Sprache 
gebraucht wurden, und demnach, ſo viel ich weis, 
in keinen von den alten Denkmaͤlern des Lateiniſchen, 
die auf uns gekommen, zu finden ſind; ſondern um 

die Zeit aufgenommen wurden, als die Lateiner, 
wie Plutarch bemerkt, ihre Sprache nach dem Mur 
fter der Griechifchen zu bilden anfiengen. 


Ob wir aber gleic) auf foldye Weife viele Unregel— 
mäffigfeiten in ber Sateinifchen Sprache erflären koͤnnen; 
fo können wir doch, glaube ich, Feinen Grund von ih⸗ 
nen allen angeben, befonders von den feltfamen Din. 
gen, bie fie gerundia und fupina nennen, worüber Gran. 
matifer fo ſehr ſtreiten, ob fie Berbalnomita oder 
Theile des Zeitworts find *). Alles, was ich mit 
Gewisheit hierüber fagen kann, ift, daß fie mit einem 
regelmäßigen Sprachſyſtem nichts zu thün haben; und 
ganz unnöthig find, wie wir aus dem Beyſpiel des 

\ Grie⸗ 


*) Siehe über dieſen Gegenſtand Sanctii Minerva mit 
den Noten des Perigonind. ... - 
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Griechiſchen, welches keins davon hat, fehen koͤnnen. 
Es giebt nod) viele andere Unregelmäßigkeiten und Wis 
derfprüche in der Sateinifchen Sprache, die von Bi⸗ 
hoff Wilfins in feinem fo oft erwähnten fehr finnreie 
chen Werke über philofephifche Sprache bemerft wor⸗ 
den find. Außer Unregelmäßigfeiten aber giebt es 
Hauptfehler darinn, als der Mangel eines Artikels, 
den ſogar einige Sprachen, die barbariſch heißen, wie 
die Gothiſche, haben. Es fehlt ihnen auch an einem 
Participio praͤteriti im activo, welches die abgeriſſene 
Art von Compoſition, durch einen ſo genannten Abla⸗ 
tivum abſolutum, der im Lateiniſchen fo häufig iſt, 
macht; der uͤberdies dieſe große Unvollkommenheit hat, 
daß er nicht ausdruͤckt, wer der Handelnde der Hand⸗ 
dung bes Zeitworts iſt, womit der Ablativ verbunden 
if. So wenn wir im $ateinifchen fagen, Brutus, in- 
terfecto Caefare, in Graeciam profettus eft, fo 
weis man nicht , ob ed Brutus, oder ein anderer ge« 
weten, ber den Caͤſar umgebracht. Sie haben noch ei⸗ 
nen Hauptfehler von eben der Art, nämlich den Man 
gel eines Participii präfentis. paſſivi, welches fie Durch 
Umfcjreibung erfegen. Denn z. B. anflatt TVXTOMevoc 
fagt der Lateiner, dum verberatur ; oder er gebraucht 
das Darticipium Perfecti, als wenn Birgit fage, Ven- 
tofa per aequora vecti, d. i. mWopsunevon. Wir muͤſ⸗ 
fen alſo, venfe ich, zugeftehen, daß die Sateinifche Spra⸗ 
che. von dem Griechiſchen Stamme abgefommen, ebe 
Fe hinlaͤnglich euleivirt und. vervollfommr worden, wie 
auch, daß fie eine Mifchung von dem Jargon einiger 
—*8 Nationen | in Jelien bet, wovon jene felt- 
ſame 
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fame Anomalien herfommen , pie, bünft mich, nicht 
anders erklaͤrt werden koͤnnen. | 


Zugleich dürfen wir. nicht glauben, daß es im 
Griechiſchen feine Unregelmaͤßigkeiten gebe. - Denn es 
iſt unmöglich, daß ſich nicht einige Misbräuche ſollten 
in eine Kunft eingefchlichen haben , Die beftändig von 
Menſchen, die fie nicht verftehen, getrieben wird; und 
daß niche ſolche Misbräuche zu einer veralteten Gewohn⸗ 
heit werben follten, fo daß felbft die Gelehrten jfich den, 
felben unterwerfen müßten. Aber ich bin überzeugt, 
daß ihrer weit weniger find, als man: gemeiniglich, 
glaubt. , Wir haben zum ‘Beyfpiel in unfern gemei⸗ 
nen Grammatifen , ein langes Verzeichnis von umre⸗ 
gelmäßigen Verbis; aber diefe find nichts anders, als: 
regelmäßig gebildete Tempora von veralteten Stamm. 
woͤrtern; und man koͤnnte eben ſowohl das zweyte Fu⸗ 
turum und den zweyten Aoriſt jedes Zeitworts, unre⸗ 
gelmaͤßige Tempora nennen. Auch giebt es gewiſſe. 
Verkuͤrzungen gewiſſer Formen des Verbi, die jezt ges 
braͤuchlich ſind, und die ſeichte Grammatiker fuͤr die 
urſpruͤnglichen Formen halten. So wird Turry, die 
zweyte Perfon von TUrrousy, für die unregelmäßige 
und urfprüngliche Form diefer Perfon gehalten; hinges 
gen TunTeca und Tuzreoy follen ein poetifcher oder 
freyer Gebraud) der Wörter ftatt jener feyn; da doch 
TUrreco offenbar das urfprüngliche Wort ift, wor⸗ 
aus zuerft Tumrey, duch Wegwerfung des 7, ges; 
macht, und welches dann in Tumrn zuſammengezogen 
sourde. Auf gleiche Weiſe wurde von Tumremevgy, 
weldyes nur für den Infinitiv durch poetifche Freyheit, 

gehal- 
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gehalten wird, der aber wirklich der urfprüngliche Jr 
“ finitio, nad) der Analogie der Sprache ift, per Iyn- 
copen runrevay, gebildet, per apocopen, FUmTepev; 
und endlich, durch Weglaffung des 2, Tumreev; und 
durch. Zufammenziehung,. Tuwsen, welches der rs 
‚gebräuchliche Infinitiv ft. ... . = .... 





Funfzehntes Kapitel... 
un. Veſchluß des dritten Buchs. 


eh will. dieſe Abrheitung meineg Werks mit einiz; 
„Ss gen allgemeinen Betrachtungen über menſchli iche, 
iffenfchaft , und den Rang, den der Grammatiker- 
unter, Den Gelehrten einnehmen ſollte, beſchließen. 


Die Gegenftände der menfchfichen Bifenfhaft ind, 
antweder "Bott und feine Werfe, ober ber Menfch und 
feine Werfe.. Jene find Berseigentliche Gegenftand der 
Philoſophie; der ſich natürlicherweife in brey gruße: 
Zeige zertheilet. Der Gegenftand des erften ift Gott 
ſelbſt, und ſeine Natur und Wefen, fo fern wir es be- 
greifen fönnen; :.unb. biefer Iheil der Philofophie wird 
Theologie genannt. Der zweyte Theil handelt von 
den erften Gruͤnden und Urfachen der Dinge, ich mepne 
Die, welche, inSubordination unter Die erfte große Urſa⸗ 
che, diefe ganze ſichtbare Schöpfung hervorbringen ; und 
dieſer Theif'verıPhilofophie ift gemeiniglich unter ben. 
Namen ver Metaphyſit befannt. Der dritte Gegen« 
fand der Ppilofophie ift die jichtbare Welt felbit,und alles, 

. was 


318 Beſchluß des dritten Buche. 


was wir natürliche Erzengniffe nennen, die unmit— 
eelbaren Urfachen diefer Erzeugniffe, und die Geſetze, 
wornach in folchen Erzeugnifien, Materie auf Materie 
wirft. Der Theil der Philofophie, welcher von Diefen 
Dingen handelt, ift unter dem Namen ber natdrll 


chen Philofophie bekannt. - ..un.;.. : 


J 


Dies, ſage ich, ſind die eigentlichen Gegenſtaͤnde 
der Phitofophie. Denn was den Menſchen , in feinem 
natürlichen Zuſtande betrachtet, anlungt, ſo ift er füs 
wohl, als andere Thieve, der Gegenftand des legters 
wähnten Theils der Philoſophie. Und was feine Werko 
betrift, fo find fie das; was wir Erzeugniffe det Kunſt 
nennen ; und werden gemeiniglich für-feinen Gegenſtand 
Der Phileſphi⸗ gehalten. Aber nicht allein andere 
Dinge find der Gegenftand der menſchlichen Kunft, -fonv 
dern. auch, wie ich anderswo bemerft habe, der Menſch 
felbft ift der vornehmfte Gegenftand feiner eigenen 
Kunft geworden, Won den Künften, welche ven Mens 
fhen zu ihrem Gegenftande haben, finb bie vornehm⸗ 
ften Diejenigen, wodurch er zu einem vernünftigen und 
gefelligen Geſchoͤpfe gebildet worden: und. diefe hat man 
für fo wichtig gehalten, daß man fie zum Gegenſtande 
‚ ber Dhilofophie felbft gemacht, und: in: zwey Zweige 
eingetheilt hat. Der eine erklärt die vernünftigen Ver 
mögenheiten bes Menfchen, ihre Natur und. Wirkungen ;;i 
und dieſer Theil der Philofophie des Menfchen ift ges 
meiniglich unter dem Namen der Logikbefannt. Der 
andere betrachtet ben Menfchen in feinem geſelligen und 
pofitifchen Stande, erflärt die Natur dieſes Standes, 
und aller daraus enffpringenden Pflichten und Schul⸗ 

die 


\ 
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digkeiten. Diefer mar bey den Alten unter dem Na 
men der Politif, oder politifchen Philoſophie bekannt; 
bey ung hat er gewöhnlicher den Namen der Moral⸗ 
philofophie. 


Dies find Zufäge, die der. Menſch, wegen ber 
Wichtigkeit der Gegenftände für ihn , zur Philofophie 
Binzugethan hat. Die andern Künjte , wie ich gefage 
Babe, gehören nicht zur Philofophie. Doch ift ein 
großer Unterfchled unter ihnen in Anfehung ihrer Wuͤr⸗ 
ve und ihres Mußens; und bie vortreflichite Darunter, 
ach meinem Begriff, die alſo nach der Philofopbie 
den erften Rang einnehmen follte, ift die Sprachkunſt; 
weil Sprache das’ große Werfzeug des vernünftigen 
und gefelligeri $ebens ift, ohne welches ber Menſch nie 
in einem großen Grabe ‚eine bon Diefen beiden Be⸗ 
riennungen verdient haben koͤnnte. Und mich daͤucht, 
fie iſt mit dem obengemeldeten Zweige det Philoſophie, 
den wir Logik nennen, nahe verwandt; denn die ver⸗ 
rünftigen Kräfte Der Menfchen Fönnten, ohne jene Sym- 
bole der Ideen, die wir Worte nennen, niche weit. 
getrieben worben ſeyn. Demzufolge‘ hat man jederzeit 
erkannt, "daß "eine große Verbindung zwifchen Logik 
und Grammatik ſey, eben diefelbe, die ziifchen dem 
Zeichen und der dadurch bezeichneten Sache ſtatt findet. | 


ö Der Granımatifer iſt aiſe wenn er: Vi, ein: 
Meiſter der Kunſt iſt, der gröfte unser allen Artiften,, 
und ber nächfte im Range und Würde nad dem Phi- | 
fofophen ; und, wenn ich nighe fehr irre, fo habe id) 

im vorhergehenden Theile diefes Werks gezeigt, nicht 
e nur daß die Grundſaͤtze dieſer Kunſt in der Philoſo⸗ 


phie 
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Da durch Stil oder Compofition die Sprache ihre 
MWirfung bervorbringe, und der Abſicht entfpricht, 
für die fie beftimmet war , fo erfodere ‚Die Natur dieſes 
Werks, weiches eine allgemeine Theorie der Sprade 
ift, daß wir davon .ebenfowohl, als von dem graı 
tifchen Theil der Sprache handeln, 


Durch Stil verfiche ich nicht jede Verbindung 
von Worten, die einen Einn ausdrüden; fondern id) 
verſtehe eine folche Verbindung, die, in Anfehung der 
Worte, oder der Compofition diefer Worte, oder bei⸗ 
bes, von gewöhnlicher Rede einigermaßen verfchieben 
iſt. Er hat einen geriffen Thurafter, wodurch wit 
hn unterſcheiden, und den biftorifchen, didaktiſchen, poe⸗ 
tifchen Stil und desgleichen benennen. Selbſt die Com- 
pofition des Dialogs, ob er gleicd) eine Nachahmung 
bes Gefprächs im Umgange ift, ift dennoch von dem 
gewöhnlichen Gefpräche über die gemeinen Gefchäfte des 
Lebens verfchieden *). Stil befteht aus zwey Theilen; 
aus der Wahl der Worte, und der Compofition der 

Wor⸗ 


) Von dieſer Art des Stils ſind die Dialogen des 
Plato, und auch der Dialog in unfern beffen or - 
mödien, der, ob er gleich Geſpraͤch iſt, doch, wie 

‚ jeder Leſer von Geſchmack fühlen wird, über den 
Stil ded gemöhnlichen Gefprächd etwas erhaben 
ift, ſowohl als der Ton-und die Manier de 
Schaufpielerd, der ihn hält, über den Ton ded 
gewöhnlichen Geſpraͤchs, wiewohl zualeich wicht 
ganz verfehieden davon ift, wenn der Schauifpieler 
anders ein richtiges Gefühl von dem Anffändigen 
und Schicklichen der Rolle, die er fpielet, hat. 


‘ 





Viertes Bud. 
Dom Stil. 


Einleitung. 


Speisen Sprache auf vorbefthriebene Art: gebildet, 
| und fowohl im Sinn als Schall vollendet iſt; 
fo bleibe nichts übrig, als fie zu der Abfiche anzumen« 
ben, für weiche fie erfunden werden, das iſt, zu Der 
Mittheilung unferer Gedanken gegen einander, Dies 
gefhieht durch Compofition entweder im Neben oder 
im Schreiben. Die Compofition, die ich bier mey— 
ne, ift nicht die, wodurch Worte im Spntar oder 
grammatiſcher Conftruction zufammengefegt werden; 
denn Die gehört zur grammatifchen Kunft, wovon ich 
bereits gehandelt; Tondern ic) meyne die Manier, un⸗ 
fere Gebanfen auszudrüden, die unter dem gewoͤhnli- 
chen Namen, Stil, befannt if. Denn in jeder Com« 
pofition von Worten müffen wir drey Dinge unterfchei- 
den; ben Gegenftand oder die Materie der Compofis 
tion ; die Ordnung oder Methode, wonach diefer Ges - 
genftand behandele wird ; und endlich den Stil oder 
bie Manier des Ausdrucks, der fehr verfchieden feyn . 
Bann, indeß der Gegenfiand und bie Methode ebendie⸗ 
ſelben bleiben. 


£ Da 
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phie zu finden find, welches der Fall aller Künfte ift; 
fondern daß fie auch mit der Philoſophie fo innig vera 
bunden ift, daß man unmöglich ein vollfommener 
Grammatifer feyn kann, ohne ein Philofoph zu feyn, 
wenigftens ofme die Philofophie des menſchlichen Geis 
fies zu wiſſen. 

Außer diefer Verbindung mit der Philoſophie, war 
ſie in alten Zeiten mit der kritiſchen Kunſt verbunden; 
denn der Grammatiker bekannte ſich dazu, daß er 
nicht allein gehoͤrig zu reden und zu ſchreiben, ſondern 
auch die Dichter, und andere claſſiſche Bücher in ber- 
Sprache zu verftehen Iehrte *). Und in ber That 
fiheinen die beiden Künfte nothwendig mit einander- 
verfmipft zu feyn: denn da ſolche Bücher die Richt- 
ſchnur der Sprache feyn müffen, wie koͤnnen wir wohl, 
reden ober fehreiben lernen, ohne fie zu verftehen ? 
und dies kann wiederum nicht ohne Kenntnis ber 
Gefchichte und Alterthuͤmer geſchehen. Die Profeffion 
bes Grammatikers war demnad) nicht ohne Grund in 
alten Zeiten in fo hoher Achtung; und ich muß geften ' 
ben, ich halte es unter andern für fein gutes Zeichen 
des gegenwärtigen Zeitalters, daß fie- jeßt fo wenig ge⸗ 
achtet if. Den Grammatiker in feine alte Würde 
einzufegen, und zugleich das Studium der alten Spras 
chen zu empfehlen, war meine Hauptabficht in diefem 
Theil meines Werks; wie ich gewiß weis, daß die Vers 
achtung der Grammatick und der alten Sprachen mit. 
dem Verfall aller Künfte und Wiffenfhaften, ‚die 
mit Sprache in Verbindung ſtehen, und befonders der 
Dichtkunſt und Beredſamkeit begleitet ‚eg wird. \ 
Vier⸗ 
*) Quintil. Inſtitut. Orator. 


Viertes Bud. 
Dom Stil. 


Einleitung. 


I a Sprache auf vorbefihriebene Art gebildet, 
und fowohl im Sinn als Schall vollendet iſt; 
fo bleibe nichts übrig, als fie zu der Abficht anzumen« 
den, für welche fie erfunden worden, das iſt, zu ber 
Mierheilung unferer Gedanken gegen einander. Dies 
gefhieht durch Compofition entweder im Neden oder 
im Schreiben. Die Compofition, die ich bier mey— 
ne, ift nicht die, wodurch Worte im Syntax oder 
grammatifchee Conſtruction zufammengefegt werden; 
denn die gehört zur grammatifchen Kunft, wovon ic) 
bereits gehandelt; Tondern ich meyne die Manter, uns’ 
fere Gedanken auszudrüden, die unter dem gewoͤhnli- 
. hen Namen, Stil, befannt ift. Denn in jeder Com« 
pofition von Worten müffen wir drey Dinge unterfchei« 
den; ben Gegenftand oder die Materie. der Compofis 
tion ;. die Ordnung oder Methode, wonach diefer Ges. 
genftand behandelt wird ; und endlich den Stil oder 
bie Manier des Ausdrucks, der fehr verfchieden feyn . 
kann, indeß det Gegenftand und die Methode ebendie- 
. felben bleiben. 


£ Da 
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Da durd Stil ober Compoſi tion die Sprache ihre 
Wirkung hervorbringt, und der Abſicht entſpricht, 
fuͤr die ſie beſtimmt war, ſo erſodert die Natur dieſes 
Werks, welches eine allgemeine Theorie der Sprade 
ift, daß mir Davon .ebenfowohl, als von dem gramma⸗ 
tifchen Theil der Sprache handeln, 


Durd Stil verſtehe ich nicht jede Verbindung 
von Worten, Die einen Sinn ausdrücen; fondern id) 
. verftehe eine folche Verbindung, die, in Anfehung der 
orte, oder der Compofition diefer Worte, oder beis 
"Des, von geröhnlicher Nede einigermaßen verfchieben 
iſt. Er hat einen gerwiffen Tharafter, wodurch wir 
für unterfcheiden, und den Hiftorifchen, didaktiſchen, poe⸗ 
tifchen Stil und desgleichen benennen. Selbft die Com- 
pofition bes Dialogs, ob er gleich eine Nachahmung 
bes Gefprächs im Umgange ift, ift democh von dem 
gewöhnlichen Geſpraͤche über die gemeinen Befchäfte des 
Lebens verfchieden *). Stil befteht aus zwey Theilen; 
‚aus der Wahl der Worte, und der Compoſition der 

Wore - 


» Bon diefer Art des Stils find die Dialogen des 
Plato, und auch der Dialog in unſern beſten Eor - 
mödienz der, ob er gleich Gefpräch iſt, doch, wie 

» jeder Leſer von Geſchmack fühlen wird, über den 
Stil ded gewöhnlichen „Geſpraͤchs etwas erhaben 
iſt, ſowohl als der Ton und die Manier des 
Schauſpielers, der ihn haͤlt, über den Ton des 
gewöhnlichen Geſpraͤchs, wiewohl zualeich nicht 
ganz verfihieden davon iff, wenn der Schauſpieler 
anders ein richtiges Gefühl von dem Anſtaͤndigen 
und Schicklichen der Rolle, die er fpielet, hat. 


‘ 
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Worte. Da legtere von der gröften Mannichfaltig« 
feit ift, und die verfchiedenen Arten des Stils von eins ” 
ander am meiften unterfcheidet ;, fo benennt man ge⸗ 
meiniglic) das Ganze von diefem Theil, indem man 
den Stil überhaupt mit dem Namen ber Compoſi⸗ 
tion belegt. 





Das erſte Kapitel. 
Die drey allgemeinen Charaktere des Stils: der einfache, 
der ſehr geſchmuͤckte, und der mittlere zwiſchen dieſen bei⸗ 
den. — Natur und Gebrauch des einfachen Stils. — Lyfias 
der erſte, der diefen. Stil zur Vollkommenheit brachte, — 
Menander und fein Weberfeger, Terenz, find; vollfommene' 
Muſter deſſelben — Unter den neuern hat ſich Dechant 
Swift in Gullivers Reifen, darinn 
ausgezeichnet. 


8, Das, was wir Sfil nennen, von fchlichter gram⸗ 
matifcher Rede etwas verfchieben, und mehr oder 
weniger geſchmuͤckt iſt; fo wird die erſte und natuͤr⸗ 
lichſte Eintheilung deſſelben von dem groͤßern oder ges 
ringern Grade des darauf gemandfen Schmudes herz 
genommen. Und mie jede Sache, mworinn Quaneität 
betrachtet wird, Flein, ober groß ift, oder in ber 
Mitte und zwiſchen beiden innen liegt; fo ift es ‚mit. 
dem Stil; den, welcher am wenigſten geſchmuͤckt ift, 
nennen wir ben einfachen Stil; ben, ber es .am 
meiften ift, den hohen Stil; ber zwifchen beiden, ift 
der mittlere Stil; und diefe machen die drey allges 
meinen Farben, ober fu genannten Charaktere des 
Stils aus. 

a Die _ 


1 
X 
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N 3” Die drey allgemeinen Charaktere des Stils: 
Die erſte Art iſt ſo wenig geſchmuͤck, baß fe 
. gar nicht geſchmuͤckt, und nicht beffer, als. gemeine 
Rede zu fern ſcheint; denn fie hat feine ehrgeizige 
Zierräthen, wie man fie nennen mag, nichts. Bervors 
ragendes ober hervorftechendes; und mas Petronius 


2: Arbiter von einem guten Stile fage, paßt befonders‘ auf. 


+ Diefeh, wenn er zur Vollkommenheit gebracht/ iſt — 
naturali pulehritudine exſurgit. Dies iſt ſo wahr, 
daß ein Mann, der die Kritik: nicht verſteht, ober 
ber nicht durch vieles Sefen und Beobachten "feiner Ge⸗ 
ſchmack gebildet hat, geneigt ſeyn wird, zu glauben, 
alles ſey Natur in dieſem Stil, und gar keine Kunſt. 
Aber, wenn er ihn nachjuahinen derfücht, fo wird er“ 
finden „daß ,-tas Horaz fügt, wahr ſey, 
Sudat multum, frustraque laborat £ 
Aufus idem — 


Dionpfius von Halikarnaß *) ſagt uns, beß. alle 
Geſchichtſchreiber Griechenlandes vor Herodetu⸗ der 
die Geſchichte zuerſt ſchmuͤckte, in dieſem Stile **)' 

ſchrie 


*) Lecei was —* T8 AnneoImous; sap. 7ı et 
de Thucyd. cap.23. | 





=) Dergleichen waren Hecataͤus, Hellanlcus, ‚ und 
. andere, welche fchrieben, was Dionyſius Genea⸗ 
logiſche und Topiſche Geſchichten nennt. Joſe⸗ 
phus hat uns in ſeinem erſten Buche gegen Apion, 
c. 22. einige Stellen aus Hecataͤus erhalten, wor: 
aus der gelehrte Lefer von der Einfalt feines Stils 
+ artheilen wird. Es iſt noch ein Fragment: des Hel⸗ 
lanicus vorpanden, 0 aber ich k kann mich nicht erin⸗ 
| oo uern, 


⸗ 


1 ! 
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fhrieben; auch alle alte Philoſophen Griechenlandes, 
Die über Gegenftände der natürlichen Philofophie 
fhrieben;. und die ganze Sofratifhe Schule, nur 
Diato’ausgenommen, der Philofophie zuerſt ſchmuͤckte, 
wie Herodotus mit der Gefchichte gethan hatte; au . 
bie alten Redner, wie Dionnfius von Halifarnaf fat, 
fprachen und fehrieben in diefem Charafter des Stils *); 
und eben bas war unftreitig der Stil. der erften Ned« 
ner Roms, als Reden eine Kunft in dieſer Stadt 
wurde, welches, wie ung Cicero berichtet, nicht eher 
geſchah, bis um die Zeit des Dichters Ennius, der 
einen M. Cornelius Cethegus als einen guten Spre 
cher preißt **). In den ältern Zeiten Griechenlands 
und Noms, 


Cum neque mufarum fcopulos quifquam fupe- 
rarat, | 
Nec dicti ftudiofüs erat — — 


wie ber alte Ennius fagt, wurde unftreitig fehr viel 
geſprochen, ba auf diefe Weife alle öffentliche Angele— 
genheiten bey beiden Nationen geführe wurden; aber 
erft in fpätern Zeiten wurde es eine Kunſt; fo daß 
vorher von den Rednern nicht eigentlich gefagt werden 
konnte, fie-vedeten in einem Stil, fondern fie trugen 


nur ihre Gefinnungen auf eine rohe Funftlofe Weiſe vor. 
X 3 | Die 


nen, in welchem Autor, welches noch einfacher 

il 

*) Giehe Cicero de Clar. orator. c.7. wo er uns 
eine Geſchichte von dem Fortſchritt der Beredſam⸗ 
feit in Griechenland giebt. 


| æv) Cicero, Ibid. 15. 


| als bie des Virgil, nicht nur weil ſie umſtaͤndliche | 
Wohrheit giebt, ſondecn auch weil ſe weniger. gen. 


Conon anfüßre bie fo fehr in bem Stil des Snftas iſt, 
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Dieſer einfache Stil wurde, wie Dionyſas ſag, 
von Infias dem Athenienſiſchen, Redner zur Vollkom. 
.* ‚menheit gebrache; und mas wir noch von ihm haben,. . 
rechefertiget in / ber That das Lob, welches dieſer Kunſt⸗ 
. sichten ihm ertheilt hat. In der Erzaͤhlung beſonders 
iſt er bewundernswuͤrdig; und jenem Theil ber Mais’ 
iſt dieſer Stil am angemeffenften. Denn wenn einn 
Erzaͤhlung ſehr geſchmiſckt iſt; ſo hat ſie niche * 
Schein der Wahrheit, ſondern eines Maͤhrchens, bes. 
. flimme, entweder Den Zuhören zu kaͤuſchen, ober bat 
Genie bes. Autors ſchimmern au laffen. Daher koimm 
es, daß Sie Erzählung des Homer glaubwuͤrdiger He 


welches au) einer Erzählung eine große Miene der . 


| ſchmuͤck t iſt. 


Wie Demoſthenes alle große Talente eines Ned. | 
ners hatte, fo befaß er unter andern auch dies Ver- 
mögen , böchft einfach, und ohne den geringften An⸗ 

ſchein der Kunft zu ſchreiben, ob er gleich Meiſter von 
"Jeder Kunſt war, die zur Beredſamkeit gehört. In 
Wahrheit/ ‚ ich war nie von feiner fo großen Vollkom⸗ 
menheit in der Kunſt völlig überzeugt „ big ich bie Er 
zählungen einiger feinee Reden in Privatfachen las, be⸗ 
Jonders eine, welche Dionpfius aus feiner Rede gegen 


daß, wie diefer Kunſtrichter fagt, ohne den Titel und bie 
| Auffchrift ‚es unmöglich feyn twürbe, zu fagen, ob 
fie dem Hſias ober Demöfttienes zugehöre; denn bie : 
8orte ſo wohl als. Compoftion, find alle en und 

Dr 
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amgefünftele, ohne Tropen oder Figuren, ober frem⸗ 
den Schmuck irgend einer Art, Und fie ift voll von 
dem 75 nIrzov oder Ethifchen, welches die vornehm⸗ 
fte. Zierde diefer Are des Stils, und wenigftens beym 
Molke, ſowohl in Erzählung als Beweis überredender 
ift, als irgend etwas anderes zum Stil gehöriges, weil 
es das Herz mehr rührt *). nn 
I 

_ Unter den vollkommenſten Muftern diefer Art von 
Stil waren die Verfaffer der neuen Comödie in Athen, 
Defonders Menander. Seine Comoͤdien find unglüdlie 
cherweiſe verloren gegangen; aber im Terenz haben wir 


vortrefliche Nachahmungen ober vielmehr Weberfegungen 


davon ; denn als die Roͤmer zuerſt anfiengen, zu ſchrei⸗ 
ben, hielten fie fich fo feft an die Griehifchen Origie 
nale, daß fie fie überfegten, Und Donatus, ber Com» 

mentator des Terenz, fagt uns, Daß Terenz weniger 
ſtolz darauf wuͤrde geweſen feyn, eine eigene Comddie 


zu fehreiben, als eine Griechifche zu überfegen. Der 


Stil des Terenz wird in guter Satinität purus ſermo 
‚genennt. Go nennt ihn Julius Caͤſar in feinen Verſen 
auf Teren; **), puri fermonis amator ; und Tereny 
felbft nenne in dem Prolog zu dem Heautontimoru⸗ 
menos, den Stil diefer Comoͤdie pura oratio. Er 
heißt, dünft mich, fehr ſchicklich rein, indem er 
nicht von Tropen und Figuren entfärbt , oder, fo. zu ſa⸗ 
gen, getruͤht, fondern ganz einfac) und von einer Far⸗ 
Pa E4 he 


' 9%, Dionyfius Halicarnaff. megi vis AnuosIeväs des⸗ 
voryTos, cap. 12. et 13. 


#5 G. Guetonlus Leben des Terenn 
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be if. Denn obfchon in jedem guten Stil, eine herr⸗ 
fehende Farbe feyn follte; fo finder doc) in andern Stilen 
eine Mifchung bis auf einen gewiſſen Grad ftatt. Zum 
DBenfpiel, obgleich die allgemeine Farbe von Homers 
Stil das hohe Heroifche ift, fo ift doch in vielen Stel: 
len, wo ber Gegenftand eg erfodert, der Stil vollkom⸗ 
‚men einfach, fo einfach, als der von Terenzens Comö- 
bien. . Und es iftein Fehler in Virgils Aeneide, daß 
wenig oder Feine -Mannichfaltigfeit des Stils darinn 
ift, indem er durchaus mebr oder weniger von'dem 
heroiſchen Schwulſte hat. In ſolchen Werken muß 
ein Dichter die Farbe feines Stils gehörig zu veraͤn⸗ 
bern wiſſen: 


Defcriptas fervare vices, operumque colores 
Cur ega, finequeo ignoroque, poeta falucor? 


Hingegen in der Comödie des Terenz, ift der Stil ganz 
von einerley Farbe, das iſt, vollkommen einfach, ohne 
einigen Schwulft; oder wenn er ja etwas dergleichen 
bey einer befondern. Gelegenheit bat, fo wird es als 
etwas außerordentliches bemerft. Als wenn Chremes, 
in dem Heautontimorumenos, gegen feinen Sohn 
wegen feines ausfchweifenden Lebens hoͤchſt aufgebracht, 
ihn alfo anredet: 





Non fi ex capite fis mea 

Natus, item vt aiunt Minervam eſſe ex Jove, 
ea caufa magis, 

Patiar , Clitipho , flagitiis tuis me infamem fieri; 

Act.v. Se. 4. 


Daher 


- 
- 


J 
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Daher Horaz ſagt, 


Interdum tamen et:vscem comoedia tollit, 


Iratusque Chremes tumido delitigat ore *). 


%5 Nm 


. 9) Die Diction ded Terenz war, wie ich glaube, fo 


. rein, ald die ded Menander; und in der That 


däucht mich, daß nichts reiner ſeyn kann. Aber 
feine Fabel und das Gewebe feiner Stuͤcke war 


bey weiten nicht fo rein. Denn er fagt und an 
. mehr als einem Drte, Prol. Andr. &t Prol, Heau- 


tontim. feine Feinde befchuldigten ihn, er verfur 
dele (contaminare) feine Fabeln, das heißt, er 
verbinde. zwey Briechifhe Fabeln zufammen, und 
fo mache er, wie fie fagten, Ein ſchlechtes Kateinis 
fches Stück aus zwey Griechiſchen. Und Donatus 
hat in feinem Commentar über die Andria, ans 


‚gemerkt, daß außer einem jungen Dann, Pam⸗ 


philus, und feinem Sklaven, Davus, noch ein 
anderer junger Mann, naͤml. Charinus und ein 
anderer Sflave Byrrhia auftritt, die in-der An: 
dria des Menander nicht zu finden find; in Andr, 
act. 2. fc, 1. Ueberhaupt koͤnnen mir die Anmers 
fung machen, daß in allen Comoͤdien des Terenz, 
etwas von einer doppelten Sintrife iſt; denn es 
find gemeiniglich zwey Söhne, zwey Väter, zwey 
Geliebten, und zwep verſchmitzte Sklaven, Te: 
zen; läugnet in den angeführten Prologen die Ber 


ſchuldigung nicht, und rechffertiget fich nur Durch 


dag Beyſpiel der Eomifchen Dichter vor ihm, ald 


des Plautus und Caͤcilius. Der Grund feheine 


gewefen zu fepn, weil eine jo vollfommene Einfalt, 
wie jene von Menanderg Stuͤcken, dem Geſchmack 


der Römer zu der Zeit, die wenig beffer ald bar: 


barifch 
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Um diefen Stil von dem niedrigen und gemeinen 
zu unterfiheiden, dazu gehört ein ziemtid) feines Urtheil; 
denn das ift das äußerfte , woran er graͤnzet; und wir 
ſehen aus Zerenzens Prolog zu.dem Phormio, daß fei« 
ne Feinde von feinen Stüden fagten, fie wären tenui 
“ oratione et.feriptura leui, das ift, in einem zu fire 
peln und niedrigen Stil gefthrieben. Aber nicht nur 
der gelehrte Kunftrichter, fonbern auch) ein Mann von 
gutem natürlichen Geſchmack, . wird den Unterſchied 
wahrnehmen. Und fo leicht es fiheinen mag, einen fol» ° 
hen Stil nachzuahmen, fo wird doch jeder, der es 

verfucht, finden ,„ DaB es wahr fey, was Horaz fagt, 


——— Suder multum ‚ fruftraque_ laboret 
Aufus idem, — — 


Und 


Sarifh war, nicht wuͤrde gefallen haben: denn 
der Geſchmack aller barbariſchen Nationen findet 
weit mehr Vergnügen an Mannichfaltigfeit, ald an 
Einfalt und Einformigkeite Go fehen wir, welche 
Drannichfaltigfeit in der Gothifchen Baukunſt 
herrſcht; nicht eine Thür, nicht ein Fenſter, kaum 
ein Knauf eines Pfeiler, wie der andere gejiert; 
und eben fa war ed in der Kunſt, zu ſchreiben. 
Bor Shafefpear’s Zeit gab es eine Tragodie, be 
nannt Cambyſes, auf deren Titel ſtand: eine 
hoͤchſt Flägliche Tragödie, vol herrlichen Kurz: 
weil, und in Shafefpear’s eigenen Tragodien, iſt 
oft Kurzweil genug, aber nicht allemal herrlicher, 
es mochte nun fein eigener Geſchmack feyn, oder 
nur Befälligfeit gegen den barbarifipen Geſchmack 
feiner Zeit. 


n x 
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Und in der That, wenn man den Stil des Terenz im 
Ganzen nimmt, den Ausdruck der Charaktere und 


Sitten darinn, ſowohl als die Zierlichkeit und bewun— 
dernswuͤrdige Einfalt, ſo weis ich nicht, ob er nicht 
ſchwerer nachzuahmen iſt, als rn ber Stil des 
Homer 


. Der Engfifche Scrifeter , der in biefem Sail 
am meiften excellirt, ift Dr. Swift, in Gulli⸗ 
vers Reiſen; worinn die Erzählung außerordentlich) 
plan und einfacd), und zuͤgleich fo umftändlich ift, Daf . 
fie einem Leſer ohne Geſchmack oder Beurtheilung Miss 
fallen erweckt; und der Charakter eines Englifchen 
Seemannes ift darinn vollfommen getroffen. Kurz, 
fie hat jede Tugend, die zu Diefem Stil gehöre; und ich 
behaupte , daß jene ungeheuren Lügen, fo erzähle, mehr. 
Die Miene ber Wahrfcheinlichfeit haben, als manche 
wahre ungefihickt erzählte Geſchichte. Auch Habe ich 
gehört, Daß diefe Reifen viele getäufcht, als fie zuaft 


“erfihienen. Die Reife nad) Lilliput ift, nach meinem 
Urtheile, die fehönfte von allen, befonders in dem, was 


die Politik diefes Königreichs und den Zuftand der Par: 


. thenen dafelbft betrifft. Der Streit in des Königs ges 


⸗ 
J 


heimen Rath, Gulliver betreffend, iſt ein Meifter« 
ſtuͤck; und die Urkunden, die ſie enthaͤlt, von denen, 
wie er ſagt, er ſo gluͤcklich war, Abſchriften zu erhal⸗ 
ten, geben derſelben eine Miene der Wahrſcheinlichkeit, 
bie wirklich bewundernswuͤrdig if. Segen wir zu al. 
lem diefem bie verborgene Satire, die fie enthält, und 
das ernfthafte gächerliche, das auserlefenfte von allem 
Sächerlichen , das durch) das Ganze derſelben durchläuft, 
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fo glaube ich nicht zu weit zu geben, wenn ich fie für 
das vollfommenfte Werf in der Art unter alten und 
neuern, das zu finden ift, erfläre. Denn mas fu. 
cians wahre Gefchichte betrift, Die Das einzige alte 


Werk von der Art ift, welches auf uns gefommen, | 
fo hat fie nichts zur Empfehlung, als die Nachahmung 


des ernfihaften Stils der alten Gefchichtfchreiber , wie 


bes Herodotus; aber fie hat die Eatire und Das ausge - 


fuchte £ächerliche nicht, dag in des Dechants Werk zu 
finden ift. 





Zweytes Kapitel. 


Bon dem gefehmückten Stil, — Zwey Arten deffelben, ber | 


ernfthafte und der blühende. — Von der erffen Arc itf der 
Etil des Thucydides. — Charakter diefes Stile. — Von 
dem Stil des Sallufl. 


er enfgegengefeßte Stil von dem einfachen ift ver 

ſehr geſchmuͤckte, den ich in zwey Arten eintheile; 

denn die Zierratben. find entweder von der ernfthaften 
und firengen Art, oder. von der muntern und bfühen- 
den. Bon der eiſten Are iſt der Stil des Thucydi⸗ 
des, der außerordentlichfte, der vielleicht zu finden ift; 
und wie Dionpfius von Halicarnaß fagt, der erfte und 
legte von der Yet; denn zu der Zeit, als Dionpfius 
ſchrieb, hatte Fein anderer Gefchichtfchreiber noch Red— 
ner, außer zum Theil, ihn nachzuahmen verfucht *). 


Und feit den Tagen des Dionyfius von Halicarnaß ha⸗ 
ben wenige, glaube ich, ihn verftanden, aber Feiner bat . 


ihn 


*) De Thucydide judicium, c.52. et 53. 
ur | 
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ihn als ein Muſter der Nachahmung ſich vorgeſetzt. 
Die Sonderbarkeit ſeines Stils liegt nicht ſowohl in der 
Mahl der Worte, Deren jedoch viele obſolet und unge— 
woͤhnlich, jelbft zu der Zeit waren, da er fihrieb , als 
in der Compofition, die durch alle Figuren der Con 
ftruction und Stellung , und noch mehrere, die von den 
Grammatifern gar nicht benennt find , fo vermanrich- 
faltiget ift, daß man fagen kann, er habe alle mögli« 
che Melodieen der Worte durchgefpielet, Sein Sinn 
in dem erzählenden Theile feiner Gefchichte iſt, dünfk - 
mich , deuffich genug; aber in feinen Reden find die. 
Saͤtze und Beweiſe oft fo zufammen gedrängt und ver- 
wickelt, daß fie ein vollkommenes Raͤthſel find. Gein 
Numerus ift rauh, , oft hart und ungefchlachtet, und täufcht 
das Ohr durch abgebrochene Schlüffe der Derioden. Aber 
obgleich fein Stil fo fonderbar, und mehr ein gemad)- 
- ter Seil, wie ich ihn nennen mag, ift, als irgend ei« 
ner, den ich in Profa Eenne, fo ift er doch noch immer 
» Profa, und nicht Poeſie; auch koͤnnen wir nicht laͤug— 
nen 7 daß er der Stil der Gefchichte, wiewohl von einer 
außerordentlichen Art ift; denn die Erzählung ift ganz 
hiftorifch, ohne mit Beywoͤrtern uͤberladen, oder mit 
poetifchen ‘Befchreibungen geſchmuͤckt zu feyn, welches 
gemeiniglich der Fall unferer neuern Gefchichten iſt; auch. 
verſucht fie auf Feine Weife die Seidenfchaften des Leſers 
zu erregen, ober ihn durch Betrachtungen über Bege— 
benheiten oder die Charaktere der Menfchen zu unter- 
richten. Und was die Reden betrifft ; fo ift alles, was 
mir davon fagen Fönnen, dies, daß bie Rhetorik der- 
felben von einer außerordentlichen Art ift, und daß wir 
- wünfchen fönnten, eben der Sinn wäre mit fehlichten 
Worten vorgetragen worden. Sal⸗ 
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334 Von dem ı gefämddten ei vv — 
5 Salluſtius, der Romiſche Gefchichtfihreibers wohrb - 
“ gemeiniglich für einen Nachahmer des: Thucydides ge⸗ 
2. halten; und unftreitig hatte er ihn gelefen ‚und ſtudiert, 
Ä bern einige ber beften Sentenzen in feinem Buche find. : 
5 \ aus ihm genommen. Und fein Stil, fo fern er bie ' 
ı Wahl.der: Worte‘ beteift, gleicher jenem des Thu⸗ 
eydides; denn’ er gebrauchet veraltete Horte , und: . 
...7 gemeine Worte,‘ in einem ungewöhnlichen Ei‘ 
nr ne "Aber ‚feine Compofition ift ſehr verfchlebeng , 
denn Thucydides mache fange , fehr oft. zu Tange, und 
manchmal ſchr verwickelte Perioden, fo Daß ſie aus 
nehmend dunkel find; dann iſt feine Compofttion durch· 
aus verbunden, ſowohl bie Perioden, als die verfehies - 
7. Himen Giieber ber Perioden,‘ Salluftius hingegen 
ſchreibt in kurzen Sägen, zwar fehr klar und deutlich, 
aber ohne Verbindung mit einander, fo wie die verſchle⸗ 
denen Theile ebendeffelben Sages auch ohne Werbin« 
bung find; fü daß feine Compofition zeeftückelt und zer. 
riſſen iſt, und an einigen Stellen ven Namen der Coms 
pofition Faum verdient, Auch Eenne ich feinen Aus 
tot, ber die ben den Grammatikern unter dem u 
Afyndeton wohl befannte Figur fo oft braucht. | 
iſſt der erfte, fo ‘viel ich weis, von Griecheh umd * 
mern, der dieſen Charakter des Stils affectirte, Die 
Schriftſteller vor ihm gebrauchten, wie wir ſehen, die 
derbenaune Figur bey Gelegenheit; eine ganze Geſchich⸗ 
te aber, oder ein anderes Werk, ganz in dieſem Stil 
.geſchrieben, war vor feiner Zeit eine unbekannte Sache. 
F. Denn er braucht nicht nur in ſeinen Reden dieſe Figur 
ſo oft, ſondern auch in feiner Erzählung , feinen Reflec⸗ 
tionen, und Characteren, woran er einen Ucberfluß hat; 
2. oo. nn " . un .. ſe 
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fo daß im Salluſt diefe Verſchiedenheit der Compoſition 
fehlt, die wir im Thucydides bemerken, deſſen Stil in 
‚feiner Erzählung von jenem infeinen Neben ausnehmend 
verfchieden if, Mit Characteren und Reflectionen 
giebt fich Thuchdides nicht ab; Denn das war in Anfes 
bung der Materie etwas neues, weiches Salluft 
ſcheint zuerft in die Gefchichte eingeführt zu haben. Vor 
“feiner Zeit fehränfte fich diefe Gattung von Echriften 
- auf die Erzählung der Thatſachen ein, und ließ den 
Leſer ſowohl feine eigene Betrachtungen barüber machen, 
als von ben Charakteren | der Menfchen !daraus ur 
theilen. 


Diefer Tadel des Stils von Salluſt wird, wie 
ich weis, von vielen, für zu ſtrenge gehalten werden: es 
mag alfo nicht unſchicklich ſeyn, mein Urtheil durch Bey» 
ſpiele zu unterſtuͤtzen, welche zeigen werden, daß in al 
fen den vier obenerwähnten Theilen feines Werks, und 
bie Das Ganze davon begreifen, namlich in dev Eirzähe 
lung, den Reflectionen, Charakteren, und Reben, eben 
der unzuſammenhaͤngende und zerftücelte Stil zu finden 
fey | 
| In der Einleitung zu feiner Geſchichte von ber 
Catilinariſchen Verſchwoͤrung fagt er, da er von ben 
Nömern in den früheften Zeiten der Nepublif redet, 
„Romani, domi militiaeque intenti, feftinare, 
„parare, alius alium hortari, hoftibus obuiam ire, . 
‚„libertatem, patriam, parentesque armis tepere.,, 
In eben ber Einleitung, da er von feinen Landsleu⸗ 
ten in fpätern Zeiten redet, fagt er, „Igitur ex diui- 
tiis juventutem luxuria atque auaritia cum fuper- 
. \ biz 
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„bia inuaſere; rapere, confumere; ſua parui pen- 
„dere, aliena cupere; pudorem, pudicitiam, diui- 
„na atque humana promifcua, nihil penfi atque 


' „moderati habere, „ In feinen Refleetionen ‚ oder 


was man die Philofophie feiner Gefchichte nennen mag, 
ift der Stil von eben der Art, „Avaritia fidem, 


„probitatem, caeterasque artis bonas fubuertit; 


„pro his fuperbiam, crudelitatem, deos negligere, 
„omnia venalia habere edocuit, Ambitio multos 
„morrales falfos fieri fubegit; aliud claufum in 
„pectore, aliud in lingua promptum haberg ; .ami- 
„citias inimicitiasque non ex re, fed ex commiodo 
„aellumare ; ; magisque vültum, quam ingenium 
„bonum habere; Bell, Cat., e. 10. Saãne Charak. 
tere ſind eben ſo mangelhaft an Verbindungswoͤrtern, 
als ſeine Erzaͤhlung oder Reflectionen. Zum Beweis 
davon darf id) nur ben Charakter des Catilina neh— 
men, im Anfange der Geſchichte feiner Verſchwoͤ⸗ 
rung: „Corpus patiens inediae, vigiliae, algoris, 
„ſupra quam cuique credibile cf. Animus audax, 
„fubdolus, varius, cuius rei libet fimulator ac dif- 
„ſimulator; alieni appetens, fui profufus; ardens 
„in cupiditatibus; fatis loquentiae, fapientiac pa- 


„rum. Vaftus animus, immoderata, incredibilia, _ 


„nimis alta femper cupiebat; ‚„, c.5. In feinen Cha- 
rafteren des Caͤſar und Cato hat er mit diefer kurzen 
und zergliederten Compoſition eine Reihe von Anti- 
theſen verbunden: „Caefar beneficiis ac munificen- 
„tia magnus habebaiur; integritate vitae Caso. II- 


„le manfuetudine_et mifericordia clarus factus; huie 
fer- 


. 
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nlcxeriras aignitatem addiderat. Caeſar dando, 


„lublevando , ignoſcendo; Cato nihil largiundo 


„gloriam adeptus; in altero miſeris, perfugium, in 
„altero malis pernicies; illius facilitas, hujus con- 
„ſtantia laudabatur; cap. 54. 


Der rhetoriſche Stil verſtattet unter allen am 


wenigſten dieſe zerſtuͤckte Compoſition, weil er einen 
—Sluß,, und eine Ruͤnde erfodert, bie geſchickt find 
die Ohren des Volks zu füllen, Jedoch Salluſt i 

nicht anders in ſeinen Reden, oder doch von dem, 
was er in den andern Theilen ſeines Werks iſt, ſehr 
wenig verſchieden. Welcher Redner Griechenlandes 
oder Roms, der in einigem Anſehen ſtand, fieng je 
eine Rede zu dem Volke auf die Weiſe an, wie 
Salluſt Memmius den Tribun die feinige anfangen 


| Jäßt: „Multa dehortantur a vobis, Quirites, ni 


Studium reipublicae omnia ſuperet; opes factionis, 


veſtra patientia, jus nullum; ac maxume quod 
| _ännocehtiae plus periculi, quam honoris eft; de 


"Bell. lug. e.31. Hätte er nicht biefen Stil dem 


Memmius in den Mund gelegt, der, wie er uns 


fagt, damals ein großer und mächtiger Redner war; 
ſo würde ich geglaubt Haben, daß, was er Marius 
zu. dem Volke fagen läge, ein Verſuch fen, feine 
rohe und nachlaͤſſige Arc gu reden, nachzuahmen; 
denn er war gänzlich ungelehrt, und ein lauter Were 
aͤchter der Griechiſchen Kuͤnſte. Aber es ift offenbar, 
daß der Stil diefer Rebe, nicht minder als jeder 
“ andern Rebe in bem Buche, ganz fein eigen iſt. 


% 
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Nicht nur in den Reben, fondern auch in je⸗ 
dem Theil eines hiſtoriſchen Werks, ift eine folche 
ſpringende, binfende Compofition unſchicklich: 1) weil 
fie Eeine Sieblichfeit oder Fluß; und 2) weil fie Feine 
Gravitaͤt oder Würde bat, wie der biftorifche Seit 
erfoder. Auch Fenne ich Feine Art, zu fehreiben, 
wozu fie auge, außer ben “Briefftil, der eine un⸗ 
ſtudierte Miene baben follte, ohne mühfame Comp 
fition oder Zierde einiger Art. Salluſt hat uns einen 
Hriginal- Brief des Lentulus, eines von Catilinag 
Mitgenoffen, erhalten, der auf diefe Art gefchrieben 
iſt. Er war an Catilina gerichter, in folgenden 
Morten: „Quis fim, ex eo, quemad temifi, co» 
„gnofces; fac cogites, in quanta calamitate fis, et 
„meinineris te virum confideres, quid tuse rarios 
„nes poftulent; Auxilium petas ab omnibus, etiam 
»ab infimis; „, de Bell. Car.43. Diefer Stil fihict 
ſich fehr gut für einen Brief ; aber, mid) duͤnkt, fehr 
ſchlecht für eine Gefchichte; auch läßt er ſich durch 
Feine gute Authoritaͤt rechtfertigen. Denn außer 
Salluft und Tacitus, bat fein alter Geſchichtſchrei— 
ber ihm gebraucht; auch Fein Nebner öber Dichter, 
ausgenommen bey befonderen Gelegenheiten. Aber ob 
ich gleich mit dem Stil des Salluft fo ſtrenge ver» 
fahre, fo muß man deshalb nicht glauben, daß id) 
von ihm als Gefhichrfchreiber gering denfe; denn 
ich fchäge feine Sachen. fo fehr, als ich feinen Stil 
table, Seine Erzählung, obſchon, wie mich duͤnkt, 
von fhlechter Compofition, ift klar und deutlich; fehe 
‚ne Betrachtungen find verftändig und einſichtsvoll, 
beſonders die uͤber den Zuſtand der Roͤmiſchen Repu⸗ 

blick. 


Zwey Arten deſſelb. der ernſth. u. der bluͤh.ꝛc. 339 


blick, und die Sitten diefes Volks. Denn feine Phi— 
Iofopbie, däucht mir, iſt nichts beffer, als Gemein. 
Mag; und wäre fie auch beffer gewefen, fo hätte fie 
Doch, denke ich, Fönnen gefpare werden. Seine Re— 


den find, nach meinem Urtheil, bey weitem der befte 


Theil des Werks; und es find glänzendere Sentenzen 
baraus zu lefen, als aus irgend einem Gefchichtfchreis 
ber, oder Redner, den ich kenne. Julius Caͤſars 
Rede im Senat, die Beftrafung der Verſchwornen 
betreffend, ift ein Meiſterſtuͤck; auch Eenne ich) nichts 
“von der Art, weder altes, noch neues, worinnen 
wahrfcheinlichere Bemweisgründe, oder Ausſpruͤche von 
größerm Gewicht und Anfehen find, Und obſchon 
bie Sompofition effenbar fein eigen, und nicht von 
Caͤſar iſt; fo bin ich doch überzeugt, die Materie iſt 
von Caͤſar. So viel wiffen wir wenigftens aus Cice⸗ 
208 Rede bey eben der Gelegenheit, daß, was er 
Eäfar von einem kuͤnftigen Zuftande fagen läßt, 
wirklich von ihm geſagt worden, 


Diefe Meynung von Safluft, und dem Unter, 


fihiede , den ich zwifchen feinen Neden und feiner uͤb⸗ 


rigen Geſchichte mache, feheine das Urtheil der Kunft« 
richter feiner eigenen Zeit, mwenigftens des folgenden 
Zeitalters gewefen zu ſeyn; denn fo verfiche ich eine 
Stelle in Seneca des Rhetorikers Deklamationen, 
Lib, 3. ih praefatione, wo ee von den verfchiebenen 
Talenten der Menfchen redet und ſagt: „Virgils 
glückliches Genie verließ ihn In Proſa, Ciceros Be⸗ 
rebfamfeit verlieh Ihn in Werfen; „dann feßt er hin« 
zu, „Orationes. Sallustü in honorem historiarum 

| Y a legun« 
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leguntur. „, welche Worte ih fo verftehe,. daß 
hauptſaͤchlich ſeine Reden ſeiner Geſchichte Ehre 
machten. 





Drittes Kapitel. 


Von dem Stil des Tacitus. — Diefer Stil von vielen als 
ein Muſter betrachtet — Kein origineller Stil, fondern eis 
ge Nachahmung des Salluſt. — Allgemeine Bemerkungen 
dariiber, Beſondere Beyſpiele — von feiner unverbundenen 
Eompofition — von abgebrochnem und rauhem — von 
dunkler Kürze — von Affestation im Ausdrucke, und baber 
- entfpringender Dimfelheit, — In diefer Nückficht mit Ju⸗ 
fing Caͤſar verglichen. — Poetifche Dietion des Tacitus — Poe⸗ 
tifche Beſchreibung — Geziertheit und Affectation von Spiß, 
findigkeit. — Lob des Tacitus in Anſehung feiner Materie — 
Auch verſchiedenes iſt in ſeinem Stil lobenswerth/ — Wirs 
kung, die die Nachahmung deſſelben auf den Stil der 
neuern Schriftſteller gebabt bat. — Die beſte Nachahmung 
deſſelben findet man in Hr. Mallets Leben 
des Kanzler Bacon. 


Der naͤchſte Autor, der wegen der Art des Stils, 
wovon ich jezt rede, merkwuͤrdig iſt, iſt Tacitus, 
ein gegenwaͤrtig fo berühmter Schriftſteller, daß ich es für 
ſchicklich gehalten, ein ganzes Kapitel auf ihn zu wenden. 
Niemand dachte je Daran, ihn für ein Mufter des Stils 
auszugeben, bis Juſtus Lipſius ihn in die Mode brach« 
te, und indem er ihn nachahmte, einen Seil fchrieb, 
der von jenem ber andern Gelehrten feines Zeitalters, 
und fogar von dem, ben er felbft in feinen jüngern 
Tagen ſchrieb, fehr verfchieden war. Von der Zeie 

| an 
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an ift Zacitus das Mufter fo vieler Franzoͤſiſchen Schrifte 
ſteller gemwefen, die Gelehrfamfeit genug haften ihn zu 
verſtehen, und fehr vieler Britieñ, die ihn entweder 
- gerade aus dem Original, oder aus der franzsfifchen 

Meberfegung nachgeahmt haben, Was ich alfo von fei« 
nem Stil fagen werde, wird Vielen, wie ich weis, 
nicht gefallen; aber für fie, wie id) mehr als einmal 


gefagt habe, fchreibe ich nicht. 


Tacitus felbft war Fein Original, ob man glei) 
das Gegentheil gemeiniglich glaubt; denn er ahmt ofe 
fenbar den legterrmähnten Autor, Salluſt nah. Dies 
iſt nicht nur aus befondern obfoleten Worten und Res 
densarten , die er vom Salluſt geborgt hat, wie von dei 
Commentatoren bemerfe worden, fondern auch aus der 
“allgemeinen Farbe feines Stils einleuchtend *). Und 


Y 3 in . 


”) Ich will zwey bis drey Bepfpiele davon geben. — 
Sedermann der Salluſt ſtudiert hat, weiß, daß der 
Stil, worinn er Charaktere beſchreibt, ſonderbar 
iſt. Hier iſt eines aus Tacitus, welches offenbar 
eine Nachahmung dieſer Manier iſt. Es iſt der 
Charakter des Sejanus; „Corpus illi laborum 
tolerans; animus audax, fui obtegens, in allos 
criminatur; iuxta adulatio et f{uperbia, palam 
eompofitus pudor; intus fumma apifcendi libi- 
do; ,, Ann.Lib.IV. c.ı. Der Charafter des 
Balba wird auf eben die Weife durch Antithefe ges 
ſchildert: Pecuniae alienae non appetens, fuae 
parcus, publicae avarus; „Hilft. Lib.ı. c.49. 
Auch feine Befchreibungen find oft im Stil des Sal 
luſt, das iſt, in einzeln unverbundenen Worten, wie 

in 


; 5 J Er gend den nor w act * 


An der That gab es vamals feinen onen; weder Ode " 
chiſchen noch Lateini n Gefihichefihreiben, der in die⸗ 
fem Stil gefihrieben * denn, tie ich zuvor benierkt, 
bie Compoſition des Thuchdides, ob fie gleich eben den 


u —1*— des Stils affectirt, iſt von berbeB Salt, 


‚aber feines Tachahmers Taeitus [ehr verfihieen. , . .. 
Außer. biefer Nachahmung des Salluſt, if %.. 
Rendite 


Lacitus ein großer Anftrich von dem til der 


ſchulen, dem mobifthen Stil des damaligen Beitaltere; . 
amd hieraus hauptſachlich entfpringe ber zu bemerkegche 
Unterfchied zwifchen feinem Stil und dem des Salluft, 
"gu deffen Zeit der declamatoriſche u niche ſo ſche | 


Mode war. 


‚Ein Fehler im Stil bes Tacitus iſt ei, 
Ben Jedermann von Verftand fühlen wird, wenn er 
gleish die Regeln der Kunft zu fchreiben nicht ſtudiert 
hat. Es iſt der, daß er unſere Aufmerkſamkeit zu 
ſehr auf ſeinen Stil zieht. Dies iſt ſo wahr, daß ich 
kuͤhnlich behaupten darf, wenn ein Mann nur Die groſ⸗ 


7, fen alten Mufter der Compofition als Demoſthenes, 


Eicero, Julius Cäfar , oder jeden andern, der auf eine 
einfache natürliche Weife gefchrieben, ſtudiert haͤtte, und 
nun den Taeitus zu lefen anfleng, daß en fic) anfangs 
haſt ganz mit ben Worten beſchaͤſtigen, ſich über die 
Selt⸗ 


in der Beſchreibung ber Nieberlage einer Armeer. . 
Non arma, non ordo, non confilium; fed peco- 
zum modo, trahi, occidi, capi; „ Ann, Lib. r, 
e.25. Eben fo beſchreibt Salluſt eben bie Sacher 
‚„Sequi, fugere, occidi,. en equi, vi, sine je 
B. Jug. ©. 101: 


’ 
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Seltſamkeit der Compoſition, bie von der, woran er ge— 
woͤhnt worden, fo verfchieden ift, wundern, ober vielleicht 


fie, wie Sipfius , bewundern, und ſich darein verlieben 


würde, 


Das gröfte $ob nun nach meiner Meynung, das 


einem Stil ertheilt werden kann, ift, daß wir durch den 
Sinn und Innhalt fortgeriffen werden, ohne auf die 
Worte zu mierfen. Dies ift der befondere Vorzug des 
Demofthenes, teffen Worte alle von gemeinem ee 
brauch find und nur fo zufammengefegt ſcheinen, daß 


fie den Sinn Flag und deutlich mittheilen. Auch bee 


merken wir., wofern wir nicht etwas von der kritiſchen 
Kunſt verftehen, gar Feine Kunft in der Fünftlichften 
Compofition, die in Profa zu finden if. Demnach 
find die Schönheiten von Demofthenes Stil unter ala 
fen andern die ärhteften, indem fie nicht, fo zu fagen, 


aus dem Körner des Werks hervorftechen. — „Quae . 


non extra corpus orationis eminent, um den Aus 
druck eines fehr zierlichen Schriftftellevs*) zu gebrau⸗ 
chen, fondern demfelben fo einverleibt find, daß, ob« 
gleich die Wirkungen derfelben von jedermann gefühle 
werben, die Kunft nur yon dem Kunſtrichter bemerkt 
wird. — „Grandis et, vt ita dicam, pudica ora- 
tio non eft maculofa, nec turgida, fed naturali pul« 
chritudine exfurgie **). Diefe natürlihe Schöne 
heit des Stils nun iſt gewiß. im Tacitus nicht herte 
ſchend; fondern es ift im Gegentheil offenbar, daß er, 
wie Hr, Bayes in der Comöbienprobe durch eine Art 

| D4 voen 


) Petron, Arbit. Satyrio "*) Ibid, 
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| on den Eich Lad 
. von Compofition, Die nicht wenige als plan u 


"natürlich iſt, zu erheben und zu uͤberraſchen ſuche. 


Und wenn auch en re : 
das Ich nicht glaube; fo iſt ſie doch zu fichtbar so daß 
Schreiben, . 


—— es ibn an der. geöffen Kunfe I im Reden und 
namlich an ver, die Kunft zu verbergen, ſchlt. 


Eine andere ülgeneine Vemertung bie Ih a 


* Tacitus Stil mache ft, daß, ob man gleich in Com 
x pofition nicht hauptfächlichauf das Vergnügen des Ohrs 


noch das, mas man Fluß ber Worte nennt, zu ie 
habe , jeboch daſſelbe niche eyfette zu fegen fey.; Diele 
weniger follte ein Schriftſteller fich durch eine abgebros 
chene, rauhe und das Ohr beleidigende Eompofttien MR. 
unterſcheiden fuchenz und doch iſt dies der unterſchei· 
dendſte Charakter yon Tacitus Seil, und hierinn ed’ 
ex ſein Original weit übertroffen, indem es gemeinigfich 
das Schiefal der Nachahmer iſt, daß, wenn ihr Mur 
fter einen Fehler har, fie denſelben vergrößern und: Ye 


ſchlimmern. 


Mrun will ich Beyſpiele von ben Ehenheiten von 
Tacitus Stil geben, wie ich beym Salluſt gethan, ins 
dem ich mit feiner unverbunbdenen Compofition anfan⸗ 
ge ‚ bie fo zerriſſen und abgebrochen ift, daß fie kaum 
den Namen der Compofition verdient. Mein er 
ſtes Beyſpiel foll der Anfang feines Werks ſeyn, ich 
meyne feine Einleitung zu feinen Annalen, wo man 
elnigen Fluß und Ofätte ber Compofition fofte erwar. 

„tet haben, fo wie wit in andern Autoren, ſelbſt in Ping 
chen finden, bie in andern Theilen ihres Werks, Com 
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poſition fehr wenig flubieren 9). Cr fängt fo an: 


„Urbem Romam a principio reges habuere. Li- 
„bertatem et confulatum L. Brutus inftituit, Dicta- 
„turae ad tempus fumebantur; neque Decemvira- 
„lis poteftas ultra biennium, neque tribunorum mi- 
„litum confulare ius diu valuit. Non Cinnae, non 
„Sullae longa dominatio; et Pompeii Craflique po- 
' -„tentia cito in Caefarem ; Lepidi atque Antoni ar- 
„ma, in Auguftum ceffere. „ Sn dem, was er feine 
Gefihichte nennt, wo man gemeiniglic, glaubt, aber 
nach meinem Urtheil, ohne Grund, daß die Compo⸗ 
fition reicher und fließender fen , beginnt er feinen Ges 
genftand auf folgende Weife; „Opus aggredior opi- 
„mum cafibus, atrox praeliis, difcors feditionibus, 
s,ipfa etiam pace faeuum. Quatuor prineipes ferro 

„interempti. Tria bella ciuilia, plura externa, ac 
„plerumque permixta. Profperae in oriente, ad- 
„verfae in occidente res, Turbatum lllyricum; 
. „Galliac nutantes; perdomita Britannia, et ftatim 
„miſſa; coortae in nos Sarmatarum ac Sueuorum 

"„gentes, ‚nobilitatus cladibus mutuis Dacus, cet., 

Ä J hernach, da er von Wundern redet, die ſich um 
35 jene 


Ariſtoteſes hat in feinen dunkeln philoſophiſchen 
Werken, die er bloß zum Gebrauch ſeiner Schuͤler 
beſtimmte, nichts, das Compoſition heißen kann, 
wiewohl es hen Namen ſo gut, als ein großer Theil von 
Tacitus Geſchichte verdient. ber in ſeinen popus 
Jären Werken, und befonders in den Eingängen 
derfelben, ift fehr gute Kompofition, wie in dem 
Anfange feined Buchs von der Dichtkunſt. 
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jene Zeit ereigneten, — „, Caelo terraque prodigia, 
‘ „et fulminum monitus, et futurorum praefagia, 
„laeta, triflia, ambigua, manifefta. „- Ich kann 
nicht umhin, die Benterfung feines Weberfegers und 
großen Bewunderers, Hn. Gordon, über dieſe Stels 
le, bepzufügen, „‚Sierinn , fagt er, liegt ein unend⸗ 
„liches Pathos. Was kann feyerlicher, prächtiger 
‚ „und erhabener, felbft im $ucretius, feyn?,, 

Laßt jeden dieſe Eingänge des Tacitus mit bdem 
Eingange des fivius, oder felbft des Thucydides, befr 
fen Stil Tacitus, wie einige glauben, nachgeahmt 
bat, vergleichen, und der Unterfchied wird auffallend 
erſcheinen; laßt ihn folche zugleich mit den Anfängen 
des Salluſt vergleichen, und er wird eine große Aehn⸗ 
lichfeie finden, und daß es Salluft ift, ben er in bie 
fem zerftücelten Stil nachgeahmt hat, und niche 
Thucydides. 


Die Erzählung der Geſchichte ſollte allerdings mit 
einiger Kunft zufammengefegt ſeyn, und eine gemwiffe 
Wuͤrde in der Compofition fowohl, als in den Wor« 
ten haben, Aber Taritug erzähle in lauter kurzen und 
abgebrochnen Sägen. 


Solche kurze oder vlelmehr verſtuͤmmelte Site 
amputatae ſententiae, wie Seneca fie nennt*), koͤnnen 
mit Recht nur die Materialien der Compoſition heißen. 
Und waͤre von Tacitus nichts erhalten worden, als we⸗ 
nige Fragmente dieſer Art, und haͤtte ich nicht ſeinen 
Geſchmack im Stil, und ſeine Art zu ſchreiben gekannt, 

| | | fo 
®) Senee, Philof, Epifl. 124 


J 
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ſo wuͤrde ich geglaubt haben, daß dies nur Hauptpunkte 
oder Winke von dem wären, waͤs er hernach in res 
gelmaͤßige Compofition zufammenfegen wollte. 


In den Reden ift etwas mehr Compofitlon; aber 
dieſe find ebenfalls gröftentheils in Furze Säge zerſchnit⸗ 
gen, gemeiniglich in Form einer Frage, nach Art der 
Rednerſchulen. So wurden die Pannonifihen Legio⸗ 
nen, als fie fi empoͤrten, von ihren Officieren ange⸗ 
redet: Quousque filium imperatoris obfidebimus? 
„Quis certaminum finis? Percennione et Vibuleno 
ꝛ,ſaeramentum dicturi famus? Percennius et Vibule- 
„nus flipendia militibus, 'agros emeritis largien- 
„tur? Denique, pro Neronibus et Drufis impe- 
„Tium populi Romani capeflent? Quin potius vt no- 
ꝓuiſſimi in culpam, ita primi ad poenitentiam fu- 
„ınus? Tarda funt, quae in commune expoftulan- 
stur: Priuatam gratiam ſtatim mereare, ftatim re 
„Cipias 9), 

In einigen Stellen, die ic) angeführt habe, find 

die Säge nicht allein kurz, fondern auch abgebrochen, 
und endigen fi) Bart und unerwartet; fo daß wir auf 
dhn anwenden koͤnnen, was Geneca ber Mhetorifer 
von dem Stil des Fabianus, eines Derlamatorg feis - 
ner Seit ſagt: Quacdam tam fubito definunt, ve 
„non ‚hreuia fint, fed abrupta **), Und was Se 
neca der Phifefoph fagt, da er von der Compofitionges 
wiſſer Schriftfteller feiner Seit redet, — „Quidam 


„praefraftam et alperam, probant, difturbane 


ds 
*) Annal, Lib.I, c. 28. J 


**) Lib.U. Controuerf, in initie; 


248 Don dem Stil des Tacitus. 


„de induftria, fi quid placidius efluxit. Nolunt 
„fine falebra eſſe iuncturam; virilem putant et for- 
„tem, quae aurem inaequalitate percutiat *), Hier⸗ 
von will ich nur noch zwey DBenfpiele geben, aus un. ' 
zählichen , die ich anführen koͤnnte. Denn es ift offen 
bar, daß er diefe harten Schlüffe der Perioden affec» 
tirte, indem er’, wie es ſcheint, ein Vergnügen dar⸗ 
an fand, den Leſer zu überrafchen, dadurch Daß er fei- 
ne Erwartung betrog, und fein Ohr taͤuſchte. Daer 
den Character eines gewiſſen Vinius fthildert, ſagt er, 
er fey » „Audax, callidus , promptus, es prout ani- 
„mum intendiffet, prauus aut induftrius eadem vi**),, 
‚ Ferner, wenn er erzählt, was Antonius der General 
des Vitellius zu feinen Truppen fagte , als ſie im Befig 
von Verona waren, welches fie zu rauben und zu plün« 
bern Willens hatten, und es hernach auch £haten ſagt 
er: ,„Vocatos ad concionem Antonius alloquitur 
„magnifice vittores, victos clementer, de Cremona 
„in neutrum ##*)., Wo er, um das legte Glied des 
Satzes fo kurz und abgebrochen , als möglich) zu mas 
hen, es dunkel gemacht hat; denn man muß mit Tacis 
tus Eigenthümlichfeiten wohl bekannt feyn, um zu wife 
fen, daß er durch den Ausdruck de Cremona neutrum, 
meynt, Antonius habe gar nichts von Cremona gefagt, 
weder zum Lobe noch Tadel, weil er, wie der Ausgang 
zeigte, die Sofdaten ihrer eigenen Neigung in Anfehung 
‚ biefer Stade wollte folgen laſſen. 


Und 
*) Epiftol, 114. 


**) Hiftor. Lib. I. c. 48. 
FPK) Ibid, Lib. III. c. 32. 


‚Diefer Stil von vielen als ein Muſter betr. etc. 349 


Und dies bringe mich auf die Bemerfung eines’ 
andern Fehlers in Tacitus Stil, nämlich) einer dunfeln 
Kürze. Diefe wird nebft den andern obenerwaͤhnten 
Eigenheiten, dem Salluft von Seneca dem Ph;ilofor. 


phen, in der ſchon angeführten Epiftel in folgenden 


Worten zugeſchrieben: „Salluflio vigente amputatae 


, „fententiae, et verba Ante expectatam cadentiam, 


„et obfcura breuitas fuere pro cultu., Und da 
Nachahmer die Fehler ihres Originals gemeiniglich ver: 
größern ; fo mag in Vergleichung mit Tacitus, Sal- 
luſt ein Elarer und deutlicher Schriftfteller heißen. Denn 


Tacitus hat fo viele Furze und elliptifche Ausdrüce, daß 


mar fagen kann, er ſchreibe eine Art von abgefürzten 
Stil. So fagt er, da er. von der Verſtellung und 
beuchlerifchen Betragen des Römifchen Adels bey dem 
‚Abfterben des Auguftus, und dem Antritte des Tibe- 
rius zur Regierung redet, — Quanto quis illuftrior, 
„tanto magis falfi ac feitinantes, vultuque compo- 
„fito, ne laeti exceffu Principis ; neu triftior primor- 
„dio, lacrymas, gaudium, queftus, adulatione mi. 
s’fcebant *): „ Wo das Wort primordio gar kei. 
ten Sinn hat, wofern wir nicht principasus Tiberizg 


Dinzufegen. 


Eine andere Urfache ver Dunkelheit in dieſem Aus 
tor, ift die Affectation, gemeine Dinge auf eine unges 
meine Art anszubrücen; als wo er von den Wundern 
Egyptens, und befonders des Sees Möris redet, und 
diefen nennt „Lacus effoſſa humo, fuperfluensis Ni- 
„li receptaculum, atque alibi anguſtiae, et profun- 


er | 


*) Annal.Lib. J. cap. 7. 
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‚da altitudo, nullis inguirentium fpatiis penetra-- 
bilis *): » Wo die ganze Meynung diefes Furzen und 
Dunkeln Saßes ift, daß der See Möris an einigen Ore 
ten weiter, an anbern ‚enger , und an legtern von einet 
. unergründlichen Tiefe ſey. Ferner, da er von einem 
gewiſſen Celfise rebet, der vor Otho, dem Kaifer me» 
gen feiner Anhänglicgfeit an Galba, ben vorhergehen« 
den Kalfer, gegen den ſich Otho empört und ihn ge 
eödtet hatte, angeflage wurde, ſagt e — „Celfus 
„conftanter fervatae erga Galbam fidei crimen con« 
„feflus, exemplum vitro imputauit *Yı.„ wo bie 
einzige Schwierigkeit in der Art des Ausdrucks, nicht 
in ber ausgedrüdten Sache ſteckt. Die wahrſchein⸗ 
lichte Meynung, die man, duͤnkt mich , den Worten 
geben kann, (denn wenn ein Autor fih. fo ausdrückt, 
fo fönnen wir feine Meynung nur errathen) iſt, daß 
Celſus nicht allein feine Anhänglichkeit an Galba bee 
fannte, fondern es auch dem Otho vorwarf, daß er 
nicht eben dies ‘Benfpiel der Treue gezeig Kerner in 
in feinem Tractat de moribus Germanorum, da er 
von dem Zuſtand ber Freygelaßnen unter ihnen teber, 
fügt er, „Libertinon multum fupra feruos funt, rare 
„aliquid momentum in domo, nunquam in ciuitate, 
„exceptis duntaxat iis gentibus, quae regnanturt 
„ibi enim et fuper ingenuos, et fuper nobiles afcen- 
„dunt; apud caeteros impares libertini libertatis ar- 
„gumentum ſunt: **),, Wo aus dem Zufammetts 

u 
*) Annal. Lib. Il.c. 6t; 
**) Hiftor. Lib. I. c. 7%, 


wer) Cap. 25, 


[1 * 
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hange, und bem ganzen Sinne der Stelle, nicht aus 
den Morten, erbellet, die Meynung ſey diefe, daß in . 
‚ allen diefen deutfchen Staaten, außer denen, die unten. 

: £öniglicher Regierung waren, ber ungleiche Zuftand dev 
Freygelaßnen ein Beweis von dem Werthe der Freyheie 
war. An eben bem Orte, kurz bernach, da er von 
der Beutfchen Art, ihre Säntereyen zu befißen, redet, 
fagt er: „Agri pro numero cultorum ab uniuerlie 
„per ‚vices occupantur, quos mox inter Te ſecun- 
'„dum dignationem partiuntur., Dies würde ich 
nie verftanden haben, wenn ic) es nicht aus der Stelle 
eines Autors, Der deutlich und natürlich ſchreibt, hatte 
erklaͤren koͤnnen; ich meyne Caͤſar, der inder Nachricht, 
Die er’ uns von den Sitten ber Deutfchen, Lib. VI. de 
B. Gällicapgegeben,, ſagt, daß die obrigkeitlichen Per⸗ 
fonen unter ihnen jährlich eine gewiſſe Quantität Sandes 
‘jedem Stamme oder Familie austheilten, und ohne 
Zweifel theilten fie es, wie Tacitus ſagt, wieder unter 
"Sich, indem fie jedem Manne nad) feiner Würde gaben 
Ich will Eäfar’s Worte beyfügen, woraus wir den Une 
terfchied zwiſchen einer fihlichten natürlichen Erzählung 
einee Sache, und ebenderfelben Erzählung mit einer 
‚gezroungenen und bunfeln Kürze, fehen Fönnen : „Agri- 
„eulturae non ftudent; neque quisquam agrimodum 
Acertum ac fines proprios babet; fed magiftratus 
Min annos fingulos gentibus nationibusque homi- 
„num, qui una coierunt, quantum eis et quo loco 
„vifum eft, attribuunt agri, atque anno poft alio 
trauſire cogunt. 


Ich 
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Ich habe mich bey biefer Dunkelheit im Tack- 
us, die aus einer Affectation, feinen Stil durd) un« 
gewoͤhnliche Nedensart zu heben, entfpringt, befto 
länger vermeilt, weil ich glaube, daß fie eine von 
den unterfcheidendften Charakteren feines Stils if. 
Und der große Unterfchied in dieſem Betracht‘ zwiſchen 
ihm und Thucydides ift, daß, obgleich Thuchdides 
ebenfalls dunkel, dunkler, duͤnkt mich, als Tacitus 
ift, doch feine Dunfelheit fi ganz in feinen. Reben 
findet, und aus feinen verworrenen und verwickelten 


Schlußſaͤtzen entſpringt. Denn feine Erzaͤhlung ift 


hinlaͤnglich klar und deutlich; dahingegen die Dunkel⸗ 
heit des Tacitus ſich hauptſaͤchlich in ſeiner Erzaͤhlung 
findet, weil er die gemeinſten Thatſachen aufzuſtutzen 
ſucht. Nun kann eine geſchmuͤckte Erzaͤhlung ſchwer⸗ 
lich ſehr genau und deutlich feyn. Und da Erzihe 
fung der wefentlichfte Theil der Geſchichte ift, fo iſt 
fie es, die die Commentarien des Julius Cäfar, 
oder auch die Gefchichte des Livius, wiewohl feine 
Erzählung beyweitem nicht fo plan, als Die des Caͤ— 
far ift, um fo viel fchägbarer, als die Gefdyichte 

des Tacitus macht. Ä | 


Tacitus gleicht infofern einem neuern Schrift. 
fteller, daß feine Profa an manchen Stellen fehr poe— 
tiſch iſ. Da er von Germanicus Reiſe längs ber 
Küfte von Deutfchland redet, ſagt er, „Ac primb 
„placidum acquor mille nauium remis ftrepere, aut 
„velis impelli *)., Dies ift poetifhe Maleren, 
niche hiſtoriſche Erzählung. Ferner da er von dem 
Bo⸗ 

*) Annal. Lib. U. c. 23, 


-Twrr ug. Ten — 
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> Boden Deutſchlands redet, ſagt er, „Terra faris 


„ferax, frugiferarum arborum impatiens, pecorum 
„foecunda, fed plerumque improcera, ne armentig 


.„quidem fuus honor, aut glosia frontis *) Und . 
kurz bernach, da er von dem Anbau der Länder in‘, 


Deutfehland redet, fagt er, daß fie nicht. die Gartens 
früchte bauen; und fegt hinzu, „Sola terrae feges im- 
„peratur. ,, - Er ift auch reich an poetifchen Beſchrei⸗ 
bungen, deren einige fi) in Die Laͤnge ziehen: fo iſt 
die Befchreibung des Salahrfeies, wo Barus und 
feine $egionen fielen. 


Der lebte Fehler, den ich an Tacitus Stil be⸗ 
merke, iſt auch einer, der von neuern Schriftſtellern 
oft nachgeahmt, und von den meiſten Leſern ſehr be⸗ 
wundert wird; und das iſt eine witzige und unerwar⸗ 


- tete Wendung, die er dem Gedanken ſowohl, als 


dem Ausbruce giebt. 3.8. da er von den Mathe: 


matikern oder Aftrofogen in Nom redet, fagt er, 


daß fie wären „genus hominum potentibus infidum, 

„iperantibus fallax, quod in ciuitate noftra et vera- 
" bicar ſemper et retinebitur **) :,, wo jeder $efer ſich 
verwundert, vetabitur und retinebitur miteinander ver⸗ 


einiget zu finden. Ferner da ef den Charakter des 


Kayfers Galba fihilbert, fagt er, „Major. privato 


„viſus, dum Privatus füit, et omnium confenfu 


. „capax imperii, niſi imperaſſet “er, „ 


j *) De Mor. Germ. c 5. 
, %) Hiftor. Lib. l, c. 22. 


Dies 


er) ibid, Lib. I. c. 49. 
3 


—W J 


"on Bein Si des Zac ZA 


” a u und bergleichen Wendungen „ werden, 
?.. wie ich weis, gemeiniglich für fehr fein und witzig 





gehalten, unb einige derſelben, wie ich mich erinnere, 
x son feinem. Ueberfeger Hn. Gordon fehr gelobt ;, allein 
=... bieedle Einfalt. der ächten claſſiſchen Schreibart ver: 
\ wirft alle folche wigige Wendungen, Die nur Dienen, | 
den Leſer zu überrafihen, und / ſeine Bewunderung uu— 
haſchen, nicht ihn zu unterrichten. Auch weis ic) | 
kein Merkmal, wodurch die aͤchten Claffiferwon ben | 
. ESchriftſtellern fpäterer Zeiten, und von — fon. 1 
na rectem Geſchmacke feich er unterſchieden werben, 


Eu Aber ob ich gleich die Fehler von ‚Zachhus | 

„ J til fo, frey tadele; fo ‚bin ich doch weit entfernt, 
. von feiner Materie verächtlich zu denken; oder zu 

- "glayben, daß er nicht im Ganzen ein fehr fhäykerer 

"Autor ſey. Sein Gegenftand, duͤnkt mid), iſf greß‘ 

und edel. Es ift die Gefchichte des Falls eines 

. großen Volks, größer, als irgend eines, bas'je 
eriſtirte, in Waffen und Kegierung, und. in bem - 

« Umfange und der Dauer feines Reichs. Andere Na 
‚tionen mögen in ihrem Auffteigen, ober. in ihren ; 
Gluͤcke glorreicher gervefen feyn, aber Peine war je fo- 
‚groß in ihrem Falle; und die Periode von: Tacitus 
- Gefehichte gewaͤhrt außerordentlichere Beyſpiele von | 
Tugenden und Laſtern, die'manchmal in Einem Men 
ſchen vermiſcht find,. als irgendwo anders in ber Ge⸗ 
ſchichte des Menfchengefchlechts zu finden find. Dens 
die Roͤmer waren in ihren Saftern ſowohl, als‘ in ih⸗ 
sen Tugenden groß, und überteafen i in beiden beyna · 

he die Menſchei. 
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Ben Behandlung dieſes Gegenftandes, finfe 
Tacitus nie unter die Würde deffelben; wenigfteng 
in Anfehung der Materie; aud) redet er ſelbſt, duͤnkt 


mid, nicht ohne Grund von der Wichtigkeit‘ feines 


Werks *), Er zeige ſich felbft allentbalben als einen 
$iebhaber der Tugend, und tugendhafter Menfchen, 
und giebt in den ftärfften Ausdrücken feinen Abſcheu 
gegen Graufamfeit und jede Art des Laſters zu erfen. 
nen. Er redet mit Bewunderung von Pbilofophie 
und ihren Lehrern, fo oft er Gelegenheit bat, ihrer 
zu erwähnen, überzeugt, daß es Philofopbie war, die. 
jene außerordentliche Charaftere, die er preißt, als 
den des Ihrafea Patus, und Helvidius Priſcus here 
vorgebracht hatte “). Auch glaube ich) nicht, daß die 


Befchuldigung der Bosheit, die ihm gemeiniglidy . 


gemacht wird, und baß er die Laſter der Menfchen zu 


fehr vergrößere, wohl gegründet fe. Er Hat einen . 


Tiberius oder einen Nero nice fo ſchlimm gemacht, 
3 2 als 


®) Ut conquirere fabulofa, et fidtis obledtare legen- 
tium animos, procul graustate coepti operis cre- 


diderim, ita vulgatis tradıtisque demere fidem non 
aufım; Hiftor. Lib. U. cap. 50. Ä 


p) Da er von diefem legten redet, fagt er, „Ingeni- 
„um illuftre altioribus ftudiis juuenis admodum de- 
‘: „dit; non, ut plerique, ut nomine magnifico feg- 
„ne otium velaret , fed quo firmior aduerfus for- 
- „tuita rempublicam capefleret; docdtores fapientige 


„tantum, quae turpia; potentiam, nobilitatem, 
“ „caeteraque extra animum, neque malis, ncque 
„bonis annumerant; „ Hift. Lib. IV. c. 5. 


„fecutus eft, qui fola bona. quae honefta, mala . 


= 
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als Suetonius ſie gemacht hat; und er verwirft 
manchmal Beſchuldigungen boͤſer Beweggruͤnde von 
-Handlungen, die gemeiniglich damals, ſelbſt den 
Handlungen des Tiberius, des liſtigſten und boshaf— 
seften der Menfchen, gemacht wurden: Als da, 
wo er der Urfachen erwähnt, warum Tiberius bey 
ben Sechterfpielen nicht zugegen gewefen, aber feinem 
' Sohn Drufus erlaubt, ‚ihnen beyzuwohnen: „Edem 
„dis gladiatoribus, quos Germanici fratris ac fuo ' 
„nomine obtulerat, Drufus praefedit, quamquam 
„vili Tanguine nimis gaudens: Quod vulgus formi- 
adoloſum, et pater arguifse dicebatur; cur abftinue- 
„rit fpectaculo ipfe, varie trahebant; alii £aedio 
„coetus, quidam triflitia ingenii, et metu compa- 
„Tationisl, quia Auguftus comiter interfuisfer, Non 
„erediderim, ad oftendendam faeuitiam, mouen- 
„dasque populi offenfiones, concelsam filio mate- 
„riem; quamquam id quoque dictum elt, *),, 


Aber ob er gleich nicht bösartig ift, fo iſt er 
doch in Errarhung der Beweggründe von den Hands 
lungen der Menfchen, und der Gefinnungen ihres 
Herzens ſehr fharffinnig; und jind die Menfchen böfe, 
fo ift es natürlich, anzunehmen, daß die Beweggrün. 
be und Gefinnungen ihres Herzens ebenfalls böfe find. 
Da er davon redet, wie nad)theilig es für ihn fey, die 
Gefchichte der Zeiten, die feiner eigenen fo nahe wa⸗ 
ren, zu ſchreiben, ſagt er, „Multorum, qui Tibe- 
„rio regente poenam vel infamias ſubiere, poſteri 

ma. 
*) Anual. Lib. I. c. 76. 
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;manent. Utque familide ipſae iam extindtae fine, 
„reperies, qui ob fimilitudinem morum, aliena ma- : 
 „lefalta fibi obiectari putent. Etiam gloria ac vir- 
. „tus mfenfos habet, vt nimis ex pfopinquo. diuer-. 

„fa arguens *). „ Ferner giebt er verfcjiebene Ber 
‚ Meggründe an, warum Tiberius eben diefelben Männer 
fo lange in ebendenfefben Stellen ließ: „Id quoque. 
- „morum Tiberii fuit, continuare imperia, ac pl 
„rosque ad finem vitaein iisdem exercitibus [aut ju- 
„risdictionibus habere; caufae variae traduntur® _ 
„Alii saedio nouae curac femel placita pro aeternis fer= 
";mauille: Ouidam invidia ne plures fruerentur; funt. 
„qui exifliment, vtcallidum eius ingenium, ıta an- 
Axium judicium; neque enim eminentes virtutes ſe- 
„&abatur , et rurfum vitia oderat: Ex optimis pe- 
„riculum fibi a peflimis dedecus publicum metue- 
„bar **), Ferner, wenn cr davon reder, daß Tibe⸗ 
rius den Tirel parens patriae und dominus ausge⸗ 
ſchlagen, fo fagt er, „Neque tamen ob ea parentir 
„patriac delatum et antea vocabulum aflumpfit, acer- 

‚sbeque increpuit eos, qui diuinat occupationes, 

„ipfumque dominum dixerant, vnde angufta et lubri- 
„ca oratio, fub principe qui Nibertatem metuebat, a= 
„dulationem oderat *). ,, 

Seine politifche Weisheit ift fehr gerühmt wor⸗ 
den; unſtreitig war er ein kluger Mann, und hatte 
| . 33: | 

*) Annal.Lib. 4. c. 33. 

**) Amal. Lib.L c. 80. 
***) Ihid. lib. 2. c. 87. 


F 
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ir ahiten A 16 Ki, dab: 


"ee 

in die Pllofophie, oder ſelbſt in die Gefchichte der Red: 
gierung tief eingedrungen war; außerdem türde er nia 
geſagt haben, baß :eine Regierungsform , Die aus bir, 


wverden aber ſchwerlich je in der That eriffiren konn⸗ 
ober wenn fie æxiſtirte, nicht koͤnnte von langer 
. Dauer: ſeyn⸗). -Eine- Bemerkung,.. bie'von einigen 
Eygliſchen :Ccheiftftellern mit großem Froßfocten und 
"Reiumpp über, die Robheit und Einfalt Alter Zeiten, Die 
‚eine fo ‚vollfommeneHegierungsform, als in dieſer In⸗ 
\fel erfunden worden, micht ausſinden konnten, und von 








tüſche Eonflitution . angewendet worden iſt. Aber in 
her That wurden alle freye Staaten des Alterthums auf 
dieſe Weiſe degiert. So war die Regierung von Spar⸗ 
ta, und Athen in alten Zeiten, und fo war ſelbſt die 
urfprüngliche Regierungeform in Rom, nicht nur un⸗ 
ter ihren Koͤnigen, ſondern auch unter ihren Con- 
fuln; nur mit dieſem Unterſchiede, daß fie unter ihren 
Confuln zwey obrigkeitliche Hauptperfonei hatten, ftatt: 
Daß zuvor nur eine war. Wäre Tacitus ih biefen Theil 
ber Philoſophie tief eingebrungen, fo würde Fr aus der 


%*) Nam cundtas nationes et vrbes populus, aut pri 
mores, aut finguli, regunt:: Deledta ex his et con · 
ſtituta Teipublicae forma laudari facilius-quam eüe« . 
aire, vel,fi euenit, haud-diuturna ef poten. An. . 


aullib.4. [SE 7 Fe) ed 





Machr-eines: Rönigs, oder vornehmften Obrigkeit, aus, 
Adel und Wolf. vermiſcht fen, in bee, Theorie gelehe , 





bet. fogar: ein ſo großer Schriftfteller , wie Tacitus, abe. 
4 blos von einer fehönen, Spekulation vebet, auf bie, Belt , 
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Theorie gewußt haben, daß Feine wahrhaft frene Re⸗ 
gierung feyn kann, die nicht fo vermifcht if. Aber eb. 
ift offenbar, daß Tacitus felbft die Philofophie mit der 
Maͤßigung ftudiert hafte, die er an feinem Schwieger⸗ 
Yater, Julius Agricola preißt *); wovon ein Flarer 
Beweis, unter andern, die man anführen Eönnte, fein 
Zweifel ift, vb die Götter den Deutfihen aus Gnade 
öber Zorn Gold und Silber verſagt häften **). Sein‘. 
Mufter Salluft war in diefem Betracht ein befferer 
Philoſoph; denn da er von Geizund Geld redet, fagt er, 
„Avaritia pecuniae ftudium habet, quam nemo 
„fapieris concupiuit; ea quafi venenis malis imbu- 
„ta, corpus animumque virilem efleminat: Sem« 
„per infinita, infatiabilis, neque copia, neque in» 
„opia minuitur ***),, Und cr fönnte aus der Ge: 
fehichte gewußt haben, daß Lycurgus, ber Geſetzgeber 
von Sparta, deſſen Weisheit, nach dem Urtheil des 
Orakels, mehr als menſchlich war, in der Staatsver⸗ 


3.4 faf« 


*) Memoria teneo folitum ipfum (Agricolam) narra- 
‚re, fe in prima juuenta fudium philofophiae ac ju- 
is, vltra quam conceſſum Romano ac ſenatori hau- 
file: Ni prudentia matris incenfum as flagrantem 
animum coercuillet ; feilicet fublime et orectum in- 
genium, pulchritudinem ac fpeciem excelfae ma= 
gnaeque gloriae vehementius quam caute appete- 
bat; mox mitigauit ratio et aetas; retinuitque, 
quod eft diffieillimum, ex ſapientia modum; Asri- 
colae vita, c.4. 


hi u) Argentum: et aurum propitii an irati dii negaue- | 
rint, dubito; De Morib. Germ. 0.5: 


+) Conj, Catilin, c. 12; 
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faſſung, die er den Spartanern gab, auf nichts mehr 

bedacht war, als den Reichtum von ihnen auszuſchlie⸗ 

fen: und ebenbies Srafel prophezeyte, fo lange noch 

ihr Staat blühend war, daß nichts anders, als. die 
® £iebe zum Gelde fie zu Grunde richten fönnte *). 


Dennoch glaube ich,. wie ich) bereits gefagt ‚Laß 
Tacitus Gefhichte, im Ganzen ein fhägbares Werk - 
iſt; felbft ver Stil, der den meiften Tadel darinn ver⸗ 
dient, iſt nicht der Stileines Fleinen Sophiſten, fo wie 
es viele in :fpätern Zeiten gab, Die mit menſchlichem 
Leben und Gefchäften unbekannt, fi) blos Darauf’ lege 
ten, Worte zu ſchmuͤcken, die Ohren zu fißeln, und 
- der Phantafi ie ihrer Zuhörer und Leſer zu gefallen. Eis. . 
nige von dieſen Rednern rühmeen fidy felbft in dem Zeile 
alter, worinn Tacitus lebte, daß zu ihren Werfen ger 
füngen oder getanzt werben fönnte **) Der Stil, 
den Tacitus fludiert hat, ift von ganz enfgegengefeßter - 
Art; denn er ift ausnehmend ernfthaft, ungefchlacht 
und rauh. Dies fchreibe ich hauptfächlic) feiner un« 
glücklichen Wahl eines Mufters für Compofition zu; 
ich meyne Salluft, den er als „Rerum Romanarum 
florentiffimus autor ,, empfiehlt ***). Denn daß er, 
mwofern er ein beffer Mufter gewählt hätte, Genie. ge« 
nug hatte, beffere Compofition zu machen, zweifle ic) 
niche, und es ift, duͤnkt mich, nicht mehr als billig, 
da 


” d Oioxenuarın Iragrav öde, ao de Sder- 
**) Dialog. de caufis corruptae eloquentiae , cap.26. 
Neque enim oratorius ifte, 


*2*) Annal, Lib.IL c.30. _ 
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Da ich foviel gegen ihn angeführt habe, ein ‘Benfpiel 
- Davon zu geben. Da er von einem mweifen Mann je- 
ner Zeiten, Namens $epidus redet, der es mit Tibe⸗ 
rius hielt, und doc) feine Graufamfeit, der andere‘ 
fihmeichelten, mäßigte und zurüdhielt, fo fagt er, 
. »Hunc ego Lepidum , temporibus illis, grauem 
„et fapientem virum fuifle comperio. Nam plera- 
„que ab faeuis adulationibus aliorum in melius ' 
„flexit; 'neque tamen temperamenti egebat, cum 
„wequabili auctoritate et gratia apud Tiberium vi- 
- „guerit. Vnde dubitare cogor, fato er forte na- _ 
„icendi, ve caetera, ita principum inclinatio in hos, 
„oflenfio in illos; an fit aliquid in noftris confi his, 
wliceatque i inter abruptam contumaciam,, et defor- 
„me obfequium , pergere iter ambitione ac, pericu- 
- jlis vacuum *): Micht nur die Worte find hier fehe 
zierlich und wohl gewählt, fondern auch die Compofie 
tion ift numerös und ſchoͤn, befonders in dem Iegtern 
Iheile des Sages. In feinen Reden hat er, mie ih: - 
bereits bemerkt habe, mehr Compoſition, als in feiner. 
Erzählung; ein Beweis davon ift, der Anfang der: 
. Mede des Kayſers Galba an Pifo, als er ihn adoptirte,. 
- der ſowohl zufammengefege iſt, als beynahe irgend et⸗ 
was, das in einem Lateiniſchen Autor zu finden. 


Dieſe und andere Beyſpiele, die man anführen. . 
koͤnnte, zeigen, daß Tacitus vermögend war, viel befz 
‚fer zu ſchreiben, als er gefchrieben hat, Aber fein Ge« 

35 ſchmack 


* Annal. Lib.IV. c. 20. 


361 . Von dent Stil des Tacitus. 


ſchmack war durch die Nachahmung des Safluft, und 
Die Mode feiner Zeit verderbt, Die, wie er uns fagt, 
ben Stil des Seneca fehr liebte: Fuit illi viro inge- 
„nium amoenum, et temporis eius auribus ae- 
commodatum *), „ yebod) hat Tacitus den Stil 
des Seneca nicht nachgeahmt; denn obgleich Seneca's 


Saͤtze ehen ſo kurz ſind, und gemeiniglich mehr Spitze 


und Wendung haben, fo find fie doc) glatter und run 
der, und gerade das, mas Petronius Arbiter, da e 
don dem Stil der Declamatoren feiner Zeit vebet, 
melliti verborum globuli nennt. 


Und hier ſchlieſſe ich meine Beurtheilung des Ta⸗ 
eitus, die um fo länger geworden iſt, da ich das, was 
ich von ihm geſagt, durch DBenfpiele aus ihm erffärt 
Habe ; weil ich finde, daß in Sachen der Kritif, alle 
gemeine Bemerfungen wenig unterrichten, mofern fie 
nicht Durch ‘Benfpiele erläutert werden. Ich Bin über‘ 
diefen in neuern Zeiten fo fehr berühmten Autor befto 
weitläuftiger gemwefen, weil ich glaube, daß die Nach 
ahmung feines Stils zum Verderbnis des gegenmärtis 
gen Geſchmacks im Schreiben in Europa fehr viel bey- 
getragen hat. Um hiervon überzeugt zu werden, Dürfen 
wir nur Die Englifihen Schriftfteller des legten Jahr⸗ 
hunderts mit denen von diefem vergleichen, und befon- 
ders die Englifchen Schriftfteller vor oder um die Zeit 
ver MWiederberftellung, als Hoofer, Milton, Lord Cla— 
rendon, Biſchof Wilfins, und Dr. Sprat, mit dem 
gröften Theil der brittiſchen Schriftfteller dieſes Jahr— 

hun 


*) Annal.Lib.XII. c. 2 


— 


— 
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hunderts. Damals waren keine andere Muſter für, 
die Kunſt zu ſchreiben, bekannt, außer den: großen und. 


aͤchten Elaffifern, als Demofthenes , Thucydides, He⸗ 


rodotus, Zenophon, Plato unter den Griechen, und 
Julius Cäfar, Cicero und fivius unter den $ateinern; 


und dieſemnach finden wir in jenen Englifchen Auto». 


ren, die ich genennt habe, eine von der, Die gegen». 
wärtig Mode ift, ganz verfchieone Farbe des Stils. 


. Statt der kurzen, zugeſpitzten, unverbundenen Saͤtze 


(vibrantes ſententiolae, wie ſie Petronius nennt) 
dieſer ſpaͤtern Schriftſteller, haben wir in jenen wohl⸗ 


zuſammengeſetzte Perioden, aus Gliedern beſtehend, 


Die verbunden, paſſend in einander gefuͤgt, und voll : 
Sinn und Inhalt find, ſtatt zugefpigter MWendungen,.. 
und deffen, was man gemeiniglih Wis nennt. , Jener, 

Schriftſteller Meynung ſcheint geweſen zu fen, daß 
ihre Worte eben ſowohl, als ihr Sinn verbunden ſeyn 
ſollte. Und ich habe gemeiniglich beinerft, daß, 10 
eine Verbindung im Stile fehle, eben der Mangel im 


Sinne und Inhalt if. Demmoch muß id) gefteben, 


Daß, da es ſchwer iſt, Das rechte Mittel in einer Sa— 
che zu treffen, einige von oben erwähnten Englifchen 
Autoren in eine fo große $änge von Perioden ausges 
ſchweift find ‚daß alleihre Kunſt in Compofition, mand)- 
anal den Sinn nicht Flar genug machen Fann, ohne 
wieder zurück zu fehen, und die Aufmerkſamkeit länger 


anzuſtrengen, als die meiften $efer zu thun im Stande 
find. 


Aber was auch immer für Schaden Tacitus 


| Nachahmung dem guten Geſchmack im Schreiben mag 


8 gethan haben, ſo duͤnkt mich es iſt eine Art von Ge⸗ 


rech⸗ 
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rechtigkeit, die ich den Brittiſchen Autoren ſchuldig 
bin, zu geſtehen, daß die beſte Nachahmung deſſelben, 
die alles, was ich irı Franzoͤſiſchen geſehen habe, weit 
übertrift, in Hn. Mallet's eben des Canzler Bacon zu 
finden ift: Auch ann man diefem Werk in Anfehung 
des Stils fein Verdienft nicht abläugnen, wenn ja Tar', 
citus für Stil und Compofition ein Mufter ift. Doch: 
Ih habe hoffentlich genug geſagt, zu: zeigen, daß ee: 
fein ſchickliches Mufter ſey; und daß, obgleich feine’ 
Werke fehr vollendet find, und unftreitigihm viel Mühe 
‚ und Fleiß gekoſtet haben, fie doch nicht im guten Ger’ 
ſchmacke vollendet fenen; und deshalb iff der nachlaͤßige 
und felbft gemeine Stil eines folden Schriftfteflerg, 
wie Polnbius, mit allen feinen Megalopolitanifchen’ 
Eigenthuͤmlichkeiten, der fudierten Dunkelheit und der 
fpruchreichen Affectation des Tacitus vorzuziehen. 


Diertes Kapitel. 


Tacitus Stil hat den allgemeinen Charakter des Stils feis 
nes Zeitalterd. — Die Rednerfchulen waren die Ur⸗ 
fache eines fo allgemeinen und fo fehnell hereinbrechenden 
Verderbniſſes des Geſchmacks unter den Römern. Une 
fang und Fortgang diefer Schulen zu Rom. — Schlims- 
me Wirkungen derfelben auf den Geſchmack in Schriften. 

aller Arten. — Einige Proben ihres Stils — Se 

neca des Philofophen Stil von eben der Art. 


(@@racitus Stil, ob er gleich feine Eigenheiten bat, 
I trägt den allgemeinen Charafter des Stils des 


Zeitalters, worinn er lebte, wie aus den Schriften des 
Se⸗ 


in 


\ 
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Seneca, der vor Tacitus, und des jüngern Plinius, 
Der zu gleicher Zeit lebte, einleuchtend iſt. Dies 
macht e8 zu einer merfwürdigen Unterfuchung , wie die 
Roͤmer, die zuerft nur die beften Griechifchen Meifter 
nachahmten, und um Cicero’s Zeit, einen guten nafio« 
'nellen Gefchmaf im Reden und Schreiben gebildet 
Batten, in fo furzer Zeit von diefem Geſchmack fo fehr 


abgekommen find. Unftreitig tragen in den verderbten - 


‚Zeiten eines Staats viele Dinge zum Verderbnis des 
Geſchmacks in allen Künften bey. Verſchiedene diefer 


Urfachen werden in dem zierlichen Dialog de caufis - 


corruptae eloquentiae hererzählt *); es giebt aber 
eine, welche, vünft mich, nicht nur den Abfall der 
Roͤmer von bein wahren Geſchmacke der Beredſamkeit, 
fondern aud) ihre Annahme des befondern fehlimmen 
Geſchmacks, der in dem Zeitalter des Tacitus herrichte, 
“erklärt; und es ift die Erziehung der Jugend in den 
Mednerfchulen, wo fie fid) übten, über erdichtete, Ge⸗ 


genftände, deren einige ganz außer dem Kreis des wirf. 


lichen $ebens lagen **), zu reden; ober folche, die wo 
niche 


*) Diefer Dialog wird von einigen dem Tacitus, von 
andern dem Auintilian zugefchrieben ; aber ob er gleich 
un die Zeit, worinn fie lebten, gefchrieben zu ſeyn 
ſcheint, fo iſt er Boch von einem Charafter des Stils, 
der jenem von beiden weit überiggen ‚ und bey weis 


tem das beiigefchriebene Stück iſt, dad aus jenem 


Zeitalter übrig geblieben. 


*2) Don diefer Art erwähnt Petronius, im Anfange 
feines Satyricon, einige Fälle. Geine Worte fin, 
„Et ideo ego adolefcentulos exiſtimo in fcholis 

J . ftul- 
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nicht erbichtet, doch felten und ungewöhnlich, und in 
ben gemeinen Gefchäften des Lebens von feinem ragen 
Waren. *). 


Diefe Hebung fieng unter den Griechen an, nich 
den Athenienſern, fondern Den Aſiatiſchen Griechen, von 
denen fie nach Athen, und von Athen wahrſcheinlich 
nach Kom kam **), Zu welcher Zeit fie unter den 

| Grie⸗ 


ſtultiſſimos fieri, quia nihil ex iis, quae in vſu ha- 
bemus, aut audiunt, aut vident; ſed piratas cum 
eatenis in litore ſtantes, ſed tyrannos edicta fcri- 
bentes, quibus imperent filiis, vt patrum ſuorum 
capita praecidant, fed reſponſa in peſtilentia data, 
vt virgines tres aut plures immolentur. „ Solche 
Begenftände find dad, was der Verfaſſer des obens 
erwähnten Dialogd, de Caufıs corruptac Eloquen- 
tiae, nennt „fidtae, nec vlio modo ad veritatem 
acccdentes controuerfiac, quae linguam modo et 
vocem exercebaut:,, ec. 31. And verlangt der 
Leſer Beyſpiele von folchen Unterfichungen, und 
ihre Art, fie in diefen Schulen abzuhandeln, zu = 
fehen ; ſo wird er fiein Genera ded Redners Samm⸗ 
lung finden, die er Controuerſiae nennt, wovon ich 
bald hernach mehr fagen werde, 

5) Bon diefer legten Art hat uns Suetonius, ‚im An— 
fange feines Buchs de Claris Oratoribus, grey 
Beyſpiele gegeben, 

*%) Nuper ventofa ifthaec et enormis loquacitase® 
Athenas ex Alia commigranit, animosque juue— 
num ad magua ſurgentes velut peftilente quodams- 
fidere adflauit, Simulque corrupta eloquentue® 
regula itetit et obmutuit; „Petron. Satyr. initio. = 


Dies ift die unphilofophifche Beredfamfeit, worüber | 
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Griedjen. anfing, iſt nichtgewiß: Quintilian ſagt, um 

die Zeit des Demetrius Phalereus; aber das iſt gewiß, 
daß fie in Athen in den Tagen des Demoſthenes, Hs 
perides , und jener andern großen Redner, deren zehen 


diefe einzige Stadt hervorgebracht, nicht befannt warz , 


und überhaupt war jede Art won fehöner Schrift in 
Griechenland zur Wollfommenheit gefommen, ehe eine 
Rednerſchule eröfnet wurde *). 


In Rom fieng fie nicht eher an, als kurz vor 
den Zeiten des Cicero, der als Knabe, ven erſten $as 


tei⸗ 


Dionyſius von Halikarnaß ſich ſehr beklagt; aber 
bemerkt, daß fie zu feiner Zeit anfieng, einem beſ— 
ſern Geſchmack und Manier, unter dem Schutze von 
einigen der großen Maͤnner Roms, zu weichen; Dio- 
nyfius de Antiguis Oratoribus Commentarii, in 
init. | 
Diefe Tfintifche Beredfanfeit, wie Cicero ung 
in feinem Buch de Claris Oratoribus unterrichtet, 
war. von zwey Arten: „Genera autem Afiaticae 
dictionis auo funt, vnum fenrentiofum et argu- 
tum, fententiis non tam grauibus et fcueris, quam 
eoncinnis et venuftis. Aliud autem genus eft non 


tam fententiis frequentatum, quam verbis volucre . 
atque incitatum. ,, 


*) Nondum juuenes declamationibus contincbantur, 
cum sSophocles aut Euripides inuenerunt verba, 

quibus debereut loqui. Nondum vmbraticus do- 
ctor ingenia deleuerat, cum Pindarus nouemque | 
Lyricı Homcricis verfibus canere timuerunt. Et 
ne poctas quidem ad teftimonium citem, certe ne- 
quc Platona, neque Demofthenem ad hoc genus 
orationis acceſſiſſe video; Petronii Satyric, 
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N einifihen Derlamäter , einen gemiffen $. lotius Gab 
lus hoͤrte *). Anfangs murbe, diefe Art der Uebung 
- Yon den weifern Männern Roms ganz und gar. nicht, 
+ gebilliget, und durch einen Rathſchluß verboten, def 
' fen Suetonius in feinem Buche de Claris Rhecoribui 
erwaͤhnt, und nachmals durch ein Ediet der * 
- En. Domitius Ahenobarbus, ‚und $. Kieinius Era 
"des Redners, der Diefes Schlußes in Ciceros bi 
. Wuce:de Oratore, Meldung thut, und die a 
fener Declamatoren, di impudentiat, Schulen, der bes. 
Mimefiäntgelt nenn =). 7 
| ö Der Verfaſſer des obengemeldten Dialoge: bet. 
uns unterrichtet, wie die Juͤnglinge in Rom bie Kunfl,- 
>." qureden, gelehrt, wurben, ehe biefe declamatoriſche Ue⸗ 
bung in Rom eingeführt war. Sie wandten ſich, ſagt 
er , an einen beruͤhmten Redner ber Zeit; ihm folgten 
ſie, — ihn begleiteten ſie, ſo oft als er Gelegenheit 
hatte, in einer oͤffentlichen oder Privatſache, oder in 
der Verſammlung des Volks zu reden. Auf dieſe 
Weiſe hoͤrten fie nicht nur ihn, ſondern auch. jeden ans 


ben berühmsen Redner, und wurden mit Geſchaͤften 
und 





*) Sueton. de Clar. Rhetor. 2. 

*) Aus den Worten diefes Edicts bet Cenforen, wel⸗ 
ches Suetonius im Anfang des obengemelder 
ten Buchs aufbehalten hat, erhellet, daß das Wort 
rhetor damals nicht in Rom naturalifirt war; -und_' 

. vor Licero’s Zeit war das Wort declamatio nicht - 

"Bekannt, wie und Seneca der Rhetorifer in der 

:  Borrede zu feinem erſten Sue. der Controverſen 

un meldete | 
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unb ben Gerichtshöfen befannt *). Co wurden fie 
felbft fehr bald geſchickt, Rechtshändel zu führen; wie 
benn unfer Autor fagt, daß L. Eraffus den C. Carbo 
angeklagt, als er erſt neunzehen jahr, Caͤſar ven Do⸗ 
fabella, als er ein und zwanzig, und Afinius Pollio den 
C. Cato, als er zwey und zwanzig Jahr alt war; und 
. er fest hinzu, ihre Reden in dieſen Rechtshändeln waͤ⸗ 
ren zu feiner Zeit mit Bewunderung gelefen worden. 
Auf eben die Weiſe wurden die Redner Griechenlandes 
erzogen, indem fie den Gerichtshöfen. und Verſammlun⸗ 
gen des Volks beywohnten, andere Redner hörten, unb 
dann felbft zur Ausübung fihritten,, erft in Privatfa« 
chen, wie Demofthenes bamit anfieng, daß er feine 
Vormuͤnder wegen ihrer fchlechten Verwaltung zur Re⸗ 
chenſchaft foderte, und nachmals, warn fie zum gehds 
rigen Alter kamen, in den Berfammlungen bes Volks. 


Eicero wurde nach ber aften Methode erzogen; 
von feiner früheften Jugend an wohnte er den Gefchäfe 
ten des Gerichts bey, und ſtudierte die Manier der ver. 
ſchiedenen Redner feiner Zeit, wovon er in feinem Buch 
de Claris Oratoribus eine fehr umftändfiche Mache 
richt gegeben hat. Uber er übte ſich ebenfalls fehr in 
der Declamation, die jegt ausnehmend Mode gewor. 
Den war * Und dieſer Uebung ſchreibe ich jene Feb. 
ler 


* cap. 34 


*) Er declamirte Griechiſch, ſagt Sueronius, dis 
zu feiner Praͤtorſchaft; und Lateiniſch, nachdem er 
Eouful und ein alter Dann war; — Cicero ad 
praeturam vsyue Graece declamabat; Latine vero 


Ha fe 
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ker feines Stils zu, die ich fo frey bemerkt habe; dem 
zuverfäßig befam er aus der Schule der Declamation 
jenen Anftrich der Afiatifchen Beredfamkeit, welchen feine 
Zeitverwandten an ihm bemerften *). Jedoch uͤbte er 
ſich hauptſaͤchlich mit den Griechiſchen Rhetorikern; 
denn er ſagt uns, als er Willens geweſen, ſich bey 8. 
Plotius, dem erſten Lateiniſchen Rhetoriker in Rom, 
wie ich geſagt habe, in die Schule zu begeben, ſey 
er durch das Anſehen ber gelehrteſten Maͤnner, die Die 

mals in Rom waren, zuruͤckgehalten worden, — 
Qui exiſtimabant, Graecis exercitationibus ali me- 
lius ingenia pofle**). Und in feinem Buche de Cla- 
tis Oratoribus fagt ee uns, er habe viel Lateiniſch des 
&lamirt, aber Griechifch mehr, ſowohl weil er feinen 
Lateiniſchen Stil durch die Nachahmung des Griechia 
chen verbefferte, ber weit mehr Zierrafhen der Rebe 
verſchafte, als auch, weil ce durch die Griechifchen 
gehrer nicht konnte verbeffert und unterrichtet werden, 
wofern er nicht Griechiſch declamirte. Mach feiner 
Zeit fheint die Uebung, Griechiſch zu declamiren, von 
der Römifchen Jugend aufgegeben worden zu feyn; fü 
dag Derebfamfeit, beides im Studium und in ber 
Ä Ye 


fenior quoque, et quidem eum confulibus Hirtio 
et Panfa , quos difcipulos ct grandes praetextatos 
vocabat; de Claris Rhetoribus, Cap. I. 

*) Giehe den obenangeführten Dialog, c. 18. uud 
Duintilian, welcher fagt, daß „Ciceronem fuo- 
rum temporum honıines inceflere audcbant , vt tt 
midiorem et Afıanum et rcdundantem. 


W*) Diak-de Cauf, Cor. Eloq. c. 2. 
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‘ Vebung gan; Ateiniſch, und nicht nur die Griechifchen 
Lehrer vergeſſen, fondern felbft Cicero nicht ſtudiert 


. wurde; wie denn Seneca der Rhetorifer eines Deflas 
. mators erwähnt, deſſen Schüler ihn dem Cicero vor⸗ 


zogen *). 


Die fchlimmen Wirkungen bavon auf den Ga 


ſchmack im Reden und Schreiben wurden bald von 


. verftändigen Männern unter den Römern wahrgenom 


> 


men, und von einigen derfelben in fehr ftarfen Aus— 


druͤcken zu erfennen gegeben. Petronius Arbiter fchreibe 


den’ Untergang der Römifchen Beredſamkeit jenen Leh⸗ 


‚tern dieſer deflamatorifchen Kunft zu; denn er ven 


Det fü fie alfo an, „Pace veſtra lieear dixifle, primi 
„omnium eloquentiam perdidiftis.“ Leuibus enim 
„atque inanibus fonis ludibria quaedam excitando 
„effeciſtis, vt corpus orationis eneruaretur et ca- 
„deret **).,, Und Eurz vorher, nachdem er das laͤ— 
cherliche Pathos, welches fie über dieſe erdichtete Ge- 
genftände affectirten, verſpottet, ruft er aus, „LHaec 


„vulnera pro libertate publica excepi; hunc oculum 
„pro vobis iinpendi; date mihi ducem ‚"qui me du- 


„eat ad liberos meos, nam fuccifi poplites mem“ 
„branon fuftinent,,. Er ſetzt hinzu, „Haec ipfa 
„tolerabilia effent , fi ad eloquentiam iruris viam fa- 
„cerent; nunc et rerum tumore et fententiarum 
„vaniffimo ftrepitu, hoc tantum proficiunt, vt, cum 

Ha 2 in 


4 Lib. 3. Declamat. in präefat, 


**) Initio, Satyrici, 
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„in forum venermt, putent fe in alium terrarum 
„orbem delaros„. Darauf fährt er fort, uns zu für - 
gen, daß der in den Rednerſchulen erlangte ſchlimme 
Gefchmad jede Art der Compofition angeftecft habe: 
„Ne carınen quidem fani coloris enituit; fed omniz 
„quafi eodem cibo pafta non potuerunt, vsque ad 
„ſenectutem canefcere,,. Dies ift von dem Zeitale 
ter bes Tacitus, und Geneca des Philofophen unftreis 
tig wahr; und ich behaupte ferner, daß es felbft von 
dem vorhergehenden, ich meyne das Zeitalter des Au— 
guſtus, einigermaßen wahr iſt; denn es ift kein 
Schriftfteller diefes Zeitaltersdiefem Flecken, oder nad) 
dem Ausdrucde des Petronius, dem bösartigen Ein- 
fluß diefes ungünftigen Geſtirnes auf den guten 
Geſchmack, gänzlich entgangen, Horaz allein aus« 
genommen. Denn ich nehme nicht einmal den göftlie 
hen Virgil aus; und ich berufe mich auf feine Mes 
den in der Aeneide, die ein Syeder von gutem Gefhmad 
mit jenen des Homer vergleichen darf, um einen Unter. 
fhied des Stils wahrzunehmen, der, duͤnkt mich, nicht 
anders erflärt werden kann, als aus der allgemeinen 
Uebermacht des Geſchmacks der Declamation , der felbft 
in diefem Zeitalter fo allgemein war, daß er nach dem 
Ausfpruch des Petronius, der, wie ic) für wahr⸗ 
fcheinlich halte, entweder zu der Zeit des Auguftus, 
ober doch derfelben viel näher lebte, als man gemeinige 
lich annimmt, nicht nur die Profa, fondern auch die. 
Poeſie anſteckte. Aber Horaz hatte zu Athen ſtudiert, 
Virgil zu Neapel; nachdem er feine Aeneide gefchrieben, 
war er zwar Willens , den Reſt feines Lebens in Gries 
chenland anzubringen ‚ und dafelbft drey Jahre auf die 
\ Ver⸗ 
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Verbeſſerung dieſes Gedichts zu wenden, aberder Tod 


uͤbereilte ihn. Daher, ob ich gleich fein Urtheil für . 


viel zu ftrenge halte, da er in feinem letzten Willen es 
zu verbrennen befahl; fo habe ich es doch allemahl als 
ein unvollendetes Gedicht betrachtet, das weit entferne 


ift, fo vollfommen in feiner Arc zu ſeyn, alsdie Geor« 


ce pder Bucolica find. Es ift daher nicht zu dere 
wundern, daß Horaz, bey diefer Erziehung, der felbft 
dem Karhe folgte, welchen er den Pifonen gab, und Tag 
und Nacht, die großen Griehifhen Mufter ftudier- 
te *), ſich von der allgemeinen Anſteckung frey erhale 
fen, indeß Virgil derfelben nicht entgangen if. Um: 
ſich Hiervon zu überzeugen, darf man nur die Rebe les 
fen, die er in einer ‘von feinen Oben ber Juno in ben 
Mund gelegt, und fie mit einer Rede ber Juno, im 
‚zehnten Buche der Aeneide vergleichen **). In der ei« 
- nen finden mir viel von den vibrantibus fententiolis, 
und zugefpißten ragen , dergleichen in den Schulen 
Der Declamation fehr häufig waren; in der andern iſt 


| nichts, als fchlichte Erzählung und Inhalt, in der fchöns - 


ften poetifchen Sprache. Selbſt Petronius iſt von die⸗ 


ſem Flecken nicht ganz frey; denn wie er felbft ſagt, 


“ „Qui inter haec nutriuntur, non magis Tapere pof- 


„ſunt, quam bene olere ‚ qui in culina habitant-,,. ' 


| 00. %a3 Der 
*) — Vos exemplaria Graeca | 
! 
Nocturna verfate manu , verfate diurna. 


5) Horat. Ode III. Lib.3. — Aeneid. Lib. X. vers.. 
62. et ſqq. der inhalt beider Reden hat eine Aehn⸗ 


lichkeit, indem beide gegen.die Trojaner gerichtet 


find, 


Pd 
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Der oben angeführte Verfaffer des Dialogs über 
die Urſachen des Verderbniſſes der Beredſamkeit unter 
ben Römern, erwähnt der Rednerſchulen, als einer der 
vornehmften; und in der That beweißt er es deutlich 
durch Vergleichung dieſer Methode des Unterrichts mit 
ber alten Art, die Beredſamkeit zu ſtudieren. Die 
Stelle ift zum Abſchreiben viel zu lang, aber ſie ver⸗ 
dient wohl, gelefen und fludiert zu, werben ). 


Aber Niemand war mit den Rednerfihufen beffer 
befannt, ala Seneca der Rhetoriker; er war felbft in ee . 
ner derſelben ein Schüler gewefen, und hatte alle bes 
ruͤhmte Lehrer der Kunſt gehört, vom Anfange der Re⸗ 
gierung des Auguftus CTäfar, bis zu dem Ende von 
Tiberius, oder dem Anfange von Cafigula’s Regie- 
rung; wie wir annehmen Fönnen, (denn er lebte ſehr 
lange). Er bat ung eine flarfe Sammlung von jes. 
nen fcholaftifchen Reden über verfchiedene Gegenftände 
. erhaten, die ſchaͤtzbar iſt, wenn auch’ aus feinem an« 
dern Grunde, als weil fie das einzige vorhandene Denk, - 
mal der DBeredfamfeit damals berühmter Männer ift, 
als Portius Latro, Aurelius Tufeus, Ceftius Pius 
und Gallio, große Namen in jenen Tagen, Die aber, 
ohne den großen ‘Fleiß, und das fonderbare Gedaͤcht— 
nis des Seneca, für die Nachwelt ganz verlohren ges 
wefen feyn würden. 


Cap.28 — 37. 


Fuͤnftes 


| Ko Se 7} ı 
Bünftes Kapitels 
Von der andern Art des geſchmuͤckten Stils, der mun⸗ 
tern und bluͤhenden. — Alte Autoren, die in dieſem 


Stil geſchrieben haben. — Neuere, als Lord Sbaftz⸗ 
bury — Charakter dieſes Stils. ⸗ 


Hi andere Art des hochgeſchmuͤckten Stils: nenne ich 
| die muntere oder blühende, beren dierrathen 
von jendn in dem Stil des Thucydides ganz verſchieden 
ſind; denn fie find von der rauhen und frengen Art, 


Hingegen die Zierrathen diefes Stils find alle von der . 


lieblichen und gefälligen Art, beluſtigen die Einbik : 
Dungsfraft mit ſchoͤnen Bildern, und fißeln das Ohr 
mit den angenehmften Tönen. Zu biefer Art kann mar 
die Poefie der Sappho und des Anofreon rechnen ; auch 
die Reben unter den Griechen, bergleichen Gorgias 
und NHippias, und andere alte Sophiſten, bey den 

Wettſpielen , und andern öffentlichen Verſammlungen 

in Griechenland zu halten pflegen, waren in diefene 
, Stil; wie auch die Reden der fpätern Sophiften, als - 
Libanius und Themiſtius, Zeitvermandten des Kanfen 
Julian. Von dieſer Are iſt auch ein großer Theil 
der Werfe des Lucian, befonders einer feiner Dialogen, : 
Amores betitelt, worinn zwey Reden ſind, eine zum 
Lobe der Welbeeliebe, und eine Scheltrede derſelben, 
worinn die Knabenliebe erhoben wird, in dem blühende - 
ſten Stil der Rhetorik, ber, duͤnkt mich, irgendwo zu 
- finden if. Eben dahin gehören gewiſſe untergeſchobe⸗ 
ne Werke, die von einigen ber ſpaͤtern Sophiſten ges 
ſchmiedet, und "alten Autoren. zugeſchrieben ſind, alg 
das GGedicht über die Geſchichte von Hero und Lean⸗ 
Aa — der 


‘ 
=> 
- . 
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der, welches fuͤr das Werk des Muſaͤus ausgegeben 
wird. 


Die Poeſie des jetzigen Zeitalters iſt faſt ganz von 
dieſer Art, und ein großer Theil unſerer Proſa; nicht 
nur die offenbar poetiſch, und, wie Pope ſehr paſſend 
ſagt, nicht Poeſie, ſondern tollgewordene Proſa iſt, 
ſondern auch alles, das fuͤr ſchoͤne Compoſition gelten 
ſoll. Eine der merfoürbigftert diefer Are find Her 
vey's Betrachtungen: bey weitem die beften aber 
des Lords Shaftsbury Charafteriftids, befonders der _ 
legte Band , der faft ganz in dieſem Stil ift ". d 
| ie 


| E Diefer vortrefliche Schriftffeller hat den reichſten 
Stil, den nur irgend ein Schrifiſteller im Engli⸗ 
ſchen hat. Aber wie er hierinn den Plato nachges 
ahmt, fo dinft mich, hat er ſich den Tadel zuges 
zogen, den Dionyfius von Halifarnaf über Plato 
ergehen läßt, daß er prahlerifch reich an Worten, 
und aljuiberflüßig an Umfchreibungen, und vers 
fchiedenen Arten einerley Sache auszydrücen, ſey — 
dnxerray eis dmesgoxaAss mag Pguces, BAaTO 
evonarım Emideravumsn (leg. Emidsınvumevos) x8-. 
yoy; Epift. ad Cn, Pomp. c,2. Eriffaud, wie 
Dionpfind von Plato fagt, zu reih. an Bey» 
woͤrtern, die er mit einer poetifchen Freyheit ge» 
braucht hat. Er fchließt oft feine Perioden mit 
zwey Mennwörtern, und jedes mit feinem begleis 
tenden Beyworte, welches feinen Perioden eine Art 
von tanzender Cadenz giebt, wozu man den Tact 
fblagen kann; als a man of profound craft, and 
notable dexterity; ib. p. 112. — divinely autho- 
riſed inftructor, and Ipiritual chief; p. 114. Band 
j . . ' . m 
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Die unterſcheidenden Merkmale deſſelben ſind, ein 
‚großer Reichthum von Worten, und zmar den präch- 
YAası tig« 


mal hat er drey diefer Art nach der Reihe: A fa- 
“ . ered horror, religious anfipathy, and mutual dif- 
..'cord, among worfhippers; ib. p.60. Aber mit 
. allen biefen Fehlern, dünft.mich, muß man zuges. 
- ben, daß fein Stil in Anfehung des grammati: 
ſchen Theild correct und fehr zierlich iſt; und wär 
ren auch feine. Sehler des Gtild großer, als fie find, 
fo würde ich fie alle vergeben, in Betracht feines . 
hohen Geſchmacks in der alten Litteratur und in 
den fchönen Kuͤuſten, und eines gewiffen edeln Wer 
ſens und galanten Manier, die in allen feinen Schrif⸗ 
ten herrſcht, und wie mich duͤnkt, ein eigenes und 
unterſcheidendes Merkmal ſeines Stils iſt. 


Aber ſeine Materie gefaͤllt mir nicht ſo ſehr als ſein 

Stil; weil ich nichts billige, das gegen die einge⸗ 
führte Religion des Landes, ernſthaft oder ſpöt⸗ 
tiſch gefchrieben ill. Es iff wahr, die Spötterey 
des Shaftsbury ifffehr fein; under hatdie Ehriff« 
liche Religion und ihre Bekenner wenigitend mit 
Anſtand und guter Lebensart behandelt, welches 
mehr ift, ald von einigen fpätern ungläubigen 
Schriftſtellern geſagt werden kann, dereneiner ung 
0 verfichert, daß, ehe ein Menfch der Gefchichte der - 
 : Bibel glauben fonne, alle Grundfäge feined Vers 
flandes umgefloßen werden müßten. Uber Lord 
Shaftsbury war ein fehr gebildeter Dann von vors 
nehmer Lebensart, der einen natürlich guten Ges“ 
ſchmack, nicht nur durch dad Studium der Artig- 
keit des alten Dialogs, um feinen eigenen Ausbruck 
” gebrauchen, fondern auch Durch Umgang mit Mi 
beiten 


‚378 Bon dem mittlern Stil. 


tigſten und fchallendften, bie zu finden find; eine große 
Menge Metaphern und anderer Tropen; Weberflug 
der Beywoͤrter, Antithefen, Gfeichniffe und poetifchen 
Befchreibungen ; Paronomafien,, und dergleichen Figu- 
ten, die der Sprache einen leichten Fluß gewaͤhren. 


Und fo viel von beiten Arten des hochgeſchmuͤckten 
Stils, der ernſthaften und der muntern ober blühenden, . 





Sechſtes Kapitel. 
Bon dem mittleen Stil. — Alte und newere Bey⸗ 
ſpiele deſſelben. 


& dritte und legte Charakter bes Stils, deſſen 
| ich erwähnte, iſt bie mittlere oder gemäßigte 
Art, die am beiden Theil nimmt, aber bie Ertreme 
derſelben vermeidet; denn fie iſt nicht fo einfach, ala 
die eine, noch fo fehr gefihmücke, als die andere, 
Von biefer Art ift, dem Dionyfius von Halikgrnaß 
zufolge, ber Stil des Redners Iſocrates, und 
Plato's des Philofophen, aber beide an das Ubermaas 
des munfern und blühenden graͤnzend; auch wurde Diefer 
Stil, fage er, nicht eher, als zur Zeit des Demofthenes 
vernofffomme *). Er iſt ineinigen feiner Reden, wie 
| | | wir 
beſten Geſellſchaft des Zeitalterd, worinn er leb⸗ 
te, verbeſſert hatte — etwas, das ich fuͤr nicht 
weniger noth wendig halte, einen feinen Schrift⸗ 
es. ald einen Mann von guter Lebensart zu 
ilden. 


*) Tlselras —X vu AnnorSevas;cap. 14.1 5.16. 
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wir geſehen haben, und wo die Natur ſeines Gegen⸗ 
ſtandes eg erfoderte, fo vollfommen einfach), als Ly⸗ 
ftas; aber in feinen öffentlichen Reden, hat der Stil 
eine bewundernswuͤrdige Mifhung von der Ein« 
fald des Snfiag, der Strenge des Thucndides, und’ 
dem lieblichen und gefälligen Stil des Iſokrates und 
Plato. Dies hat Dionyfius, in der obenangeführten 
Stelle , durch Beyſpiele aus allen drey Autoren be⸗ 
wieſen. 


Des Dionyſius von Halikarnaß eigener Stil iſt 
von dieſer Art, plan und didactiſch, aber mit ſoviel 
Schmuck, als Kunft oder Wiſſenſchaft verftatter. 
Von eben der Beſchaffenheit find die rhetorifchen 
Werke des Cicero, befonders feine brey Bücher de Ora- 
torc, das vollenderfte feiner Werke diefer Art, 100% 
rinn er den Dialog des Plato ſehr glücklich; nacjger 
amt bat, 


Die beften Schriftfteller im nglifchen fehreis 
ben in diefem Stil; als Milton, Lord larendon, 
Lord Bolingbrofe, Dr. Atterbury, und auf unfere eis 
gene Zeiten zu Fommen, Dr. Armftrong und Hr. Hate 
ris, ber, wie Plato und Cicero, die Philofophie mit dem 
Glanze und den Reizen der Beredſamkeit geſchmuͤckt, 
und gleich) Dionyſius von Halifarnaß gezeigt hat, daß 
Grammatik und Kritik des Schmuck der Worte em⸗ 
pfaͤnglich find. 


Sieben 


380 Bon einem vierten allgemeinen 


Siebentes Kapitel. 

Bon einem vierten allgemeinen Charafter des Stils, 
dem erhabenen. — Er befleht Hauptfächlich in der Mas 
terie — DBenfpiele davon. — Das Begentheil des 
Erhabenen; oder das heroifch: Eomifhe. — Alte und 
neuere Bepfpiele dieſes Stils. — Unſchicklicher Gebrauch 
deſſelben von Fielding, in ſeiner Geſchichte des Tom 
Jones. — Von einem ſechſten allgemeinen Charakter 
des Stils, dem laͤcherlichen. — Bedeutung des Wortd.— — 
Natur der Sache. — Urſache des Vergnügens, dab 
es uns gewaͤhrt. — Allgemeine Bemerkungen daruͤ⸗ 
ber. — Eitelkeit und Affectation, die gehörigen Gegen⸗ 
fände deſſelben. — Bepſpiele eines fchicklichen und 
unfchieklichen Tächerlichen Charakters. — Alte und 

neuere Autoren, die in dem lächerlichen excellirt 

haben. Es gehört nicht für die gröfter 
Genies. — 


Och habe in dem vorhergehenden Kapitel, von drey all. 
„) gemeinen Charafteren des Stils geredet; jege wer⸗ 
de ich von einem vierten handeln, den ic) den erhabenen 
nenne; er kann auch der hohe Stil heißen; aber wir 
müffen ihn von dem unterfcheiden, den ich ben hoch⸗ 
gefhmücten Stil nenne; von welchem er, duͤnkt 
mich, fehr verfchiedenift. Denn die Materie ift es 
hauptſaͤchlich, die das Erhabene ausmacht; und ift 
dieſe nicht von einer hohen und erhabenen Natur, ſo 
werden wir nie, was wir auch fuͤr Zierrathen der Diction 
darauf wenden moͤgen, zu dieſem Charakter des Stils 
gelangen. J 


Was iſt alſo die Materie oder der Gegenſtand des 
Erhabenen? Ich antworte, es iſt Gott und Natur; 
1 die 


) 


Charakter des Stils, dem erhabenen?c. 381 


die Werke Gottes und ber Natur; Weisheit, Tugend, 
beroifche Charaktere der Menfchen und ihrer Hanblun« 
gen ; und kurz, was wir uns als das höchfte und er⸗ 
babenfte, entweder in Natur oder Kunft vorftellen. 


Aber ift die Materie allein hinreichend , das Era 
habene auszumachen? Wenn dem fo wäre; fo müßte 
die Phyſik und Metaphyſik des Ariftoteles, oder was it« 
gend fonft ‚über Gegenftände hoher Epefulation wohl 
geſchrieben ift, für erhaben gehalten werden. „Nah 
- meinem Begriff wird alfo etwas’ mehr erfodert, eine - 
“ Eompofition zu diefem Namen zu berechtigen : ind. 

was ift das? Diefes, daß der Echriftfteller dem Ge- 
genftande angemeffehe Gefinnungen babe, und diefe Ge« 
finnungen ausdrüde. Und mas find das für Gefirinun« 
gen? Ich antworte, Gefinnungen hoher Bewunde⸗ 
rung, wie Gegenſtaͤnde der Art, von denen wir reden, 
eingeben ſollten, und jedem Mann von Genie eingeben: 
werben. Wenn alfo ein Philofoph ein hohes, Iheorem 
nur lehrt und erflärt, (und das iſt alles, was ihm als 
Philoſoph zukommt) aber feine Bervegung,,“ noch et⸗ 
was einer entzuͤckten oder enthuſiaſtiſchen Bewunderung 
ähnliches ausdruͤckt, fo iſt er Fein erhabener Schrift: 
fteller , ob er gleich als Philoſoph ſehr großes Verdienſt 
haben, und ſolche Ideen in andern erregen, auch fie 
vielleicht felbft fühlen mag, ob er fie gleich nicht ausdruͤckt; 
welches, glaube ich, der Fall des Ariftoreles, und ganz 

gewiß des‘ Plato w wat. | | 


Aber wird fein Schmuc der Worte, feine bes 
fordere Art des Stils, zum Ausdrud bes Erhabenen 
erfo 


382 Mon einem vierten algemeinen 


erfobert? Ich glaube nicht; nur die Worte. müffen 
nicht niebrig , noch Die Compofition fehleche und gering 
ſeyn; denn diefewürden die edelften Gedanken herab. 
würdigen. Doch Schmuck, dünft mich, ift nicht nö. 
thig; ober wenn ja einiger verftattet wird, fo follte er 
eher von der firengen, als blühenden und gefälligen Art 
feyn. Denn folhe Figuren, als Parifofis, Parono« 
maſia, und gleiche Endungen, würden viel ſchlimmer, 
als gar kein Schmuck ſeyn. 


Laßt uns ſehen, wie dieſer Begriff vom Erhabe· 
nen auf einige berühmte Stellen, die als Beyſpiele des 


Erhabenen angeführt worden find, paffen wird; ich 
will mit Mofes Worten anfangen, die von der Schoͤ⸗ 
pfung der Welt durch den Allmächtigen reden, einem 
feiner Natur nach unſtreitig höchft erhabenen Gegenftan- 
de: „Und Gott ſprach: es werde Licht, und «8 
ward Licht.,, Das, was hier auszudrücken, ift die 
Handlung der Allmacht, die mit einemmale, und 
durch ein bloßes werde, das fehönfte und feinfte aller 
materiellen Dinge ſchafft: 


Ethenal, firft of things , quinteflence pure. 
‚Par, Loft, B.VIL.v.244, 
. Das ätherifche Licht, das erfie, das reinſte 
Aller Dinge. 


Eine ſolche Handlung, die allen menſchlichen Begriff 
fo meit überfteige, konnte nicht leicht gehörig ausge: 
drücke werden; denn wie eben der Autor ſagt, 


m 
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Charakter des Stils, dem erhabenen 2c. 383 - 
Ä ‚Immediate are the acts of God, more fwift, 


“ Than time or motion; but to human eara 
Cannot without procefs of fpeech be told; 
So told, as earthly notion can receive. 


B. VI. v 176, 
— — Ploͤglich 
And im Augenblick ſind die Handlungen Gottes 
verrichtet, 
| Schneller ald Zeit und Bewegung; doch Einen fie 
menſchlichen Ohren | 
‚Mur dur die dolge ber Worte befchrieben werden, 
und fo hut, 
Wie der amſchraͤnlte Bezirk der irdſchen Begriffe 
ſie faſſet. 


Nach Zachariaͤ ⸗ Ueberfegung. 


Einen ſolchen Gedanken mit Worten ausſchmuͤcken wol⸗ 
len, hieße ihn erniedrigen. Moſes hat ihn alſo auf 
die einfachſte und zugleich edelſte Weiſe ausgedruͤckt, 
wodurch er uns geſagt hat, ſo gut, als durch die Folge 
der Rede geſagt werden konnte, daß die Sache durch 
das Wort des Allmaͤchtigen unmittelbar geſchahe. Und 
obgleich die Worte ſo einfach, als moͤglich, ſind, ſo iſt 
doch zu bemerken, daß in der Wiederhohlung des 
‚ Wort Licht Schönheit und Nachdruck liegt; denn der 
Gedanke waͤre nicht ſo gut ausgedruckt geweſen, wenn 
es fo hieße: Gott ſprach, es werde Licht, und es ward 
fo. Milton hat auch, bey Ueberfesung biefer Stelle 
in Verſen, dieſ Schorhei nicht übergangen; 


\: 


Let 


374 Tacitus Stil hat den. allgem. Charakter ıc, 


Der oben angeführte Verfaffer des Dialogs über 
die Urſachen bes Verderbniffes der Beredſamkeit unter 
ben Römern, erwähnt der Rednerſchulen, als einer ber 
vornehmften; und in der That beweißt er es deutlich 
durch Vergleichung dieſer Methode des Unterrichts mie 
ber alten Art, die Beredfamkeit zu ſtudieren. Die 
Stelle ift zum Abfihreiben viel zu lang, aber ſie ver 
diene wohl, gelefen und ftudiert zu, werden ). | 


Aber Niemand tar mit den Rednerſchulen beffr | 
befannt, ala Seneca der Rhetoriker; er war felbft in ee 
ner derfelben ein Schüler gewefen, und hatte alle bes 
ruͤhmte $ehrer der Kunft gehört, vom Anfange der Re⸗ 
gierung des Auguftus Cäfar, bis zu dem Ende von 
Tiberius, oder dem Anfange von Caligula’s Regie- 
rung; wie wir annehmen Fönnen, (denn er lebte ſehr 
lange). Er bat ung eine flarfe Sammlung von jes . 
nen feholaftifchen Neben über verfchiedene Gegenftände 
. erhaten, die ſchaͤtzbar iſt, wenn auch aus feinem an⸗ 
dern Grunde, als weil fie das einzige vorhandene Denk⸗ 
mal der Beredfamfeit damals berühmter Männer ift, 
als Portius Latro, Aurelius Tufeus, Ceſtius Pius 
und Gallio, große Namen in jenen Tagen, Die aber, 
ohne den großen Fleiß, und das fonderbare Gedaͤcht— 
nis des Seneca, für Die Nachwelt ganz verlohren ges 
wefen feyn würden. 


* Cap.28 — 37. 


Fuͤnftes 
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| Sünftes Kapitel: | 
Bon der andern Art des geſchmuͤckten Stil, der mun⸗ 
tern. und blühenden. — Alte Autoren, die in diefem 


Stil gefchrieben Haben. — Neuere, ald Lord Shafts⸗ 
bury — Charakter diefes Stild. — 


Hi andere Art des hochgeſchmuͤckten Stils nenne ich 
| die muntere oder blühende, beren Zierrather 
von jendn in dem Stil des Thucydides ganz verfchieben 
find; denn fie find von der rauhen und firengen Arc, 


Hingegen die Zierrathen diefes Stils find alle von der . 


Kieblichen und gefälligen Art, beluſtigen die Einbil⸗ 
Dungsfraft mit ſchoͤnen Bildern, und Fißeln das Ohr 
mit den angenehmften Tönen. Zu dieſer Art kann mare 
die Poefie der Sappho und bes Anakreon rechnen ; auch 
die Neben unter den Griechen, dergleichen Gorgias 
und Hippias, und andere alte Sophiften,, bey: den 
‚ Wettfpielen, und andern öffentlichen Verſammlungen 
in Griechenland zu halten pflegten, waren in dieſem 
, Stil; wie auch die Reden der fpätern Sophiften, ale - 
Libanius und Themiſtius, Zeitverwandten des Kanfen 
Julian. Von dieſer Ark iſt auch) ein großer Theil 
der Werfe des $ucian, befonders einer feiner Dialogen, : 
Amores betitelt , worinn zwey Reden ſind, eine zum 
Lobe der Weiderliebe, und eine Scheltrede derſelben, 
worinn die Knabenliebe erhoben wird, in dem bluͤhende 
ſten Stil der Rhetorik, ber, duͤnkt mich, irgendwo zu 
finden iſt. Eben dahin gehören gewiſſe untergefchobes '- 
ne Werfe, die von einigen der fpätern Sophiften ge« 
ſchmiedet, und alten Autoren. zugefchrieben find, alg 
das > Bier über die Gefchichte von’ Hero. und Lean⸗ 
Aa 4 | der 


376 Bonder andern Art des gefchmüdten Stils - 


der, welches für das Werk des Muſaͤus ausgegeben 
wird. 


Die Poefie des jetzigen Zeitalters iſt faſt ganz von 
dieſer Art, und ein großer Theil unſerer Proſa; nicht 
nur die offenbar poetiſch, und, wie Pope ſehr paſſend 
ſagt, nicht Poeſie, ſondern tollgewordene Proſa iſt, 
ſondern auch alles, das fuͤr ſchoͤne Compoſition gelten 
ſoll. Eine der merkwuͤrbigſten dieſer Art ſind Her⸗ 
vey's Betrachtungen: bey weitem die beſten aber 
des Lords Shaftsbury Charakteriſticks, befonders der 
legte Band , der faft ganz in Diefem Sit iſt rn 
| ie 


x Dieſer vortrefliche Schriftſteller hat den reichſten 
Stil, den nur irgend ein Schrifiſteller im Engli⸗ 
ſchen hat. Aber wie er hierinn den Plato nachges 
ahmt, fo duͤnkt mich, hat er fih den Tadel zuges 
zogen , den Dionyſius von Halifarnaf über Plato 
ergehen läßt, daß er prahlerifch reich an Worten, 
und allzuuͤberfluͤßig an Umfehreibungen, und vers 
fchiedenen Arten einerley Sache auszudruͤcken, fey — 
Änxestay es dmeıgoxaAss negiDonces s MAÄBTOV 
evonaruv Emideruvumsn (leg. Emidsınvumevos) %s-. 
yoy; Epift. ad Cn, Pomp. c,2. Er iſt auch, wie 
Dionpfind von Plato fagt, zu reih. an Bey 
woͤrtern, die er mit einer poetifchen Freyheit ger 
Braucht hat. Er fchließt oft feine Perioden mit 
zwey Mennwörtern, und jedes mit feinem begleis 
tenden Bepmworte, welches feinen Perioden eine Art 
von tanzender Cadenz giebt, wozu man den Tact 
ſchlagen fan; ald a man of profound craft, and 

naotable desterity; ib. p. 112. — divinely autho- 
riſed infructor, and piritual chief; p. 1 14 Band 
| | m 


‘ 


, . 8 


der muntern und blühenden sc. 377 


‚Die unterfcheidenden Merkmale deffelben find, ein 
großer Reichthum von Worten, und zwar den präc)- 
YAası tig« 


mal’hat er drey diefer Art nach der Reihe: A Sa- 
cred horror, religious anfipathy, and mutual dif- 
cord, among worfhippers; ib. p.60. Aber mit 
. allen diefen Fehlern, duͤnkt mich, muß man zuges. 
ben, daß fein Stil in Anfehung des grammatl: 
fchen Theild correct und fehr zierlich iſt; und wär 
ren auch feine Sehler des Gtild großer, als fie find, 
fo würde ich fie alle vergeben, in Betracht feines . 
hohen Geſchmacks in der alten Litteratur und in : 
den fchönen Künfter, und eines gewiffen edeln Wer 
ſens und galanten Manier, die in allen feinen Schrifz 
ten herrfcht, und wie mich duͤnkt, eineigenes und 
unterfcheldendes Merkmal feines Stils iſt. 


Aber feine Materie gefällt mir nicht fofehr ala fein 

Stil; meil ich nichts billige, das gegen die einges 
führte Religion des Landes, ernfihaft oder ſpoöt⸗ 
tiſch gefchrieben if. Es iff wahr, die GSpötterey 
des Shaftsbury iſt ſehr fein; under hat die Chriſt⸗ 
liche Neligion und ihre Bekenner wenigſtens mit 
Anſtand und guter Lebensart behandelt, welches 
mehr iſt, als von einigen ſpaͤtern unglänbigen 
Schriftſtellern geſagt werden kann, deren einer uns 
verſichert, daß, ehe ein Menſch der Geſchichte der 
Bibel glauben fonne, ale Grundſaͤtze ſeines Ver⸗ 
ſtandes umgeſtoßen werden muͤßten. Aber Lord 
Shaftsbury war ein ſehr gebildeter Mann von vor⸗ 
nehmer Lebensart, der einen natürlich guten Ges“ 
ſchmack, nicht nur durch dad Studium der Artig- 
feit des alten Dialoge, um feinen eigenen Ausbruck 

zu gebrauchen, fondern auch Durch Umgang mit Fi 

| Ä beiten 


⸗ 


— 


‚378 Von dem mittlern Stil. 


tigſten und ſchallendſten, die zu finden ſind; eine große 
Menge Metaphern und anderer Tropen; Ueberfluß 
der Beywoͤrter, Antitheſen, Gleichniſſe und poetiſchen 
Beſchreibungen; Paronomafien, und dergleichen Figu- 
ren, die der Sprache einen leichten Fluß gewaͤhren. 


Und ſo viel von beiden Arten des hochgeſchmuͤckten 
Stils, der ernſthaften und der muntern oder bluͤhenden. 





Sechſtes Kapitel. 
Von dem mittlern Stil. — Alte und neuere Bey⸗ 
ſpiele deſſelben. 


& dritte und legte Charakter des Stils, deſſen 
ich erwähnte, ift die mittlere oder gemäßigte 
Art, die am beiden Theil nimmt, aber Die Eprtreme 
derſelben vermeidet; denn fie ift nicht fo einfach, alg 
die eine, noch fo fehr gefihmücke, als die andere, 
Don dieſer Art ift, dem Dionyſius von Halifgenaf 
zufolge, ber Stil des Redners focrates, und 
Plato's des Philofophen, aber beide an das Ubermaas 
des munfern und blühenden graͤnzend; auch wurde Diefer 
Stil, fage er, nicht eher, als zur Zeit bes Demofthenes 
vervollkommt *). Erift ineinigen feiner Reben , wie 
beſten Gefellichaft des Zeitalterd, worinn er leb⸗ 
te, verbeſſert hatte — etwas, das ich fuͤr nicht 
weniger noth wendig halte, einen feinen Schrift⸗ 
ſaue, als einen Mann von guter sebendart zu 
ilden. 


*) Tlselras Bevarıros r 7a AnuorSwas,cip. 14.1 5.16. 


[% 


Alte und neuere Beyſpiele deſſelben. 379 


wir geſehen haben, und wo die Natur ſeines Gegen⸗ 
ſtandes eg erfoderte, fo vollkommen einfach, als ⸗ 
ſias; aber in ſeinen oͤffentlichen Reden, hat der Stil 
eine bewundernswuͤrdige Miſchung von der Ein« 
falt des Infiag, der Strenge des Thucydides, und’ 
dem lieblichen und gefälligen Stil des Iſokrates und 
Plato. Dies hat Dionyfius, in der obenangeführten 
Stelle, durch Beyſpiele aus allen drey Autoren be⸗ 
wieſen. 


Des Dionpflus von Halllaraß eigener Stil if 
‚von biefer Art, plan und didactiſch, aber mit foviel - 
Shmuf, als Kunft oder Wiflenfchaft verſtattet. 
Von eben der Befchaffenheie find die rhetorifchen 
Werke des Cicero, befonders feine drey Bücher de Ora- 
torc; Das vollenbeiſt⸗ feiner Werke dieſer Art, wo⸗ 
vinn er den Dialog des Plato ſehr gluͤcklich nachge— 
chiu hat. 


Die beſten Schriftſteller im Engliſchen Alec 
ben in diefem Stil; als Milton, Lord Clarendon, 
Lord Bolingbrofe, Dr. Atterbury, und auf unfere eis 
gene Zeiten zu Fommen, Dr. Armftrong und Hr. Har⸗ 
eis, der, wie Plato und Cicero, die Philofophie mit dem 
Glanze und den Reizen der Beredſamkeit geſchmuͤckt, 

und gleich Dionyſius von Halifarnag gezeigt hat, daß 
| Grammatik und Kritik des Schmucks der Worte em⸗ 
pfänglic find, 


Sieben⸗ 


380 Don einem vierten allgemeinen 


Siebentes Kapitel, 


Bon einem vierten allgemeinen Charafter des Stile, 
dem erhabenen. — Er beſteht hHauptfächlich in der Ma 
terie — DBenfpiele davon. — Das Gegentheil dei | 
Erhabenen; oder das heroifch: Eomifche. — Alte und 
neuere Bepfpiele diefes Stils. — Unfchicklicher Gebrauch 
deflelben von Fielding, in feiner Gefchichte ded Tom. 
Jones. — Bon einem fehlten allgemeinen Charakter 
des Stild,dem lächerlichen. — Bedeutung ded Wortd.— 
Natur der Sache. — Urſache des Vergnügend, dab 
ed und gewährt. — Allgemeine Bemerkungen daruͤ⸗ 
ber. — Eitelkeit und Affectation, die gehörigen Gegen» 
flände deſſelben. — Bepſpiele eines ſchicklichen und 
unſchicklichen laͤcherlichen Charakters. — Alte und 

neuere Autoren, die in dem laͤcherlichen excellirt 

haben. Es gehört nicht für die groͤſter 
Benied. — | 


ech habeindem vorhergehenden Kapitel, von drey all: 
R gemeinen Charakteren des Stils geredet; jeßt wer“ 
de ich von einem vierten handeln, ben ic) den erhabenen 
nenne; er Eann auch der hohe Stil heißen; aber wir 
müffen ihn von dem unterfcheiden, den ich den hoch⸗ 
geſchmuͤckten Stil nenne; von welchem er, duͤnkt 
mich, fehr verfchieden-ift. Denn die Materie ift es 
hauptſaͤchlich, die das Erhabene ausmacht; und ift 
biefe nicht von einer hohen und erhabenen Natur, fo 
‚werben wir nie, was wir auch für Zierrathen der Diction 
darauf menden mögen, zu diefem Charakter des Stils 
gelangen. 


Was ift alfo die Materie ober der Gegenſtand des. 
Erhabenen? Ich antworte, es ift Gott und Natur; 


‘ 
) 


Charakter des Stils, dem erhabenen!c. 381 


die Werfe Gottes und ber Natur; Weisheit, Tugend, 
beroifche Charaktere ter Menfchen und ihrer Hanblun« 
gen 5 und furz, was wir uns als das höchfte und er» 
habenſte, entweder in Natur oder Kunft vorftellen. 


Aber ift die Materie allein hinreichend, das Era 
habene auszumadıen? Wenn dem fo wäre; fo müßte 
die Phyſik und Metaphyſik des Ariftoteles , ober was ir⸗ 
gend fonft ‚über Gegenftände hoher Spefulation wohl 
gefchrieben ift, für erhaben gehalten werben. Nah 
- meinem Begriff wird alfo etwas’ mehr erfodert, eine 
Compoſition zu diefem Namen zu berechtigen : nnd. 
was ift das? Diefes, daß der Echriftfteller dem Ge 
genftanbe angemeffene Sefinnungen habe, und diefe Ge⸗ 
finnungen ausdrüde. Und was find das für Gefinnun« 
gen? Ich antworte, Gefinnungen hoher Bewunde⸗ 
rung, wie Gegenftände der Art, von denen wir reden, 
_ eingeben follten, und jedem Mann von Genie eingeben 

werden. Wenn alfo ein Philofoph ein hohes, Theorem 
nur lehrt und erklärt, (und das iſt alfes, was ihm als 
Philoſoph zukommt) aber feine Bewegung, noch eis 
was einer entzücten oder enthufiaftifchen Bewunderung 
ähnliches ausdruͤckt, fo iſt er Fein erhabener Schrift: 
ſteller, ob er gleich als Philofoph fehr großes Verdienft 
haben, und folche Ideen in andern erregen, auch fie 

vielleicht felbft fühlen mag, ob er fie gleich nicht ausdruͤckt; 
welches. glaube ich, der Fall des Ariftoteles, und ganz 
gewiß bes Plato war. 


Aber wird Fein Schmuck der Worte, Feine bes 
obere Art des Stils, zum Ausdruck des Erhabenen 
erfo⸗ 


378 Mom dem mittlern Stil. 


tigſten und. ſchallendſten, bie zu finden find; eine große 
Menge Metaphern und anderer Tropen; Ueberfluß 
der Beywoͤrter, Antithefen, Gleichniffe und poetifchen 
Befchreibungen ; Paronomafien, und dergleichen Figu- 
ren, bie der Sprache einen leichten Fluß gewähren, 


Und fo viel von beiden Arten des hochgeſchmuͤckten 
Stils, ber ernfthaften und ber muntern oder blühenden, | 





Sechſtes Kapitel. 
Bon dem mittleren Stil. — Alte und neuere Bey⸗ 
ſpiele deſſelben. 


& dritte und legte Charakter bes Stils, beffen 
| ich erwähnte, ift die mittlere oder gemäßigte 
Art, die am beiden Theil nimmt, aber die Ertreme 
derſelben vermeidet; denn fie ift nicht fo einfach, alg 
die eine, noch fo fehr geſchmuͤckt, als Die andere, 
Bon diefer Art ift, dem Dionyfius von Halifarnaß 
zufolge, ber Stil des Redners Iſocrates, und 
Dlato’ 8 des Philofophen, aber beide an das Ubermaas 
des munfern und blühenden graͤnzend; auch wurde dieſer 
Stil, ſagt er, nicht eher, als zur Zeit des Demofthenes 
vernofffomme *). Er ift ineinigen feiner Reden, wie 
| | wir 
beften Gefellichaft des Zeitalterd, worinn er leb⸗ 
te, verbeffert hatte — etwas, dad ich für nicht 
weniger nothwendig halte, einen feinen Schrift⸗ 
ſteller, als einen Mann von guter Lebensart zu 

bilden. 

*) TIdel rijc desvoryros Ta AnnorIwvag,cap.r4 15.16. 
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wir geſehen haben, und wo die Natur ſeines Gegen⸗ 
ſtandes eg erfoderte, fo vollkommen einfach, als ⸗ 
ſias; aber in ſeinen oͤffentlichen Reden, hat der Stil 
eine bewundernswuͤrdige Miſchung von der Ein— 


falt des yſias, der Strenge des Thucydides, und 


dem lieblichen und gefaͤlligen Stil des Iſokrates und 
Plato. Dies hat Dionyſius, in der obenangefuͤhrten 
Stelle, durch Beyſpiele aus allen drey Autoren be⸗ 
wieſen. 


‘Des Dionyſtus von Halikarnaß eigener Stil iſt 
von dieſer Art, plan und didactiſch, aber mit ſoviel 


Schmuck, als Kunſt oder Wiffenfchaft verſtattet. 
Von eben der Beſchaffenheit ſind die rhetoriſchen 
Werke des Cicero, beſonders ſeine drey Buͤcher de Ora- 
tore, das vollendetfke feiner Werke biefer Art, 100. 
rinn er den Dialog des Plato fehr glücklich, nachge⸗ 
ahme bat, 


- Die beften Schriftftellee im Englifchen ſchrei⸗ 
ben in dieſem Stil; als Milton, Lord Clarendon, 
Lord Bolingbrofe, Dr. Atterbury, und auf unfere eis 
gene Zeiten zu Fommen, Dr. Armftrong und Hr. Hate 
ris, der, wie Plato und Cicero, die Philofophie mit dem 
Glanze und den Reizen der Beredſamkeit gefhmüdt, 
und glei) Dionyſius von Halikarnaß gezeigt hat, daß 
Grammatif und Kritif des Schmuds ber Worte em⸗ 
pfänglich find, 


“ Sieben, 


A 


7 
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Siebentes Kapitel. | 
Bon einem vierten allgemeinen Charafter des Stils, 
dem erhabenen. — Er befteht Hauptfächlich in der Mas 
terie — DBenfpiele davon. — Das Begentheil des 
Erhabenen; oder das heroifch:Eomifche. — Alte und 
neuere Bepfpiele dieſes Stils. — Unfchicklicher Gebrauch 
deſſelben von Fielding, in ſeiner Geſchichte des Tom 
Jones. — Von einem ſechſten allgemeinen Charakter 
des Stils, dem laͤcherlichen. — Bedeutung des Wortd.— 
Natur der Sache. — Urſache des Vergnuügens, dab 
es und gewährt. — Allgemeine Bemerkungen daruͤ— 
ber. — Eitelkeit und Affectation, die gehörigen Gegen. 
flände deflelben. — DBepfpiele eines ſchicklichen und 
unfchicklichen Tächerlichen Charafterd. — Alte und 
neuere Autoren, die in dem lächerlichen excellirt 

baben. Es gehört nicht für die gröfler 

Genied. — j 


Eh habe in dem vorhergehenden Kapitel, von drey all⸗ 
gemeinen Charakteren des Stils geredet; jetzt wer⸗ 
de ich von einem vierten handeln, den ich den erhabenen 
nenne; er kann auch der hohe Stil heißen; aber wir 
muͤſſen ihn von dem unterſcheiden, den ich den hoch⸗ 
geſchmuͤckten Stil nenne; von welchem er, duͤnkt 
mich, ſehr verſchieden iſt. Denn die Materie iſt es 
bauptfächli) , die das Erhabene ausmacht; und iſt 
biefe nicht von einer hohen und erhabenen Natur, fo 
werden wir nie, was wir auch für Zierrathen der Diction 
darauf wenden mögen, zu diefem Charafter des Stils 
gelangen. | ' 


Was ift alfo die Materie ober der Gegenftand des 
Erhabenen? Ich antworte, es ift Gott und Natur; 


) 
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die Werfe Gottes und ber Natur; Weisheit, Tugend, 
beroifche Charaftere ter Menfchen und ihrer Hanblun- 
gen ; und kurz, was wir uns als das höchfte und er⸗ 
habenſte, entweder in Natur oder Kunſt vorſtellen. 


Aber iſt die Materie allein hinreichend, das Er⸗ 
habene auszumachen? Wenn dem ſo waͤre; ſo muͤßte 
die Phyſik und Metaphyſik des Ariſtoteles, oder was ir⸗ 
gend ſonſt uͤber Gegenſtaͤnde hoher Spekulation ah 
gefehrieben ift, für erhaben gehalten werden. Nah 
meinem Begriff wird alfo etwas’ mehr erfodert , eine 
Tompofition zu diefem Namen zu berechtigen : und. 
vas ift das? Diefes, daß der Schriftfteller dem Ge 
jenftande angemeffene Gefinnungen habe, und diefe Ges 
innungen ausbrüde. Und was find das für Gefirinun« 
zen? Ich antworte, Gefinnungen hoher Bewunde⸗ 
rung, wie Gegenſtaͤnde der Art, von denen wir reden, 
eingeben ſollten, und jedem Mann von Genie eingeben 
werben. Wenn alfö ein Philofoph ein hohes, Theorem 
nur lehrt und erklaͤrt, (und das iſt alles, was ihm als 
Philoſoph zukommt) aber Feine Bervegung, nuc) et⸗ 
was einer entzückten oder enthufiaftifchen Bewunderung 
Ahnliches ausdrüct , fo iſt er Bein erhabener Schrift: 
ſteller, ob er gleich als Philoſoph fehr großes Verdienſt 
haben, und folche Ideen in andern erregen, auch fie 
pielleicht felbft fühlen mag, ob er fie gleich nicht ausdruͤckt; 
welches, glaube ich, der Fall bes Ariſtoteles, und ganz 
gewiß bes Plato war. 


Aber wird fein Schmuck der Worte, feine bes 
ondere Art des Stils, zum Ausdruck des Erhabenen 
erfo⸗ 
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erfobert? Ich glaube nicht; nur die Worte. müffen 
nicht niedrig , noch die Compofition fehlecht und gering 
ſeyn; denn biefewürden die edelſten Gedanken herab- 
würdigen. Doch Schmuck, duͤnkt mich, iſt nicht nö. 
thig; oder wenn ja einiger verftattet wird, fo follte er 
eher von der ſtrengen, als blühenden und gefälligen Art 
ſeyn. Denn folde Figuren, als Parifofis, Parono- 
maſia, und gleiche Endungen, würden viel fchlimmer, 
als gar Fein Schmud feyn. 


Laßt ung fehen, wie diefer Begriff vom Erhabe. 
nen auf einige beruͤhmte Stellen, die als Beyſpiele des 
Erhabenen angefuͤhrt worden ſind, paſſen wird; ich 
will mit Moſes Worten anfangen, die von der Schö- 
pfung der Welt durch den Allmächtigen reden, einem 
feiner Natur nach unftreitig. höchft erhabenen Gegenfian- 
de: „Und Gott fprachs es werde Licht, unt: es 
ward Licht.,, Das, mas hier auszudrücken, ift die 
Handlung der Allmaht, die mit einemmale, und 
durch ein bloßes werde, das fhönfte und feinfte aller 
materiellen Dinge fchafft: Ä | 

Ethexal, firft of things, quinteflence pure. 
‚Par, Loft, B. VII. v. 244. 
Das ätherifche Licht, das erſte, das reinſte 
Aller Dinge. 
Eine ſolche Handlung, die allen menſchlichen Begriff 


fo weit uͤberſteigt, konnte nicht leicht gehörig ausge 
druͤckt werden; denn wie eben der Autor ſagt, 





m- 


| 
\ l 
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Immediate are the acts of God, more fwikt, 


” Than time or motion; but to human eara 
Cannot without procefs of fpeech be told; 
So told, as earthly notion can receive. 


B. VII. v.176. 
— — | ploͤtzlich 
And im Augenblick ſind die Handlungen Gottes 
verrichtet, 
Schneller als Zeit und Bewegung; doch koͤnnen ſie 
menſchlichen Ohren | 
Mur durch die dolge ber Worte befchrieben werden, 
| und fo nur, 
wie der umſchraͤnkte Bezirk der irdſchen Begriffe 
fie faſſet. 


Nach Zachariaͤ 8 Ueberfegung. 


Einen folhen Gedanken mie Worten ausſchmuͤcken wol⸗ 
len, hieße ihn erniedrigen. Moſes hat ihn alſo auf 
die einfachſte und zugleich edelſte Weiſe ausgedruͤckt, 
wodurch er uns geſagt hat, ſo gut, als durch die Folge 
der Rede geſagt werden konnte, daß die Sache durch 
das Wort des Allmaͤchtigen unmittelbar gefehahe. Und 
obgleicd) die Worte fü einfach, als möglich, find, fo iſt 
doch zu bemerken, daß in der Wiederhohlung "des 
Wort Licht Schoͤnheit und Nachdruck liegt; denn der 
BGedanke wäre nicht fo gut ausgedruckt geweſen, wenn 
es fo hieße: Gott ſprach, es werde Licht, und es ward 
fo, ‚Milton hat auch, bey Ueberfegung diefer Stelle 
in Berfen dieſe ine nicht uͤbergangen: 


\: 


Let 


FB — I 
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“ Let there be light, faid God, and forthwich 


| | liglst 
Echerial, firft of things, quinteſſence pure, 
Sprung from the deep. B.VIRv.243. 


Und fo paſſend, als fie von Mofes ausgedruckt ift, konn⸗ 
te fie nur, duͤnkt mid), von einem Manne dargeftelle 
werden, ber von einer fo großen Handlung der Allinacht 
einen richtigen Begriff hatte *). | 

Ein anderes, aud) von Longinus angeführtes, Bey. 
fpiel des Erhabenen, ift das. Gebet des Ajar in dee 
Stiade, bey Gelegenheit einer dicken Finfterniß, die 
das Griehifche Heer, mitten, in einem bigigen Gefech. 
ge, bedeckte. Er betet zum Yupiter, fie von der Fin 


ſter⸗ 


*) Dies iſt die Meynung des Longinus, der dieſe 
Stelle als ein Bepſpiel des Erhabenen anführt, 
und Moſis Begriff von der Macht Gottes zum 
Grunde des Erhabenen der Stelle macht. Er hats 
te zuvor eine Stelle aus Honier angeführt, die, 
fagt er, erhaben iſt, weil der Dichter dariın eme 
Idee von Neptun, die des Gottes würdig if, 
ausdrüct. Auf gleiche Weife, fast er, drücke der 
Gefesgeber der Juden, Fein gemeiner Mann, der 
einen ſolchen Begriff von der Macht Gottes gefaßt 
hatte, ihn fo aus: Longins Worte find: TaUTy 
ua) 0 ray Isdaswv Öeoucderns , 8X Ö Tuxay 
&yrp, Emedn rnv TE Jesa Övvanıy xark ar afıay 
dxwense, nagednver Yoz- 
was Tav yonwv -- emevo Deo, Dass, TI; yi- 
verdw Dws, 194 E'ysvera Yereıda YY, ng E'ye- 
ysro; De fubl,9. 
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ſternis zu befreyen; und dann, ſagt er, töbte uns im 
Lchte, wenn das dein Wille ift. Die Worte find hier 


Sauter gemeine , gewöhnliche Worte, und in ber Come 


poſition ohne Figur *); aber die Gefinnung iſt ebef, 


und wahrhaft heroifch, und dies macht Das Erhabene 
der Stelle aus; denn er bittet nicht Darum, baß er 


/ 


leben bleibe, ſondern daß er Gelegenheit habe, im Lichte 
tapfer zu ſterben. Im Vorbeygehen Finnen wir be—⸗ 
merken, daß in der Bitte an Jupiter, fie umzubrin— 
gen, eine. Plumpheit ift, die zu dem Charakter des 


"Ajar ſehr wohl paßt; aber ſchwerlich einem andern von 
den Helden mit Schicklichkeit haͤtte Fönnen in den 
Mund gelegt werden. 


Ä Songinus führt verfchiedene andere Stellen aus 
Homer · als Beyſpiele des Erhabenen an, befonders ſel⸗ 


ne. Beſchreibung der Schlacht der Goͤtter, im 22ten 
B. der Iliade, und die Erſchuͤtterung der Natur bey 
dieſer Gelegenheit. Was dieſe betrifft, verweiſe ich 


‚auf Longinus ſelbſt; und ich ſetze nur hinzu, daß, wenn 


fie unterſucht werben, man finden wird, daß das Er. 
babene von diefen allen hauptfächlich in dem Gebanfen 
beſteht: ich fage hauptſaͤchlich; denn ich laͤugne nicht, 

— daß 


9 Zei anree, aa au eva Um Yapop ding 


"Axosoy, 
Dome Baden, dos BcQOdarnaomw ıderday, 
Er de Dan ngj eAsccn,, ira vu ro dvadın 
Erg; 
U g.v.645, 
os 


| 





J —— — ag 
\ ee ſn iſt, und Daß fordoßl in ben Morte,; la im, 
u ompofition eine geroiffe re feyn folke..;, "Aber: 

J ie vl un if: in folhen Fallen fee .gefäheih;, und.“ 

es ift viel beſſer, deß die Sa, zu wenig, als, ® Sid. 
Mi ee \ 

I Wor abe einleuchtend daß die Materie 

Fu * dein erfäßenen Tparäfrer des Stils das vornehmſte 
"5 fen, iſt dicſes, weil, wenn die Materie niedrig und. 

\ gering, und zugleich bie Öefi ſinnungen bereifeh mit ange . 

ö meſſener Sprache fe, es dann eine ganz verſchledene 

und in der That enegegengefeßte Gattung von Schrift 

wird, bie daher den Namen des heroiſch⸗ komiſchen, 

”".. ober burleſken führt. Von dieſer Art haben wir ein 

altes Gedicht, das Yon einigen Beint Homet zugefchrie · 

ben nüied , aber: twaßefäheinlich. das‘ Werk eines Sn 

phiften aus fpäteren Zeiten ift; id) meyne ben Froͤſche⸗ 

und Maͤuſekrieg, worinn jenen kleinen veraͤchtlichen 

Thieren die Geſinnungen und Handlungen der Helden 

der Iliade und Odyſſee zugeſchrieben werden; und das 

aͤcherliche der prachtvollen Sprache der Tragoͤdie, ine 

dem man fie zu prachtvoll machte, oder zu dem, was 

wir Bombaft nennen , war unter den Dichtern der al: 
ten Comödie zu Achen haͤufig. 

In neuern Zeiten ‚giebt es. viele Werke dieſer 
Art, ſowohl in Proſa als in Verſen; aber das beſte 
unter ihnen allen iſt, nach meinem Urtheil, Pope's 
Dunciade, worinn mit, dem Sächerlichen. des. beraifche 
koiniſchen, die ſchaͤrfſte Satire vereint iſt. Und obe 
ſchon, wie ich glaube, die meiſten Gelehrten, die das 


2.* 
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Original verſtehen ‚ ber Meynung ſind, daß er den Ho⸗/ 
mer nicht gut überfegt habe; fo wird doch jebermann, 
wie ich mir einbilde, zugeben ‚ daß er in ber Duneias 
be ben Virgil ausnehmend, wohl parobiert. habe, 


Fielding Hat in feinem komiſchen ergäßfenden Ge⸗ 
dicht, der Geſchichte des Tom Jones, in ſeine Erzaͤh⸗ 
lung viel von dem heroiſch⸗ komiſchen gemiſcht; und 
beſonders iſt darinn eine Veſchreibung eines Streits auf 
einem Dorffirchhof ganz in dieſem Stil. Sie iſt in 


ber That eine vortrefliche Parodie von Homers Schlach. 


ten, und hoͤchſt laͤcherlich, aber nach meiner Meinung in 
einem ſolchen Werke nicht ſchicklich: Zuerſt, weil ſie ei. 
ne zu große Veränderung bes Stils ift, größer,’ als 
ein regelmäßiges Werk; welches, dünfe mich, "das 
Fieldingifche iſt, verffattet, von bem einfachen und 
vertraulichen zu dem heroifchen oder beroifchfomifchen. 
Sie ift nicht .befier, alsein Flicklappen; und ob er 
gleich ein glängender ift, fo folte doch ein regelmäßiges 
"Merk gar feinen haben. . Denn Horaz giebt es fehr 
ſchicklich als ein Merfmal eines unregelmäßigen. und 


übelgewebten Werks an ‚ wann es folche purpurne 


Sappen bat, wie er fie nennt: 


— Late qui (plendeat vous et alter 
Aſſuitur pannus, 7 Ara Poät. 


Zweytens, weil fie die Wabefcheinfichfeie dee 


“ Erzählung zerftört, die in allen Werfen, welche gleich 
dem Fieldingifchen Nahahmungen des wirflichen Le⸗ 
Bens und der Sitten find, forgfältig ſtudiert werben 
ſollte , und bie auch jener Fri ſich ſehr beftrebe hat, 

zu 


N 
\ 
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zu erhalten. Hauptſaͤchlich der Wahrfcheinlichfeit der 
Erzählung wegen habe ich Gullivers Reifen fo fehr ges 
lobt. Nun berufe ich mich auf jeden Leſer, ob eine 
ſolche Befchreibung in jenen Reiſen, wie die von der. 
Schlacht auf dem Kirchhofe, die Glaubhaftigfeit ber. 
felben nicht gänzlich würde vernichtet, und verhindert 
haben, daß fie jemanden getäufcht, wie fie anfangs 
wirklich gethan Haben follen. Ich kann alfo.niche 
umhin, dies für einen Flecken in einem Werk zu hal⸗ 
sen, welches außerdem fehr viel Verdienſt hat, und 
das ich für vollfommen in feiner Art würde gehalten 
haben, wenn es nicht diefen , und noch einen anbern 
Fehler hätte, den ich darinn finde, naͤmlich, daß 
der Mutor. felbft zu oft erfcheine, Der doch gar 
nichts darinn zu thun hatte *). Der $efer wird einfe 
| ben, 


*) Die Zabel diefed Stuͤcks iſt, duͤnkt mich, ein auſſer⸗ 
ordentlicher Effort von Genie und Kunſt; dein ob 
fie gleich fehr reichhaltig iſt, und eine fo große 
Mannichfaltigfeit von Materie in fich begreift, als 
irgend eine heroiſche Kabel, wie ich glaube ; fo iſt 
fie doch fo einfach, daß fie mit einem Blick leicht 
genug gefaßt wird. Und fie hat diefen befondern 
Vorzug, daß jeder Zufall von der faſt unendlichen 

Mannichfaltigkeit, den der Autor hineinzubringen 
gewußt Hat, anf eine oder die andere Art zur Hers 
beyführung der Cataſtrophe beyträgt, die durch eis 

nen fo plöglichen und überrafchenden Gluͤckswechſel 
fo Eiinfllich bewirkt und ausgeführt wird, daß.fie 
dem Lefer alled Vergnügen einer wohlgefchriebenen 

Tragoͤdie oder Eomodie gewährt, Deshalb da- . 
ich Erfindung und Kompofition der Sadel für die 
Haupt⸗ 
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ben, daß ich feine Reflectionen meyne, womit er feine 
Bücher , und mandymal feine Kapitel anfängt. 


Aber genug von dem heroifchfomifchen , ober, 
burleffen, welches ic) den fünften allgemeinen Charak, 
ter bes Stils nenne. 


' Verwandt damit ift Siejenige Art des Exit, die 

wir die Tächerliche nennen koͤnnen; ein fehr gewoͤhnli⸗ 
“ der Stil, deffen Natur aber nicht jedeimann verfteht. 

56 gebrauche das Wort i in der klaſſiſchen Bedeutung, 
um alles anzuzeigen, was Lachen zu erregen abzielt, 

es ſey Nerfon oder Sache. In unſerem Sinne des 
Worts, wenn es von einer Perſon gebraucht wird, 
bedeutet es einen, der ſelbſt der Gegenſtand des Lachens 
iſt; hingegen in dem Sinne, worinn die Roͤmer das 
Wort gebrauchten , beteittete es eine Perſon ,‚ die La⸗ 
chen erregte; ohne Untkerſchied, ob es" Auf. ihre eigene, 
ober auf eines andern Koften war , oder auch ohne auf 
jemandes Koften zu feyn , wenn fie ung nur Bilder dar⸗ 
ftellte, die lächerlid, waren. Alſo nach dem Roͤmiſchen 
Gebrauche des Worts, wann es von Perſonen gebraucht 
wurde, war es zweydeutig, und bedeutete zwey ſehr 
verſchiedene Charaktere von Menſchen, einen, ben wir 
laͤcherlich irennen, und einen andern, den voir.Kieber ei⸗ 
nen wibigen Kopf, ober Spoßmacher nennen wollen. 
B b 3 | Eben. 


u Barpiſchonheit iebes Gebechts halte, ſo kann ich 
nicht umhin, ‚der Meynung zu ſeyn, Fielding fen. 
eins von den groſten poetiſchen Genies ſeines Zeit⸗ 
alters geweſen; auch glaube ich nicht, daß ſeinem 

Werke das verdiente Lob Biäher ertheilt worden. 
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. Eben die Zweydeutigkeit hatte es, warn es von ten 
Morten oder Einfällen der Menfchen, als warn es 
von ihren Perfonen gebraucht wurde ; denn es beteus 
tete entweder, was wir einen wißigen oder ſcherzhaſten 
Einfall nennen würden, das iſt, einen Einfall, der 
nicht über: fich felbft , fondern über etwas anders Sachen 
erregt, ober was wir einen lächerlidhen Einfall nen⸗ 
nen, bas.iff, einen Einfall, der ung darüber felbft, 
und folglich über die Perſon, die ihn hat, lachen macht. 
In der erſten dieſer Bedeutungen gebrauche ich das 
Wonrt vom Stil; indem ich einen Stil meyne, der uns 
nicht über ſich ſelbſt fachen macht, fondern, ung andere 
lächerlihe Bilder darſtellt. In dieſem Sinne ges. 
braucht Cicero das Wort, in feinen Buͤchern de Ora- 
sore, wo er Regeln für Das. gäcıerliche feftfege, das 
er zu einem, ‚soicheigen. Lalent eines Redners miacht *). 

Auch Horaz gebraucht & bas Wort in dieſem Sinne, mann 
er ſagt, . .. 


— * > Ridieulum acri 
Fortius ad meliüs magnas plerumque fecat res. 


Nachdem ich alfo die Bedeutung des Worts feftgefege 
‚babe, ſo iff zunächft die Frage in Anfehung der Sache 
ſelbſt: Was iſt es, Das dieſe außerordentliche Bewer 
gung in uns erregt, wodurch nicht allein das Geſicht, 
ſondern auch der ganze Koͤrper veraͤndert wird; und, 
wenn ſie bis zum Uebermaaße geht, eine Art von Son 
pulfion leider ? Sie. ift offenbar feine bloße förperliche 
Bewegung, fonbern kommt urſptuͤnglich aus der Seele 

her. 

») De Orat. Lib.IL. c. 58, 
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ber Welche Bewegung oder $eidenfchaft der Seele 

bringt fie aljo hervor ? Iſt es Freude? Bey Kindern 
öft fie es, Die bloß lachen, weil fie vergnügt find; und 
fie mag es aud) bey Erwachfenen feyn, deren Verftand 
von der. Kinder ihrem wenig verfhieden ift; aber fie ift 
es nicht bey Männern von Berftand ; viel weniger if 
es Schmer;, Zorn, Unmille, oder irgend. eine fülhe . 
Leidenſchaft. Oder. welche Eigenfihaft ift es in dem Ge 
genftande , in der Perfon ober Sache ,. Die fie erregt? 
Es ift gewiß nicht Guͤte, oder Schiclichfeit zu einen - 


Zwede; auch nicht Bosheit, oder Schadenfreude; - - 
noch Schönheit, denn dieſe erregt Liebe und Bewuns -- : " 


derung, nicht Gelächter. Aber was follen wir don deu 
. Gegentheil der Schoͤnheit — der Haͤßlichkeit ſagen? 
AIſt ſie nicht der Gegenſtand des raͤcherlichen? Und ich 
glaube, nach Unterſuchung der Sache, witd man ſin- 
ben, daß alles Laͤcherliche, ich meyne, was der. Gegen . 
ſtand des Sachens ‚und der Verfpottung iſt, -auf eine . 
ober die anbere Weiſe, haͤßlich ſey . 4. 


So weit ſ ob wir alfo. in dieſer Unterſuchung Ps " 


| fommen ‚.baß wir ausgefimben haben, der Gegenftanb 


des Lachens fen Haͤßlichkeit. Aber noch immer bleibt 
Die Frage übrig: Was iſt Haͤßlichkeit? Sie iſt der 


Gegenſatz von Schoͤnheit, wie wir eben jetzt geſagt ha-⸗ 


ben. ‚Bas ei ‚aber —— wird ein Mann von 


Bb 4 phi⸗. 


9 Dies j die Geflärung j die Cicero von dem Lächer- 
lichen giebt: „Locus autem et rpgio quafi ridigpli, 
turpitudine”et' deformitate quadam continetur; 


Lib.-H. de Orat: c, 58. 


\ 
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philofophifchem Geifte fragen, der auf den Grund die⸗ 
fer Frage zu kommen wuͤnſcht? Dies ift eine Sache, 
Die nicht wenig Unterfuchung erfodert, und tief in.die 
Philoſophie und Natur der Dinge einbringt; aber zu 
unferem gegenwärtigen Zwecke wird es genug feyn-. zu 
fagen, daß Schönheit aus einem Ganzen, und über 
einftimmigen Theilen befteht, worinn nichts mangelhaf⸗ 
tes, nichts überflüßiges, nichts, das der Abſicht des 


" Ganzen zuwider oder fremd iſt, fich finde. Schön" 


beit demnach begreift nothwendig eine Abſicht, Plan, 
‚oder Syſtem; und wo diesvermißt wird, ober 10 wir 


etwas unfihickfiches, oder mit biefer Abſicht unvertraͤg⸗ 


Siches finden, dann haben wir die Idee der Haͤßlichkeit. 


Iſt dies aber ber Gegenftand des Lächerlichen, 
dann ift nicht nur Thorheit, ‚fondern auch Laſter, 
lächerlich ; denn nichts iſt mit dem Syſtem einer ver- 
nuͤnftigen und gefelligen Natur, und mit dem Spftem 


‚der Natur überhaupt weniger übereinftimmend, oder 


‚unverfräglicher. Aber after ift der Gegenſtand des 
Haſſes und Abfchens ; und wenn es mit Faͤhigkeiten und 
Mache begleitet ift, der Furcht und bes Schreckens, 
nicht des Laͤcherlichen. Was füllen mir alfo fagen ? 
Muüffen wir widerrufen, was bir feſtgeſetzt haben, daß 
Häßtichkeit der Gegenftand des Sachens fen? Mein; 
Das iſt nicht nöthig ; fondern wir müffen zu ber Defis 
nition binzufegen, und fagen, es ift dag Häßliche 
she Schaden oder Unheil ). So daß jede Ein 


gen 


'®) Arift. Ars poẽt. vo yeAoıoy dw Auzerıua Ti 


x auxeos ayadurov., nd) a Ptagrizor; Cap. 5. 
Und 


N 


Charakter des Stils, dem erhabenenen 393: 


genfchaft , die entweder der Perfon, bie fie befige , ober 
einer andern, ober beiben, wie oft der Fall ift, Nach 


cheil ober Schaden bringt, nicht laͤcherlich iſt. 


Aber die Frage iſt noch nicht Beantwortet, aus“ 


welcher Faſſung oder Difpofition der Seele diefe Ber! 
megung der Muffeln des Gefichts und die Erfchüttes > 
rung des Körpers entſpringt? Sie entfteht nicht aus 
Freude , Schmerz, oder einer andern der obenerwähn " 
ten $eidenfchaften; auch ift einleuchtend, doeß wir in: 
Anfehung der Perfon oder Sache, worüber wir lachen, ' 
nicht gleichgültig find... Es bleibt alſo übrig, daß fie: 
allein aus Verachtung entfpringen Fann; und dem⸗ 

zufolge lachen wir nie über das, mas wir fehägen oder 
hochachten, infofern wenigftens, als wir es fchägen und 


hochachten. Denn es kann ſeyn, daß eine Perſon, 


die im Ganzen ſchaͤtzbar und hochachtungswerth iſt, et⸗ 


| was fächerfiches an ſich habe, 


Bb 5 Fer⸗ 


Und Cicero, in der obenangefuͤhrten Stelle, nach⸗ 
dem er geſagt, daß Haͤßlichkeit der Gegenſtand des 


* Laͤcherlichen ſey, ſetzt hinzu „Nec inſignis improöbi- 


ts et fcelere juncta, nec rurfus miferia infiıgnis, 


agitata ridetur. Facinoroſos enim manjore qua- 


“ "dam vi, quam ridiculi, vulnerari volunt; miferos 


illudi nolunt, nifi fi fe forte jactant. Und kurz 
hernach fagt er, Quamobrem materies omnis ri- 
" dieulorum eſt in illis vitiis, quae funt in vita ho- 
minum, neque carorum,, neque calamitoforum, 'ne- 


que eorum, qui ob facinus ad fupplicium rapien- 


‘ di videntur; eaque belle agitata, ridentur. Lib. II. 
“de Orat.c, 59. 
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: $erner iſt noch etwas in: Anfehung bes haͤcherli- | 
ce zu erklären, nämlich, mie es: fonımt, daß es uns. 
Vergnügen made; denn daß es gewiffen Charakteren. 
von Menfchen Vergnügen, und zwar fehr großes Ber; 
guügen macht, ift außer ‘allem Zweifel. Ich bes 
haupte, dies Vergnügen entfteht aus unferer Meynung, 
daß wir von dem Flecken oder ber Häßlichfeit, worüber 
wir an andern lachen, frey, und deshalb infofern uͤber 
fie erhaben find. "Daher kommt es, daß eitele und ein⸗ 
gebildete Menfchen am meiſten aufgelegt ſind, uͤber 
bie Eitelleiten unb- Thorheiten anderer zu lachen; Bin 
gegen Maͤnner von Verſtand und > Werben find 
am  menigfen do geneigt . 

Un 


’ 


n Ariſtoteles im IIten Kapitel des Iften Buchs! 
feiner Rhetorik, giebt feinen ‚andern Grund, 
warum daB Lächerliche angenehm iſt, als den, 
„Daß ed Lachen erzegt, und eine Art von Spiel 
oder Zeitvertreib if. Uber die Frage kommt 
. wieder, warum ift Lachen angenehm, und warum 
gefällt diefe Art von Spiel und Zeitvertreib 
einigen Perfonen weit mehr, als jede “andere? 
Denn daß aller Zeitvertreib, ald Ruhe oder Er: 
hohlung der Geele von Arbeit und ernfihaften 
Gedanken, natürlich angenehm fey, kann man 
‚ nicht läugnen. Aber warum follte der. Anblick 
‚ber Häßlichkeit fo beionderd angenehm. feyn, daß 
er in und eine Art von Convulfion ded Körpers 
erregte? Ich kann Eeinen andern Grund angeben, 
al3 den ich fchon angeführt habe, nämlich die Vers 
gleihung, die wir zwiſchen dem häßlichen Ges 
genfiande und uns ſelbſt heimlich anftellen. 
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Unterſucht der neugierige $efer ferner, wie es 
kommt, daß dies Vergnügen, toelches das Lächerliche 
ung gewährt, durch Sachen ausgedrückt wird ? fo iſt 
die Antwort, daß jede Bewegung.oder Leidenſchaft der 
Seele durd) ein Symptom oder Aeußerung des Koͤr— 
pers, ber von Natur gemacht ift, die Bewegung oder 
$eidenfchaft der Seele zu begleiten, angedeutet wird, 
und welches daher die Sprache der Natur heißen mag, 
die. viel eher gewefen, als jede Sprache menſchlicher | 
Einfegung.. Warum eine folhe Bewegung der Mufs. 
keln Des Geſichts, ober die entfprechende Erfchütterung beg 
Körpers ‚eine Anzeige des Gefühls des Sächerlichen ſeyn 
foll, iſt eben ſo ſchwer, wie ich glaube, zu erklären, 
als warum Errötben ein Zeichen der Scham, Blaͤße 
oder Roͤthe des Gefishts, der Furcht oder des Zorne ift. 
Alles ‚ was. ich von der Sache weis, ift, baß- bey 
einigen Thieren, befonders bey einigen Hunden , : eine 
ähnliche Bewegung ein Zeichen Des Wergnügens oder 
ber Freude iſt. Und wie die Kinder unferer Gattung 
in manchen Dingen den Thieren gleichen; fo drücken fie 
auch, ‚wie ich bereits bemerkt habe, ihre Freude auf 
diefe Weile aus ; auch Erwachfene, wenn fie vergnügt 
find, laͤcheln, welches unſtreitig von Lachen herkommt, 
und auch im $ateinifchen dur) ein Wort ausgedrückt 
wird, das Lachen in einem geringen Grade bedeutet, 


—*8 
2 Aus 


Homer, der, um einen Ausdruck des Shakeſpear 

zu brauchen, alle Eigenſchaften der menſchlichen 

. Aeußerungen mit einem gelehrten Geiſte kannte, 

Kor lachen und lächeln wohl unterfehieben ; fr 
d 


8 


mu 


% 


396 Ron einem vierten algemeinen 


Aus diefer Erklaͤrung des $ächerlichen, enffprin« 
gen verfhiedene ‘Bemerkungen, die der Aufmerkſamkeit 
werth find. Die erfte ift mit dem, was ic) eben 
jegt gefagt habe, verbunden, und iſt diefe — daß 
Männer von großem VBerftande, und erhabenen Genie, 
od fie gleich das Sächerliche an ben Dingen wahrneh⸗ 
men, fein Vergnügen baran finden, noch dabey ver. 
weilen, fondern vielmehr ihre Aufmerkſamkeit davon’ 


wegwenden, weil Wahrheit und Schöndeit, nicht Haß⸗ 


lichkeit das Ziel ihrer Beftrebung find. Dieſenmach 
finden wir, daß Feiner von den großen Schriftſtellern 
des aAirchume als Homer und Virgil, Pla , "Als 

ſtote⸗ 


das letztere haben die Griechen, duͤnkt mich, ſehr 

ſchicklich ein. beſonderes Wort, wie die Engläns 
der, nicht wie im Lateiniſchen und Franzoͤſiſchen, ein 
Wort, das aus dem, welches Lachen bedeutet, und 
der Praͤpoſition sufammengefe6t iſt. Es iſt in der 
ſehr ſchoͤnen Stelle, der ſuͤßeſten und zaͤrtlichſten 
in der ganzen Iliade, wo er Hektor der Andromas 
che und feinem Kinde in den Straßen von Troja bes 
gegnen läßt. Alser fie zuerfl traf, fand und Id; 
chelte er, und blickte auf ſein Kind mit ſtiller Freude; 
yros 6 us’ ueröycev, Iν es mudecrenn. Hätte 
Hektor hier gelacht, fo märe es albern und Fins 
difch geweſen; ald er aber feinen Sohn umarmen 
wollte, und diefer, von dem Nicken des Kederbus 
fches feines Helmes geſchreckt, zurüdfuhr, und fi 
anden Bufen feiner Amme ſchmiegte, ſo lachten er 
und die Mutter ſehr ſchicklich. | | 


- Ex ds erysAaoce marye Te Pu, no) TWOTViE 
kurng. Wiad. Lib.6. vers. 461. 


% 
. 


. ii u befreyen; und dann, ſagt er, toͤdke uns im 


Sichte, wenn bas dein Wille if. Die Worte find Hier 
lauter gemeine, gewöhnliche Worte, und in der Come 
poftfiow ohne Figur *); aber die Geſinnung iſt edel, 
und wahrhaft heroifch, und dies macht Das Erhabene 


ber Stelle aus; benn er bittet nicht darum, daß er 


leben bleibe, fondern daß er Gelegenheit habe, im Lichte 


tapfer zu fterben. Im Vorbeygehen koͤnnen wir be 


merken, daß in der Bitte an Jupiter, fie umzubrin« 


gen, eine. Plumpheit iſt, die zu dem Charakter des 


Ajar fehr wehl paßt ; ; aber ſchwerlich einem andern von. 
ben Helden mit Schicklichkeit hätte Fönnen in. den: 


Mund gelegt werden. 


Vonginus fuͤhrt verſchiedene andere Stellen aus 


Homer als Beyſpiele des Erhabenen an, beſonders ſei⸗ 
ne Beſchreibung der Schlacht der Götter, im 22ten 


B. der Iliade, und die Erfchütterung der Natur bey. 


biefer Gelegenheit. Was dieſe betrifft, verweiſe ich 
ruf Longinus ſelbſt; und ich fege nur hinzu, Daß, wenn 
fie unterſucht werden, man finden wird, daß das Er— 
babene von biefen allen baupffächlich in dem Gedanfen 


bett: “ fage haupiſachich: denn ich laͤugne nicht, 


| daß 
26 wurst, ara av —8 u a 


"AYOOy, 
 Momeov Garde > dos BoDYarncıam Werder, 


7* de gan no eAsacor, dmer vu ra dunden . 


vᷣros; | 


ET 


- Charakter des Stils, demerhabenen ꝛe. 38 


Uq. v. 645. 


— 
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cherlichen find, dennoch nicht jede Schwachheit ober‘. 
Thorheit mit Recht lächerlich gemacht wird. Denn 
natürliche Schwachheiten und Mängel, entiveber des 
Körpers ober der Seele follten nicht belacht werden; 
weil fie, ob fie gleich Unvolltommenheiten find, und 
beshalb für Häßlichkeiten gehalten werden mögen, Den. 
noch, da die Derfon nicht deshalb zu tadeln üft, fein 
Gegenſtand des Sächerlichen find. ° Aber Thorheit und 
felbft Elend , fi fe jackat, wie Cicero bemerkt hat *), 
find ſehr ſchickliche Gegenftände der Verachtung und 
des Laͤcherlichen. Nichts ift demnach in den Charak⸗ 


teren Der Menfchen wahrhaft lächerlich, auffer die Gat— 


tung von Thorheit, die wir Eitelkeit. nennen, wodu 

ein Menfd) entweder an fehägbare Eigenfchaften , Die 
er nicht hat, Anfpruch macht, oder fich mit fehlechten. 
und geringen Cigenfthaften,, Die Fein $ob verdienen, 
groß macher. Eine folche Thorheit macht felbft natürs 
lihe Schmwachbeiten und Gebrechen lächerlid — als 
wenn ein, entweder von Natur ober durch Krankheit 
ſchwacher Menſch, ftarf wie Herkules ſeyn will, oder 
ein häßlicher Menfch ſich die Miene eines Adonis giebt, 


. oder ein natürlich dummer Menfch von uns für einen 


Mann von großem Wis und Genie gehalten feyn wollte. 
Aber ohne Eitelfeitoder Affectation, kann Feine Art von 
Mangel oder Unvollfommenbeit entweder des Körpers 
oder der Seele die Perfon lächerlich machen, ob fie gleich 
an fic) felbft lächerlich feyn mögen. Denn was zu dem 
Zwecke, wozu es beftimmt ift, nicht paßt, oder aus 
‚mißhelligen und unſchicklichen Theilen befteht, ift von 

Matur 

*) De Orat. vbi ſupra. 


Li 
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Natur lächerlic) , obgleich die Perſpn, der es zufommt, 
es vielleicht nicht iſt. So, zum Beyſpiel, wenn ich auf 
die fantaſtiſcheſte Weiſe, die man ſch vorſtellen kam, 
gelleidet bin, 


Si curtatus ineauali tonfore ein 
Occurro, 

fi forte fubucula pexae 
Trita ſubeſt tunicac, vel fi toga diſſidet i impar, 
Hor. Fpiſt. 11. in fine. 








"und wenn i6 mich zugleich für wohlgekleidet hafte‘,; fo 
‘bin ich ein Narr und lächerlich. Iſt es aber bloß die 
Wirkung der Nachläßigfeit, oder halte ich es zu einer 
befondern Abficht für nöthig, einen Narrenrock anzuzie— 
ben; fo bin ich nicht lächerlich, ob gleich folche Mis. 
Helligkeiten und Unfhidlichfeiten in Kleidung, oder in je- 
der andern Sadıe, unſtreitis als Hẽßlichteiten, laͤcher 


| lich ſind. 
Horaz ſetzt hinzu, 
— Quid, mea cum pugnat fententia fecum ; 
Quod petiit, ſpernit; repetit quod nuper omifit; ; 
Aeſtuat ec vitae difconuenit erdine toto; 
Diruit, aedificat, mutat quadrara fotundig? . . 
Infanire putas folennia me, neque rides, 


Und fein Freund hatte Recht, nicht zu lachen, werg. 
ſtens nicht über Horaz zu lachen, mwofern er nicht zu. 
gleich eitel mit dem war , deffen er, ſich hätte ſchaͤmen 
folfen. Denn obfchon ſolche Unbeftäntigfeit und Eon, 


berbarfeit an fi) ſelbſt laͤcherlich find, fo machen fie 
duch 


‘ 
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doch die Perfon nicht ohne Eitelfeit ober Affectation 
laͤcherlich. Und es giebt einen Grund, über die Din, 
ge felbft nicht zu fachen, naͤmlich, weil fie oft dem 
Glüde der Perfon fehaden, und machen, daß er ein 
unrubiges und elendes Leben führt, — fo daß fie nicht 
ohne nachtheilige Folgen find. | | 


In diefer Materie vom Sächerlichen. müffen wir - 
alfo zwifchen Dingen und Perfonen unterfcheiden. Ein 
Ding ift lächerlich), das iſt, haͤßlich, mein e8 nicht zu 
‚gleich ſchaͤdlich iſt. Aber eine -Perfon ift nicht Fäden 
lich, wenn fie gleich eine folche Haͤßlichkeit an ſich hat, 
wofern fie nicht mit Eitelfeit und Affectation beglei 
tet iſt. 0 
Einebritte Bemerkung ift, daß, obſchon Laſter nick 
an fich felbft ein Gegenftand des Sächerlichen, ncch eine 
laſterhafte Perfon lächerlich iſt, dennoch, wenn mit La⸗ 
fter Eitelkeit und Affectation verbunden ift, ein folcher 
Eharafter unter allen andern, ber ſchicklichſte Gegen. 
ftand des Laͤcherlichen iſt. Hat ein Menſch andere Eis 
genfchaften, die gut find — iſt er großmüthig und 
menfchlid), und thut viele gute Handlungen, wenn er 
gleich Eitelfeiten und Thorheiten hat, die fehr lächerlich 
find ; fo wird doch ein Mann von Verſtand und Guts 
muͤthigkeit nicht geneigt ſeyn, über ihn zu lachen, noch 
ſich freuen, ihn dem Spott ausgefegt zu fehen. Wenn 
aber mit Eitelkeit und Thorheit Safter und eine böfe 
Gemüchsart verbunden find, dann wird er mit der 
gröften Freyheit lachen , und glauben, daß die Ver: 
fpottung einer ſolchen Perfon eine Art von Gerechtig. 
keit fen, die man dem Publico erwrifen Aus — 
run⸗ 
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Grunde glaube ich, daß der Charokter des Nabeb, 
in einem von Footes Stuͤcken, einer der ſchicklichſten 
Gegenſtaͤnde des Laͤcherlichen iſt, der je auf einer Buͤh⸗ 
nie vorgeſtellt wurde, weil wir in biefem Charafter mie 
ber Affeckation, ein feiner Sprecher und ein Mann von 
Geſchmack zu feyn, ben Stolz des Reichthums, dem 
Mebermuth der Macht, und große Gtauſamkeit und 
Hartherzigkeit vereiniger fehen ; und hätte ber Dichter 
ihn, beym Schluffe des Stuͤcks, in Elend und Ungluͤck 
gebracht, welches die poetifche Gerechtigfeit allerdings 
erfoderte, fo wuͤrde ich das Stuͤck für volllommen ge⸗ 
haften haben. Anderer Seits, da er feinen Bankrot⸗ 
Sierer zu einem ehrlichen Mann ‚gemacht hat, fo. daß. 
er alle betrügerifchen Entwürfe des Bankrotts, die ihm 
vorgelegt werden, mit Unmillen verwirft, fo follte er 
Ihn nicht am Ende des Stuͤcks lächerlich gemacht has 
ben, dadurch, daß er der Meynung eines jeden, mie. 
dem er umgehet, beypflichtet, und allemal die Gefin 
nung deſſen, den er zulegt hört, annimmt, 


».” Die zwey großen Echriftfiellee im Laͤcherlichen 
aus ten alten Zeiten find Arijtophanes und Lucian, 
beide vortreflich in ihrer verfhietenen Art; aber fie was 
zen beide, nad) meinem Urtheil Feine erhabene Genies;, 
auch machten fie Feinen Verſuch in der hohen Gattung, 
Denn es feheint bey den Alten ein Grundſatz Benelen 

zu feyn, daß fein Menfch von Natur gemacht ſey, in 
fo verſchiedenen Arten vortrefiih zu feyn. Dieſem⸗ 
nach finden wir im ganzen Alterthum feinen Dichter, 
Der beites Trauerfpiel oder epiſches (Hebicht, und fufle 
Hiel gefihrieben, ja nicht einmal einen Ecaufpieler, 
Cc der 
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-. Ferner ift-noch etwas in Anfehung des Lächerlic. 
hen zu erflären, nämlich, wie es kommt, daß es uns. 
Vergnügen mache; denn daß es geriffen Charakteren. 
von Menfchen Vergnügen, und zwar fehr großes Ber: 
guügen ‘macht, ift außer allem Zweifel. Ich be 
haupte, dies Vergnügen entfteht aus unferer Meynung, 
daß wir von dem Flecken oder der Haͤßlichkeit, worüber: 
wir an andern lachen, frey, und deshalb infofern über 
fie erhaben find. Daher kommt es, daß eitele undein- 
gebildete Menfchen am meiſten aufgelegt ſind, uͤber 
die Eitelfeiten und Thorheiten : anderer gu lachen; Hin‘ 
gegen Männer von Verſtand und > Deſchethenheit fi nd’ 
am n wenigſten day geneigt . | 

Un 


f 


2) Ariſtoteles im IIten Kapitel des Iften Buche! 
feiner Rhetorick, giebt feinen ‚andern Grund, 
warum das Lächerliche angenehm iſt, als den, 
‚daß es Lachen erregt, und eine Art von Gpiel 
oder Zeitvertreib if. Aber die Frage kommt 
. wieder, warum iſt Rachen angenehm, und warım 
gefaltet dieſe Art von Spiel und Zeitvertreib 
einigen Perfonen weit mehr, als jede “andere? 
Denn daß aller Zeitvertreib, ald Ruhe oder Er: 
hohlung der Seele von Arbeit und ernfihaften 
Gedanken, natürlich angenehm fey, kann' Man 
nicht läugnen. Uber warum follte der. Anbiic 
‚ber Häßlichfeit fo beionderd angenehm fepn, dag 
‚ er in und eine Art.von Convulfion des Körpers 
erregte? Ich Fann keinen andern Grund angeben, 
als den ich ſchon angeführt habe, nämlich die Ver⸗ 
gleihung, die wir zwifchen dem bäßlichen Ge 
genftande und uns ſelbſt heimlich anſtellen. 
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* Unterfucht der neugierige Leſer ferner, wie es 
kommt, daß dies Vergnügen, welches das Lächerliche 
ung gewährt, durch Sachen ausgedruͤckt wird? fo iſt 
die Antwort, daß jede Bewegung.oder Leidenſchaft der 
Seele durd) ein Symptom oder Aeußerung bes Köca 
pers, ber von Natur gemacht: ift, die Bewegung oder 
Seidenfchaft der Seele zu begleiten, angedeutet wird, 
und welches Daher bie Sprache der Natur heißen mag, 
bie. viel eher geweſen, als jede Sprache menfchliher 
Einfegung.. Worum eine ſolche Bewegung ber Mufe _ 
keln bes Geſichts, ober die entſprechende Erſchuͤtterung deg 
Koͤrpers ‚eine Anzeige des Gefuͤhls des laͤcherlichen ſeyn 
ſoll, iſt eben ſo ſchwer, wie ich glaube, zu erklaͤren, 
als warum Erroͤthen ein Zeichen der Scham, Blaͤße 
oder Roͤthe des Geſichts, der Furcht oder des Zorns iſt. 
Alles, was ich von der Sache weis, iſt, baß- bey 
einigen Thieren‘, befonders ben einigen Hunden , : eine 
ähnliche Bewegung ein Zeichen des Vergnuͤgens oder 
der Freude iſt. Und wie die Kinder unſerer Gattung 
in manchen Dingen den Thieren gleichen; ſo druͤcken ſie 
auch, wie ich bereits bemerkt habe, ihre Freude auf 
dieſe Weiſe aus; auch Erwachſene, wenn ſie vergnuͤgt 
find, lächeln, welches unſtreitig von Lachen herkommt, 
und auch im: $ateinifchen durch ein Wort ausgedrückt 
wird, das Lachen in einem geringen Grade bedeutet, 
Air n, 

2 "Aus 


er Bimer, der, um einen Ausdruck: des Shäfefpear 
zu brauchen, alle Eigenfchaften der menfchlichen 
Aeußerungen mit einem gelehrten Geifte Eannte, 

Kor lathen und lächeln wohl unterfehieden ; fir 


" — 
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Aus dieſer Erklaͤrung des Laͤcherlichen, enffprin« 
gen verſchiedene Bemerkungen, die der Aufmerkſamkeit 
werth ſind. Die erſte iſt mit dem, was ich eben 
Njetzt geſagt habe, verbunden, und iſt diefe — Daß 
Männer von großem Verftande, und erhabenen Genie, 
od fie gleich) das Sächerliche an den Dingen wahrneh⸗ 
men, fein Vergnügen baran finden, noch babey ver 
meilen, fondern vielmehr ihre Aufmerffamfeit davon’ 
wegwenden, weil Wahrheit und Schönbeit , nicht Haß⸗ 
lichkeit das ‚Ziel ihrer Beftrebung find. Dieſemmach 
finden wir , baß Feiner von den: großen Scheiftftellen 
bes Alterchumo, als Homer und Virgil, Plato, Ark 


das letztere haben die Griechen, duͤnkt mich , feht 
ſchicklich ein befonderes Wort, wie die Englan 
der, nicht wie im Pateinifchen und Kranzöfifchen, ein 
Wort, dad aus dem , welches Rachen bedeutet, und 
der Präpofition sufammengefe6t if. Es iſt in der 
fehr ſchoͤnen Stelle, der ſuͤßeſten und zärtlichften 
in der ganzen Stliade, wo er Heftor der Andromar 
che und feinem Kinde in den Straßen von Troja ber 
gegen läßt. Als er fie zuerfl traf, fland und laͤ⸗ 
chelte er, und blickte auf ſein Kind mit ſtiller Freude; 
vro 6 MeV nesöycev, Duν es monde arurnn. Hätte 
Hektor hier gelacht, fo märe es albern und kin⸗ 
difch gewefen; als er aber feihen Sohn umarmen 
wollte, und diefer, von dem Nicken des Zeberbus 
ſches feines Helmes gefchreckt, zurücfuhr, und fi 
anden Bufen feiner Amme Ihmiegter ſo lachten er 
und die Mutter ſehr ſchicklich. | 


Ex de gryeAasce maTye Te Doch, a "WOTViOR 
kurng. Wiad. Lib.6. vers: 46 Is‘ 
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fioteles, oder aud) Demofthenes, dem es, als einem 
Redner, nuͤtzlich geweſen feyn möchte, Gebrauch da» 
von gemacht. In Anſehung des letztern ſagt uns Dio⸗ 
nyſius von Halikarnaß ausdruͤcklich, daß er fein Ta⸗ 
lent dazu gehabt; und ich glaube, dies ſey der Fall der 
andern obenerwaͤhnten großen Schriftſteller geweſen. 
Denn hat man fein Vergnuͤgen an einer Sache und übe 
fie nicht, fo kann man nicht darinn ercelliren, _ Dio⸗ 
nyſius fagt uns aber die Urfady nicht, warum Demo⸗ 
ſthenes dies Talent nicht gehabt; meiner Meynung nad) 
‚war es bie, weil er weit größere befaß, und ein Mann‘ 
von erhabenem Genie war. Faſt die einzige Ausnahme; 
die ich von diefer Regel kenne, ift Cicero *); aber ob 
er Jleich ein großer Schriftfteller war, fo war er doch: 
weit entfernt, ein großer Mann zu fen; ; er hatte mans 
che Schwachheiten und Kfeinheiten, und unter andern, 
einen großen Theil Eitelkeit; wovon bie nothwendige 
Folge fein großes Vergnügen am $ächerlichen war, 
worinn er unftreitig Demofthenes eben fo fehr übertraf, 

als er ihm in allen großen Talenten eines Redners nach» 

land. | | 

- Eine andere Bemerkung iſt, daß, obgleich Schwach» 
beit und Thorheit, nicht Safter, der Gegenftand bes Süs- 
cher⸗ 


Und unter den neuern Schriftſtellern Voltalre, der 
bey feinen andern überwiegenden Talenten vorzuͤg⸗ 
lich dieſes, das lächerliche zu bemerfen und in das 
auffallendfte Licht zu feßen, in einem Grade beſeſt 

fen, als vielleicht noch Fein Schriftſteller weder 
unter den Alten, noch Neuern. 

leberf. 


— 
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cherlichen find, dennoch nicht jede Schmwachheit ode‘. 
Thorheit mit Recht Tächerlic) gemacht wird. Denn 
natürliche Schwachheiten und Mängel, entiveder des 
Körpers ober der Seele follten nicht belacht werben; 
weil fie., ob fie gleich Unvollkommenheiten find, und 
beshalb für Haͤßlichkeiten gehalten werben mögen, den 
noch), da die Perfon nicht deshalb zu tadeln ift, Fein 
Gegenſtand des Sächerlichen find. Aber Thorheit und 
ſelbſt Elend , /i fe jackat, wie Cicero bemerft bat *), 
find ſehr ſchickliche Gegenftände der Verachtung und 
des Laͤcherlichen. Nichts if demnach in den Chatafs 
‚teren ber Menfchen wahrhaft Lächerlich, auffer Die Gat— 
tung von Thorheit, die wir Eitelkeit nennen, wodu 
ein Menfd) entweder an ſchaͤtzbare Eigenfchaften , die 
er nicht hat, Anfpruch macht, oder fich mit ſchlechten 
und geringen Eigenſchaften, vie Fein Lob verdienen, 
groß macher. Eine folche Thorheit macht felbft natür« 
lihe Schmwachbeiten und Gebrechen lächerlich — als 
wenn ein, entweder von Natur oder durch Krankheit 
ſchwacher Menſch, ftarf wie Herfules feyn will, oder 
ein haͤßlicher Menfch ſich die Miene eines Adonis giebt, 
oder ein natürlich dummer Menfc von uns für einen 
Mann von großem Wis und Genie gehalten feyn wollte. 
Aber ohne Eitelfeit oder Affectation, Fann Feine Art von 
Mangel oder Unvollfommenheit entweder des Körpers 
oder der Seele die Perfon lächerlich machen, ob fie gleich 
an ſich felbft lächerlich fenn mögen. Denn was zu dem 
Zwecke, wozu es beſtimmt ift, nicht paßt, oder aus 
‚mißhelligen und unſchicklichen Theilen befteht, ift von 

Natur 

*) De Orat. vbi ſupra. 


> 
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‚ Natur lächerlid) „ obgleich die Perſpn, der es yufomms, 

es vielleicht nicht iſt. So, zum Beyſpiel, wenn ich auf 
die fantaſtiſcheſte Weiſe, die man f ch. vorftellen ‚kam, 
‚gekleidet bin, 


DL 2 


Si curtatus inaequali tonfore pie 
Occurro, 
fi forte fubucula pexae | 
Teita fubelt tunicae, vel fi toga difiidet impar, 
‚ Hor.Ep iſt. 11. in fine. 








"und wenn ih mich zugleich für wohlgekleidet halte‘; % 
"bin ich ein Narr und lächerlich. Iſt es aber bloß bie 
Wirkung der Nachläßigfeit ‚ oder halte ich es zu einer 
befondern Abſicht für nöthig, einen Narrenrock anzuzie 
‚ben; fo bin ich nicht lächerlich, ob gleich folche Mis. 
„belligfeiten und Unſchicklichkeiten in Kleidung, oder ig je, 
Der andern Sache, unſtreitis als Haͤßlichteiten, licher; 


lich find; 
Horaz fegt hinzu, 
5 

Quid, mea 'cum pugnat ſententia fecum ; 3. 
Quod petiit, fpernit.; repetit quod nuper omifi it; 
Aeſtuat ec vitae difconuenit erdine. toto; 

- Diruit, aedificar, mutat quadrara rotundis? 
Infanire putas folennia me, neque.rides, | m 


Und fein Sreund hatte Recht, nicht zu lachen, wenig 
ſtens nicht uͤber Horaz zu lachen, wofern er nicht zu⸗ 
gleich eitel mit dem war, deſſen er ſich haͤtte ſchaͤnen 
follen. Denn obſchon ſolche Unbeſtaͤndigkeit und Son 
berbarfeit an fich ſelbſt lächerlich, find, ſo machen fie 

doch 


‘ 
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doch die Perfon nicht ohne Eitelkeit oder Affectarion 
lächerlich. Und es giebt einen Grund, über Die Din, 
ge felbft nicht zu lachen, naͤmlich, meil fie oft dem 
Gluͤcke der Perfon fehaden, und machen, daß er ein 
unruhiges und elendes Leben führt, — fo daß fie nicht 
ohne nachtheilige Folgen find. 


In dieſer Materie vom $ächerlichen. müffen wir 
alſo zwifchen Dingen und Perfonen unterfcheiden. Ein 
Ding ift laͤcherlich, das ift, haͤßlich, wein es nicht zu 
‚gleich ſchaͤdlich iſt. Aber eine-Perfon ift nicht laͤcher⸗ 
lich, wenn fie gleich) eine ſolche Haͤßlichkeit an fich hat, 
wofern fie nicht mit Eitelkeit und Affectation begleis 

tet iſt. u 


Einebritte Bemerkung ift, daß, obſchon Safter nicht 
an fich felbft ein Gegenftand des Laͤcherlichen, ncch eine 
fafterhafte Perfon lächerlich ift, dennoch, wenn mit fas 
fter Eitelkeit und Affectation verbunden ift, ein folder 
Eharafter unter allen andern, der ſchicklichſte Gegen. 
ftand des Laͤcherlichen iſt. Hat ein Menſch andere Ei. 
genfchaften, die gut find — iſt er großmürhig und 
menſchlich, und thut viele gute Handlungen, wenn er 
gleich Eitelfeiten und Thorheiten hat, die fehr lächerlich 
find; fo wird doch ein Mann von Verſtand und Guts 
müthigfeit nicht geneigt ſeyn, über ihn zu lachen, nod) 
fich freuen, ihn dem Spott ausgefegt zu fehen. Wenn 
aber mit Eitelkeit und Thorheit Laſter und eine böfe 
Gemüthsart verbunden find, dann wird er mit ber 
gröften Freyheit lachen, und glauben, daß die Ver. 
fpottung einer folhen Perfon eine Art von Gerechtig- 
keit fen, die man dem Publico erweiſet. Aus — 

run⸗ 
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Grunde glaube ih, daß der Charafter des Nabeb, 
in einem von Footes Stüden, einer der ſchicklichſten 
©egenftände des Laͤcherlichen ift, der je auf einer Buͤh⸗ 
gie vorgeftelfe wurde, weil wir in dieſem Charakter mie 
Der Affeckation, ein feiner Sprecher und ein Mann von 
Geſchmack zu feyn, den Stolz bes Reichthums, den 
Mebermurh ber Macht, und große Gtauſamkeit und 


Hartherzigkeit vereiniget fehen ; und hatte ber Dichter, 


ihn, beym Schluffe des Stuͤcks, in Elend und Ungluͤck 
gebracht, welches die poetifche Gerechtigkeit allerdings 
erfoderte, fo würbe ic) das Stüd für vollfommen ge⸗ 
halten haben. Anderer Seits, ba er feinen Bankrot⸗ 
tierer zu einem ehrlichen Mann gemacht hat, ſo daß 
er alle betrügerifchen Entwuͤrfe des Banfrotts, die ihm 
vorgelegt werden, mit Unmillen verwirft, fo follte er 


Eh nicht am Ende des Stuͤcks lächerlich gemacht ha⸗ 


ben, dadurch, daß er der Meynung eines jeden, mit 
bem er umgehet, beypflichtet, und allemal die Geſu⸗ Ne 
ung beffen, dener zulegt hört, annimmt. 


“ Die ungen großen Schriftfteller im Acherlichen 
aus den alten Zeiten find Ariſtophanes und . $ucian, 
beide vortreflich i in ihrer verſchiedenen Art; aber fie war 
ren beide, nad) meinem Urtheil Feine erhabene Genies;, 
auch machten fie keinen Verſuch in der hohen Gattung. 
Denn es ſcheint bey den Alten ein Grundſatz geweſen 
zu ſeyn, daß kein Menſch von Natur gemacht ſey, in 
ſo verſchiedenen Arten vortreflich zu ſeyn. Diefems 
nach finden wir im ganzen Alterehum feinen Dichter, 
Der beides Trauerfpiel oder epifches Gedicht, und Luſt⸗ 


Cc 


Yet 


fpiel gefihrieben, ja nicht einmal einen Schaufpieler, 
| - * 
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der in beiden gefpielt hätte. Der größte Schriftfte. 
fer Diefer Art unter uns, größer, duͤnkt mid) , als ſelbſt 
fein Meifter, der Verfaſſer des Hudibras, und ber 
gröfte in der Art vielleicht, der je geſchrieben, ift De 
chant Swift. Aber ich glaube auch nicht, daß er 
ein erhabenes Genie geweſen. Er enthielt ſich auch, mei⸗ 
ner Meynung nach, fehr mweislich, fih aus Trauer. 
fpiel oder Heldengedicht zu wagen. Selbſt fein Sächer- 
liches würde mir beffer gefallen, wenn es teinlicher waͤ⸗ 
re, und denn er an bas gedacht ‚hätte, was Cicero 
von dem $ächerlicdyen füge: — Haec ridentur vel ſo- 
la, vel maxime, quae notant et defignant turpitu- 
dinem aliquain non turpiter ; Lib.2. de Orat.c.58. 


Ich habe nur noch über diefen Gegenftand zu bea 
merken, daß, da das Sächerlihe Unſchicklichkeit, Uns 
gereimtheitund Häßlichkeit jeder Art ausfeßt, es noth— 
wendig fatirifch ift, und mir deshalb Satire und das 
$ächerliche fehr fehicklicd) miteinander verbinden. Es 
Eann jedoch Satire geben, die nicht lächerlich if. So 
ift die Satire, die zum Gegenftande Verbrechen oder 
große Laſter hat, worüber man nicht lachen follte, 
Diefe Satire unterfeheiden wir gemeiniglich von ber 
andern durch den Namen der Schmähfchrift. 


Und fo viel von dem $ächeriichen, welches ein 
fechfter allgemeiner Charakter des Stils heißen kann. 


Achte 


⸗ 
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Bon einem andern alfgemeinen Charakter des Stils, naͤm⸗ 
lich dem witzigen. — Natur des Witzes, und die 
drey Stuͤcke, die er erfodert. 


De naͤchſte Eharalte des Stils, wovon ich reden 
werde, iſt der witzige. Witz und Weisheit 
(Wit and wiſdom) waren ſonſt gleichbedeutende Aus⸗ 
druͤcke im Engliſchen; aber jezt bedeuten fie ſehr ver. 
ſchiedene Dinge; auch iſt es in der That nicht leicht, zu 
ſagen, was, nach dem gegenwaͤrtigen Gebrauch des 
Wortes, durch Witz verſtanden wird. Wie es von 
einigen gebraucht wird, fo ſcheint er mit dem laͤcher⸗ 
lichen einerley zu ſeyn; und es findet allerdings zwi⸗ 
fehen ‚beiden eine große Verwandtſchaft ſtatt. Diefem« 
nach koͤnnen viele von den Beyſpielen des Sächerlichen, 
die Cicero in feinem zweyten Buche de Oratore giebt, 
auch mit Recht wigig heißen. Es ift alfo Fein Iwein 
fel, daß einerfey Einfall zugleich wisig und Tächerlich . 
ſeyn kann; anderer Geits ift eben fo wenig Zweifel) daß 
etwas gefagtes witzig und nicht im mindeften lächerlich; 
‚oder umgekehrt, lächerlich und nicht wißig feyn kann; 
fo daß. zwifchen beiden ein Unterfchied ſeyn muß. Gleich⸗ 
falls vermengen einige Wig und Humor (wit and 
humour) ; aber der Unterfchied ift da noch auffaflenber. 
Denn fie find einander fo ungleich, daß, wenn wir bei« 
de mit einander zu vereinigen füchen, der Humor gemei« 
niglich verloren geht, wie ich zeigen werde, wann ich 
auf die Definition komme, was Humor ſey. Wie 
derum andere gebrauchen das Wort in einem fo fhwane 
‚ . Cr 2 fen: 
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Faden Sinne, indem fie es auf jede Sache anwenden, 
die fie für artig im Schreiben oder Reben halten , daß 
es ſchwet zu fagen iſt, was fie damit mennen: Wie 
muͤſſen demnach, wenn wir verftändfich reden wollen, 

verſuchen, ob wir nicht dieſe Eigenſchaft des Stils 
beſſer definiren koͤnnen, als ſie, duͤnkt mich, bisher 
definirt worden, wenigſtens in dem, was ich barfıber 
gelelen habe. Aber es ift zu merken, daß ich in mei 
ne Definttion nicht jede Bedeutung zu. faffen verfange, 
tie diejehigen, die dieſes Wort brauchen, demſelben 
geben mögen. Was ich zur Abficht habe, iſt, es von 
dei übrigen allgemeinen Charakteren des Stils, deren 
ic) erwaͤhnet, und von dem nächften und letzten, wo. 
von ich reden werde , zu unterſcheiden. 


Von dem Erhabenen habe ich geſagt, ba das 
Vornehmſte darinn der Sinn oder die Materie ſey, und 
der Ausdruck nur die zweyte Stelle einnehme; aber 
von dieſem Charakter des Stils ſage ich, daß er aus 
beiden gleichviel beſtehe. Denn zuenſt iſt Sinn und ein 
nicht fehr deutlicher oder flacher Sinn, durchaus noͤthig, 
außerdem wird es Fein wahrer Witz, und überhaupt 
gar fein Witz ſeyn; und je tiefer der Sinn, je weiter 
er von dem gemeinen Begriffe entfernt liegt, wofern 
er nur nicht ein völliges Närbfel ift, je beffer ift ber 
Wis. Zweytens aber ift es eben fo nöthig, daß de 
Ausdruck ungemein und fogar überrafchend ſey, außer. 
dem’ wird es, meinem Begriffe nach, fein Wis ſeyn, 
fo groß auch der in ben Worten enthaltene Sinn ſeyn 
mag. Endlich muß der Ausdruck kurz feyn; denn 
Wis darf nicht durch viele Worte ausgebreitet, ſon⸗ 

| dern 
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dern muß zugeſpitzt ſeyn, und gleichſam auf ung. geſchoſ 


ſen werden, ſo daß er uns auf einmal trift; und da⸗ 
her wird —* von Wis geſagt, er ſey durch⸗ 
dringend. | 


Vo. Um fich zu aberzeugen, sch der befte Sinn, ohne 


eine ungewoͤhnliche Wendung des Ausdrucks, keinen 
Wis ausmacht, darf man nur die vom Plutarch ge⸗ 
ſammieten laconiſchen Ausſpruͤche, ober die Spruͤche 
der Griechiſchen Philoſophen im Diogenes Laertius durch⸗ 
gehen. In denſelben iſt unſtreitig ſehr viel Sinn; aber 
nur in einigen iſt Witz, und das find die, welche den 
Sinn in wenig Worten, und mit einer ungewoͤhnlichen 


und uͤberraſchenden Wendung des: Ausdrucks enthalten. 


Auch Cicero hat uns Beyſpiele von wißigen Auf. 
fpeüchen gegeben , wo der Wis eben fo fehr in der Wen⸗ 
bung. des, Ausdrucks, als. in. dam Gedanken befand. 


- 3.3. ein gewiffee P. Cornelius war ein großer Dieb, 


aber daben fehr tapfer, und ein-gufer General. Er 
warb durch das Anfehen des. C. Fabricius, feines aus⸗ 


gemachten Feindes, zur Führung eines. ſehr ‚gefährli« 


chen: Krieges, zum Conſul erwaͤhlt. Als jener, ihm 
ſeinen Dank dafuͤr abſtattete, daß er: ſo uneigennuͤtzig 
gehandelt; erwiederte dieſer: „du biſt mir keinen 


Dank ſchuldig, wenn ich mic) licher berauben, als zum 
ESklaven verfaufen laſſen mwollte.,, Dies war Wig, 


weil es kurz, ftechend und unerwartet war; und es iſt 


nicht nur witzig, fonbern bat auch -viel von dem 
- Sägherlichen bey fich, indem. es Die Schelmerey des Man⸗ 


res bloß fhellete, und daher bey denen, Die es hoͤreten, 
vachlicereif ein Sachen erregen mußte, 
Ec. 3 Es 
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Es giebt eine gewiffe Art, dem Ausbrucke eine 
ungewoͤhnliche und überrafihende Wendung zu geben, 
md dadurch wigig zu ſeyn, die-fehe wohl befannt ift; 
nämlich durch Zweydeutigkeit, und zwar entweder ih 
einzelnen Worten, .ober in ganzen Redensarten und 
Sägen. Die erfte Art ift unter dem Namen des XBort: 
ſpiels wohl befannt, und wenn Sinn darinn. ift, mit 
Satire ober Sächerlichen vereint, mag fie als eine Gat⸗ 
tung des Wiges gelten. Sie war bey ben Alten nicht 
unbekannt, wiewohl, wie ich glaube, ‚weniger gebräud. 
ih, als bey uns. Die andere Art von. Zweydeutig 
keit liegt nicht in einem einzelnen Worte, fondern in 
verfchiedenen ,. die einen Gag ausmachen. Diefe Art 
von Wis fcheine bey den Alten üblicher gewefen zu ſeyn; 
und Cicero giebt uns verſchiedene Beyſpiele Davon. 
-Beide überrafehen unb gefallen, wenn Sinn barim 
ift; aber fie.fchicken fi) zu eruftbaften ECompofitionen 
gar nicht. Auch gebraucht fie Cicero, ob er gleich wis 
tzige und ſcherzhafte Einfälle fehr liebte, weder in ſei⸗ 
nen Reden, nod) in feinen philofophifchen Werfen. 
Diie naͤchſte Are von Wis ift diejenige, wels 
che in der Metapher befteht ‚-einer in dieſer Art des 
"Stils fo gewöhnlichen Figur, daß fie die Figur des Wi⸗ 
Ges heißen kann; und dem Ariftoteles zufolge, Macht 
fie hauptfüchlich das aus, was er To aseıov nannte, 
welches dem $ateinifchen Worte serbanum. oder urbanitas 
entfpriche, ein Ausdruck, der der "Bedeutung unferes 
Wortes Witz näher koͤmmt, als jedes andere, das ic) 
im Griechiſchen oder Sareinifchen Fenne, "Aber er bes 
griff, außer. dem Witz, artige Scherzhaftigkeit, und Hefe 
lichkeit, wie aus vielen Stellen ber alten Autoren, und 
/ be: 


l 
bes Stile, naͤmlich dem witzigen IC. Ä 407. 


befonders aus einer in Horaz erhellet, wo er-ermähnt, 
daß zu dem Charakter des Urbanur, ale die gröfte Ar⸗ 
tigkeit die gehöre, fic in Geſellſchaft herabzulaffen, 
unm die Eitelkeit derer nicht zu beleidigen, mit benen, 
man umgeht. \ 


Urbani parcentis viribus, arque | 
_ Extenuantis ſeſe confulto. — 


. Jedoch nicht jede Metapher, wie Ariſtoteles be— 
merkt, bringe Witz, ober, mie er es nennt, daß 
80 asesoy hervor; . denn es ift Fein Tropus oder Worte 
Figur gewoͤhnlicher, indem fie nicht allein zur Zierde, ſon— 
bern auch aus Nothwendigkeit gebraucht wird. Sondern 
es muß eine Metapher ſeyn, Die nicht gewöhnlich gebra ucht, 
bder wenigfteng bey dieſem Gegenftande nicht gewöhnlich 
gebraucht wird; und fie muß ftarf und lebhaft feyn, 
Die Sache gleichfam uns vor Augen ſtellen, und zugleich 
einen ‚wichtigen Sinn enthalten; dann wird fie alle 
obengemeldeten Charaktere des Wiges haben ; . bern fie 
wirb den Sinn auf dem möglichftfürzeftem Wege über- - 
cragen, das ift, durd) ein einziges Wort, und, zur 
gleich) auf eine ungewöhnliche Weiſe, die beides übers 
raſcht und gefaͤllt. 

Ein Gleichnis kann eine ausgedehnte Weiopher 
heiſen ſo wie eine Metapher ein zuſammengezogenes 
Gleichnis iſt; es iſt daher natuͤrlich, daß auch in ei- 
nem Gleichnis Witz ſeyn koͤnne. Aber nicht jedes 
Gleichnis, eben fo wenig als jede Metapher iſt witzig; 
dezu wird erfordert, daß es kurz fey. Zweytens muß 


| es nicht gemein ober gewoͤhnlich ſeyn, ſonſt uͤberraſch 


ꝛe nicht, welches aller Witz thun ſollte. Und drittens 
ECe muß 


8 
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muß es einen wichtigen Sinn enthalten; denn gefeßt, 
daß es die beiden andern igenfchaften habe, aben 
nicht dieſe, fo beißt es nicht Wis, ſondern ein artiger 
Einfall. 


Der große Gebrauch, welchen Witz von Mei 
pher und Gleichnis macht, bar unftreitig Locke verans 
laßt, ihr ganz in die Aehnlichkeit der Dinge zu fegen; 
aber es ift ansgemacht, daß es Wis, und fehr Achten 
ig geben Farm, ohne Methapher, Gleichnis, obes 
irgend etwas, das fich auf Gleichheit ober Achnfichfelt 
beziehtz fo daß ich glaube, Locke hat ben Gegenſtand 
aus einem zu engen Geſichtspunkte genommen, wenn 
er den Witz in Ausfindung der Aehnlichkeiten der Din 
ge beftehen ließ, eben fo wohl, als wenn er die Urs 
theilskraft in Entdeckung ihrer Verſchiedenheiten Teste. 


Noch eine andere Figur gehört zum Wiße, nänte 
Lich Antitheſe, Die eine gemeine Figur ift, ſowohl a 
Metapher und Gleichnis; aber eine wißige Antithefe 
Darf nicht gemein feyn, denn fie muß zwey Dinge eins 
ander entgegenftellen, Die gemeiniglidy nicht entgegens 
gefeßt werden; und fie muß diefe Eigenfchaft Haben, 
Die allen Arten von Witz zufommt, daß fie eine nicht 
gemeine ober alltägliche Wahrheit enthalte. 


Da Wis nothwendig erfodert, daß etwas ungen 


meines ſowohl im Gedanken, als Ausdrude fen, ſo 


Hat Ariftoteles die richtige Bemerkung gemacht, daß 
der Wis am ftechendften fey, wann der Sinn von 
‚dem. mas anfangs erwartet wurde, ganz, verfchieben 
beraustommt; denn alsdann wird er ſehr auffallend 

und 


2 


des Stils, nämlich dem Wigigen: re. dog 
und überrafchend ; und bie Seele ſagt zu fich felber : 


„Dies ift die Waprpeit von der Cote , aber ich irr· 
se mic. “ Ä 


Witz ft alſo ein n nicht getmeiner Sins, auf 
eine nicht gemeine Art kurz vorgetragen, es fen 
durch Metapher, Gleichnis, Antithefe, zweydeutige 
Worte, ober auf irgend eine andere nicht gewöhnliche 
und deshalb überrafchende Art, Durch diefe Defirla 
tion wird er von dem $ächerlichen hinlaͤnglich unterfchien 
Den, ob fie gleich nicht unerträglich find; und es ges 
fisiche oft in ber That, wie ic) gezeigt habe, daß fie 
zufanımengehen; wie et von Humor zu unterſcheiden 
ſey, wird aus dem naͤchſten Kapitel erhellen. | 


Was das Bergnügen betrift, weiches Wie ung | 
geräßrt ‚, fo hat, dünft mid), Ariſtoteles es wohl er- 
Hört. : Ex ſagt, wenn lernen angenehm fen , wie es 
Denn der vernünftigen: Seele allerdings ift, ſo muͤſſo 
keicht und fehnell lernen gewiß böchft ; angenehm ſeyn; 
und bies ift ber Sal, wann wir durch eines ‚: ober 

‚wenig Worte lernen. Ungewoͤhnliche Metaphern 
u, Kurze Gleichniffe , bie uns darauf führen, / Aehn⸗ 
Yichfeiten in Dingen zu finden, wovon wir zuvor nichts 
wirßfen, lehren uns auf diefe Weife, befonders wenn 
Antirtheſe Daben iſt, weil jebes Ding durch Das Gegen⸗ 
shell am’ beften erläutert wird. Und wenn wir an 
Ä fangs es misverſtehen, und dann berichtiget werben; 
fo wird uns dadurch einleuchtend gemacht, daß wir 
m, , os wir zuvor nicht wißtem | 


TE MNeun⸗ 


4. Unterſchied zwiſchen Humor 


J Neuntes Kapitel. 

Unterſchied zwiſchen Humor und einem Humoriſten. — 

Eine Gattung von Humor iſt die Nachahmung des Hur 

moriften — allgemeine Definition davon — Gebraud 
deſſelben in der neueren Comoͤdie — unvertraͤglich 

mit Witz. 


Nchh komme num auf den legten allgemeinen Charak. 
—— ter des Stils, wovon ich reden will, und das 
iſt der Stil des Humors (humour.) Humor von de 
Koͤrper , ober Gemuͤthscharakter gebraucht ‚if ſeht 
verſtaͤndlich; auch iſt es nicht einmahl im legten Sinne, ' 
ein der Englifchen Sprache eigenes Wort, aber von 
Stil gebraucht ift es ihr eigen, und. nicht mit Einem 

Worte in jede andere Sprache, die ich kenne, zu uͤber⸗ 
fegen *%), Syn diefem Berftande iſt es ein gemeinig- 
lich eben fo wenig verftandenes Wort, als jenes, das 
wir zu befiniren gefucht haben; ich menne Witz. Won 
einigen werden fie als gleichbedeutende Worte gebraucht, 
pon noch mehrern aber wird kein n befimmter Sinn da: 
mit verbunden. 


Der. leichtefte Weg, glaube ich, den wahren 
Sinn davon zu hekommen, wird ſeyn, wenn man die 
Bedeu⸗ 


Man leſe hieruͤber Leſſings Anmerkung in ſeiner 
Hamb. Dramaturgie 1. Th. wo er unter andern 
Mist, daß. Humour ganz. unrichtig durch - Laune - 

uͤberſetzt werde, weil Humour und Laune ganz ver⸗ 

ſchiedene, ja in gewiſſem Verſtande gerade entge⸗ 
gengeſetzte Dinge wären. Laune koönne zu Humor wer 
den; aber Humor, auffer biefem einzigen Sale, nie 
gayıne. A. d. . 53. 


® 


und einem Humoriſten c. 411 


Bedeutung des Worts Humoriſt betrachtet, welches 


feinem Schalle nach einige Werbindung damit haben 
follte. Nun ift die Bedeutung biefes Worts ziemlich 
feftgefegt; denn dies ift, glaube ih, die einſtimmige 
Meynung, ein Humorift fen ein Menfch von einem 


fenberbaren und feltfamen Charakter. Sind denn 


ein Humorift und ein Mann von Humor einerley? 
Gewiß nicht. Geſetzt aber, ein Mann , ob gleich felbft 
Sein Humiorift , bat die Fähigfeit, einen foldyen Char 
rakter im Reden oder Schreiben nachzuahmen, follte 


man nicht fagen, er feytein Mann von Humor? Ich 


glaube, ‚ jedermann mird ihm dieſen Namen ‚einflin 


mig geben, 


Aber iſt er ber einzige Mann von Humor? ober 
iſt dies nur eine Art von Humor ? Gefegt, die Per- 
ſon hat die Faͤbigkeit, andere Charaktere, bie nicht 
ſonderbar o oder ſeltſam find, vorzuſtellen, ift er niche 
"ebenfalls ein Mann von Humor? Wenn das ift, fo 
muß Humor dag Talent ſeyn, Charaktere und Sit. 
ten überhaupt nachzuahmen. Aber ich beforge, daß, 
wie Die legte Definition zu. enge war, Diefe zu weit 
fen ; denn fie würde alle Dichter‘, felbft folche, bie, wie 
Homer und Virgit, heroiſche Charakgere nachahmenz 
in ſich begreifen. Aber nie fagte jemand, daß Ho⸗ 
“mer, Virgil ; Sophofles ober Euripides Humor 
hätten, u u 


Es erhellet alfo, daß die Nachahmung hoher 


Charaktere und Gitten das nicht ausmacht, was wir 
Humor nennen. Beſtehet denn Humor in der Nach 


abmung der Charaktere im niedern ober mittlern der 
| | * 
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ben, dergleichen bie Perfonen in der Comoͤtie find? 
Wenn dem fo wäre, bann koͤnnte man fagen, es ſey 
in den Comöbdien des Terenz, ober in ben Nachah. 


mungen folcher Charaktere, wie $ord Townly, Sit 


Charles Eafy, oder Beverly in.den Englifchen Comoͤ⸗ 
dien find, Humor. :. Aber dies, dünfe mich, kann 
ſchwerlich gefage werden. Alſo nieht die Nachah 
mung aller eomifchen Charaktere macht Humor aus 
Auch ift es nicht die Nachahmung heroiſcher Cha 
:raftere; jedoch ſiehet man, daß Humor in. der Nach. 
ahmung gewiffer Charaftere beftehe. Mon weilcher 
Art find alfo die Eharaftere , die er nachahmt, außer 
den bereits erwähnten, nämlich den fonberbaten und 
‚greillenhaften ? 
. Sch fage, es find, alle andere Charaktere die 
‚eine Miſchung des haͤcherlichen bey ſich haben. Das 
durch entſteht eine große Verwandſchaft zwiſchen dem 
‚gächerlichen und Humor; aber der Unterſchied iſt, was 
„ber lächerliche Seil, wie wir ihn genannt. haben, nur 
befchreibt, das ahmt Humor nad. | 

Hier Eönnen wir den Grund fehen, warum 
Humor ung mehr vieleicht lachen macht, als alles an- 
‚dere im Reben oder Schreiben; weil er nämlicd das 
$ächerliche nachahme, welches die ftärffte und lebhaf- 
tefte Art iſt, es ung vor Augen zu ftellen. Denn 
wir Fönnen durch Feine Befchreibung einer Tächerlichen 
Derfon fo fehr gerührt werden, ‚als warn le ung ges 
zeige wird. 

Humor iſt demnach die Nachahmung lacherli⸗ 


cher Charattere; und dieſe ‚Definition begreift ne 
Na 


und ehnem Humoriſten ec. 413 
Machahmung des Charakters der Humoriſten, 


ſolche Charaktere allemal eine Miſchung vom ni 
chen mehr oder weniger haben, Ä 


Bey weiten ber gröfte Theil der Chaeltae dm 
neuern Comoͤdie find ‚Charaktere‘ bes Humors; denn 
feitdem die Comöbie ‚aufgehört, die Vorſtellung dee. 
Sitten aus.dem gemeinen Leben zu feyn, fo herifchen 
Das Sonderbare und $äsherliche darinn; und fie ift jezt 
vielmehr eine Unterhaltung, uns fachen zu machen, ale 
moralifch und unterrichtend, wie fie vorher war. Ja, 
viele unfererComöbien find von einer Beluftigung, die 
auf nichts anders: ausgeht, als ung lachen zu machen, - 
ich meyne die Farſe nicht ſehr verſchieden. 


Aber unſere TComodienſchreiber ſollten ſich hten 
Witz mit ihrem Humor zu vermiſchen, zwey Dinge, 
die, ob fie gleich große Verbindung zu haben, und eis 
uigen einerley zu ſeyn fcheinen, bach ganz verfchieden, 
und beynahe unverfräglich find. Denn alle Art von 
ethiſcher aber charafteriftifcher Schrift muß in dem ein« 
fachen Stile feyn; und wenn fie: wigig ift, fo wird 
man nicht glauben, daß fie aus dem Herzen fomme, 
ober Die aͤchte Vorſtellung des Charakters bes Reden⸗ 
den oder Echreibenden ſey. Dies findet beſonders ‚in: 
niebrigen Charafteren ftätt; denn wenn der Dichter fie 
“ wißig vebend einführt, fo tritt er ganz aus dem Cha⸗ 
rakter, und der Wig ift offenbar fein eigen, nicht ver 
redenden Perfon. 


Ich kenne fein Werk im Engliſchen, ober i in ds: 
ner anderu Sprache, worinn mehe Humor ſowohl, als 
Dig 


TS 
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Wis ift, als in Fielbings Gefchichte des Tom Jones 
Alle Charaktere darinn find humoriftifch, das. ift, von 
ber lächerlichen Art, ausgenommen der von Allwor- 
thy, Stones felbft, Sophia und Blifil, der ein ausge. 
machter Schurfe ift, und etwa zwey bis drey mehr; 
aber er hat nie feinen Dig! mit feinem Humor ver. 
mifcht ; ; denn aller Wig in dem Werke ift-von ihm 
ſelbſt, oder wenigſtens legt er ihn feinen humeriſtiſcher 
Charakteren nicht in ben Mund. ' 





Zehnteg Kapiret, 


Befondere Charaktere ded Stils. — Stil des Umgangs, 
ganz; verfchieden von jenem des Öffentlichen Redeng — 
Briefſtil — concifer, als jener des Unigangd — Der 
didactiiche Stil — zweyerley. — Die verfchiedene Dias 
nier der beyden didactifchen Gedichte des Virgil und 
Pucreg — Der Hifforiihe Stil. — Er befland aus 
zwey Theilen unter den Alten — erzählend und rhe⸗ 

toriſch — Iſt nur erzählend-unter den neuern — aber 

der erzaͤhlende oft zu rhetorifch und 
poetifch. 


ie babe ich nur von allgemeinen Charafteren 
des Stils, Die auf viele verfchiedene Gegenftän- 
de anwendbar find, gehandelt; aber nun werde ich 
den Stil betrachten, wie er zu befondern Gegenftän- 
den und Gelegenheiten paßt. Sch fange mit dem er⸗ 
ſten und nothwendigſten Gebrauche der Sprache, der 
mündlichen Unterhaltung an, die entweder die ge— 


meinen Angelegenheiten . Des gebens, „ oder Gegenftänve, 
der 


Stil des Umgangs / gar verſchieden X. ars 
ber Kunft und Wiſſenſchaft betrift. Dies Mittel der 
Miteheilung war, gleich jedem andern, anfangs roh 


und funftlos; aber in der Folge ber Zeit, wurde es ir 
sinem Stile gebildet. 


.  Diefer Stil iftvon faft jeber andern Art der Son, 

pofition, und befonders von dem rhetorifchen Stil, ober 
dem Stil bes öffentlichen Redens fehr verfchieden; ja 
man fann fagen,. baß er von legferm gerate das GE 
gentheil fen, ſowohl in Anfehung des Tons oder der 
Ausfprache, als des ganzen Gefchmads und der Mas 
nier der Compofition. Und da fehr wenig Perfonen eis 
nen folchen Umfang. des Genies haben, daß fie in gang 


ungleichen oder entgegengefeßten Dingen ercelliren; 6 


gefchieht es ſelten, daß diejenigen, die große Talente 
für das öffentliche Reden habeh, und fich viel damit ab⸗ 
geben, ebenfalls im Stil des Privatumgangs fi) aus⸗ 
zeichnen; fondern bey weiten der größere, Theil der Red⸗ 
. ner, wann fie in ein Geſpraͤch ein wenig ernftlich einge⸗ 
“hen, gerathen inden Ton einer Rede. Anderer Seits, 
mann diejenigen , die im Privatumgange fehr ange- 
nehm veben, fi) an das öffentliche Reden wagen; fo 
ftimmen fie einen viel zu niedrigen Ton an, ber im 
Vergleich mit dem, was öffentliches Reden feyn ſollte, 
Geſchwaͤtz heißen mag. Cs hat jedoch in unferem 
Zeitalter Ausnahmen von diefer Regel gegeben, und, 
giebt noch; aber ihre Anzahl ift gering, 


Verneinend fann man alfo diefen Stil definiren, 
daß er nicht der Stil des Öffentlichen Redens ſey. Aber’ 
was ift er bejahend ? Ich ſage, er iſt ein Stil, der;, 
ſo bearbeitet er fepn mag, ganz unſtudiert feheinen füllte, 

Er 
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Er follte deshalb feine gefuchten Zierrathen haben; die 
‚Worte follten gemein und gewöhnlich, die Compofition 
plan und einfach ſeyn. Perioden follte diefer Stil 
eben fo fehr vermeiden, als fie in einer Rebe geficht 
werden; und er follte fich nicht einmal in fange Säße 
ausdehnen , mit Parenthefen ober einer andern Figur, 
die die Compofition einigermaßen verwirrt oder verwickelt 
zu machen abzielt. Er iſt jeboch nicht ohne ihm zu⸗ 
kommenden Schmuck; denn er verſtattet Witz jeder 
Art, ber in der That eine ſchicklichere Zierde des Ge— 
Frach⸗ „als ernſthafterer Compoſitionen if. Aber 
auch dieſer Schmuck darf nicht zu gehaͤuft ſeyn, weil 
er ſonſt einfach und natuͤrlich zu ſeyn aufhoͤrt. Dies iſt 
der große Fehler des Dialogs in Congreve's Comoͤdien, 
die mit Witz uͤberladen ſind; und uͤberhaupt iſt es der 
Fehler der meiſten Engliſchen Comoͤdien. 

Aber die Hauptzierde des Geſpraͤchs iſt das, mas 
ich das ethiſche nenne, oder der Ausdruck der Cha— 
raktere und Sitten, es ſey des Redenden eigener Cha« 
safter, oder Der von einer anvern Perfon; und bieher 
gehört Humor, den jedermann für eins der angenehm- 
ften Dinge im Umgange halt. Diefer macht das Er: 
sählen angenehm , welches ohne dieſe Würze gemeinig- 
lich fehr langweilig ift. Aber unter Leuten von Stan- 
de, follte der Humor nicht von der niedrigften Art feyn, 
noch fic) zur völligen Farfe herablaſſen. 


Dies, duͤnkt mich, find die vornehmſten Charakı 
tere diefes Stils; aud) weis ic) feinen wefentlichen Un- 
terſchied, der Stoff des Gefprächs mögen die gewoͤhn⸗ 


lichen Vorfälle bes Lebens, oder Gegenftände der Kunſt 
und 


RR 


Stil. des Umgangs, ganz verfihieden x. 417 


und Wiffenfchaft feyn, ausgenommen, daß im letztern 
Falle mehr Genauigfeit und Sorgfalt im Gebraud) der 
Worte ſeyn follte. Und es giebt eine Art von Wis, 
ber in Unterhaltung über gewöhnliche Gegenſtaͤnde, 
“wenn er nicht zu oft vorkommt, erträglich, ja felbft an- 
‚genehm ; hingegen in gelehrten Unterrebungen ganz un⸗ 
ſchicklich ift ; ich menne jede Art von Zweydeutigkeit oder 
Wortſpiel. Auch findet Humor bey ſolchen Gegenſtaͤn⸗ 
den nicht viel ſtatt. 


Mit dieſem Stil iſt der naͤchſte, wovon ich re 
ben werbe, naͤmlich der Briefſtil, nahe verwandt; auch 
kenne ich weiter keinen Unterſchied zwiſchen ihnen, als 
daß der letztere concifer und gedrungener , und mehr in 
kurze Säße zerfchnitten feyn follte ; denn der Gefell« 
Ichaftsftil verftatter einen groͤßern Fluß, und mehr Lo⸗ 
derbeit und Weitſchweiſigkeit des Ausdrucks. Don 
Diefer Art ift der Brief des Sentulus im Salluft , und 
Eicero’s, und die von andern Alten, die im guten Ge» 
ſchwacke gefihrieben find. Diefe Kürze und Sparfams 
keit der Worte war es, glaube id), warum Ariftotes 
les für einen fo guten Brieffchreiber gehalten wurde *); 
denn das iſt der unterfcheibende Charafter feines Stils, 


Der nächfte befondere Charakter des Stils ift der 
didaktiſche, oder wiffenfchaftlihe Stil. Diefen unter. 
fcheide ich in zwey Arten; Die erſte fommt mit dem 
Stil, wovon ich bereits gehandelt habe, nämlich 
dem Oefprächsftil überein, Denn fie befteht darinn, 

| wonn 


 %) Demetrius Phalereus, Par. 239. wegi gugveag. 
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u warn Wiffenfchaft vermittelſt des Dialogs, weiches m ., 
ſtreitig Die aͤlteſte Art zu lehren, obet zit unterfuchen und | 


zu forfchen, und wie ich überzeugt bin, die befte #; 


. vorgetragen wird. Sie fcheint die einzige Methode ges 


wefen zu ſeyn, deren man ſich in dem gelehrteften San 
de, das, glaube ich, je eriftirte, ich meyne Egupten, 
und unter ben Pychagoreern, ber gelehrteſten Ben 
ber Phifofoppen, die je in Griechenland war ¶ bediente 
Sofrates, wie wohl bekannt iſt, gebrauchte feine am’ 
bere Methode des Unterrichts. - Und in dieſer Art, Phi. 


oo loſopie zu lehren, ahmte ihn ſein Schüler, Plato init 
ſoolchem Gluͤcke nad), daß feine Dialogen, ſo fern alg 


fie ſich an den Gefprächsftil halten, Meifterftücke der 
Art find , die noch nie ‚erreicht, obgleich oft: nachge⸗ 
ahmt worden find. Dies wird von.allen alten Kunſt. 


richtern, und befonders vom Dionyfius von Halikar 


naß *), ber in andern Ruͤckſichten gegen Plato's Stil 
nicht wenig frenge ift, eingeftanden. Dieſe Art von 
didactifcher Schrift verftattet allen Schmuck, der der 
Unterredung über wiffenfchaftliche Matetien zukommt, 
und befonders den ethifchen ‚- der in Plato's Dialogen 


- häufig ift; überdies hat er ihnen eine Fabel mit verſchie⸗ 


denen Wendungen und Zufaͤllen gegeben, und fie wirk⸗ 
fich zu dramatifchen Stücken gemacht, wieich Gelegen- _ 
heit nehmen werde, zu bemerfen, wann ich auf Dice | 
Funft zu reden komme. | 


. Die 


%) Epiſt. ad Pompejum, c. 2. wo er diefen planen 
und einfachen, und ungemachren Stil, wie er ihn 
nennt, dem gegwungenen oder gemachten Stil, 
mworein er manchmal geräth., entgegenftellt. 


Stil des Umgangs, gar verſchiden ꝛtc. 419 


Die anbere Art von didaktiſchen Stil, iſt dieje- 
nige, wodurch eine Kunſt oder Wiſſenſchaft in .fortge- 
ſetzter Rede oder Schrift, ohne Frage oder Antwort, 
_ oder einige. mit einander flreitende Perfonen eiszufüß. 
„ren, vorgetragen wird. Diefe Methode ift feit der Zeit 
. des Xriftoteles, der mir einer ber erflen, wenigftens. 
von der Sokratiſchen Familie geweſen zu ſeyn feheint, 
der fie gebraucht, . faft in allgemeinen Gebraud) gefom- 
men. Wenn fie vollfommen in ihrer Art ift, fo ift 
ſie unter allen andern bie su fehte „ fo einfach, daß 
fie kaum den Namen bes Stils oder der Compoſition 
verdient; auch hat fie nichts, das fie zu dieſer Benen⸗ 
nung berechtigen fann, außer Ordnung und Merhode, 
und die genauefte Proprietät ber Worte. . Denn fie 
verftattet Feine Tropen oder Figuren, weber in ‚einzel 
nen Worten, noch in Zufammenfegung , noch den mins 
‚beften Veberfluß von Worten, nicht einmal von folchen, 
die Zweydeutigkeiten erläutern oder entfernen: fo daß 
‚ bie einzigen Tugenden diefes Stils Kürze und Deutlich“ 
keit find. . Das. vollfommenfte. Mufter diefer Art non 
Schrift find Euclidis Elemente, worin nicht einmal ein 
metaphorifches Wort vom Anfang bis zu Ende zu fin 
den iſt; und alle mathematiſche Schriften feic feiner 
- Zeit find von dieſer Art: gervefen. Ariftotelis’ Werfe 
von verborgener Wiffenfchaft, wie er feine Efoteris - 
ſchen oder Acroamatifchen Werfe nennt, die er nie 
zum Gebrauche des Volks beftimmte, find. von eben 
der Art. Dies find feine Bücher von der Logik, feine 
Bücher. von der Phyſik, betitelt, De Phyfica aufcul- 
tatione, und die von. ber Metaphufif, worinn, 
fo viel ich mid erinnern kann, feine einzige Me 
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Wis iſt, als in Fielbings Gefchichte des Tom Jones 
Alle Sharaftere darinn find humoriftifch, das. ift, von 
ber lächerlihen Art, ausgenommen ber von Aller 
thy, Stones felbft, Sophia und Blifil, der ein ausge 
machter Schurke ift, und etwa zwey bis drey mehr; 
dber er hat nie feinen Big: mit ſeinem Humor ver. 
mifche ; denn aller Wis in dem Werke ift von ihm 
ſelbſt, ober wenigftens fegt er ihn feinen bumoriſtithe 
Charakteren nicht in ben Mund. | 





Zehntes Kapitel, 
Befondere Charaktere des Stild. — Gtil ded Umgangs, 
ganz verfchieden von jenem des öffentlichen Redens — 
Briefſtil — concifer,. als jener des Umgangs — Der 
didactiſche Stil — zweyerley. — Die verfchiedene Ma 
nier der beyden didactifchen Gedichte des Virgil und 
Pucreg — Der Hifforiihe Stil. — Er beffand aus 
zwey Theilen unter den Alten — erzäblend und rhe 
toriſch — Iſt nur erzählend-unter den neuern — aber 
der erzaͤhlende oft zu rhetoriſch und 
poetiſch. 


Day babe ich nur von allgemeinen Charakteren 
des Stils, die auf viele verfchiedene Gegenftän- 
de anwendbar find, gehandelt; aber nun werde ich 
den Stil betrachten, wie er zu befondern Gegenftän- 
den und Gelegenheiten paßt. Ich fange mit dem er- 
ften und nothwendigften Gebrauche der Sprache, der 
möndlichen Unterhaltung an, die entweder die ge: 


meinen Ungelegenbeiten des Lebens, oder Gegenftände; 
der 
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ſeine Moral an Nicomachus; feine Bücher über Regie⸗ 


> gung, feine drey Bücher: über Rhetorick, und fein eine’ 


zelnes Buch über Dichtkunſt, fo. verftümmelt und uns 
vollfommen als es iſt. Ueberdies iſt die Einleitung 
zu feiner Metaphyſtk in einem fehr dngenehmen Seil ges 
fehrieben, und ift, nad) meinem: Bedünfen, ein 10% 
nes Stuͤck von Compoſition. 


Es giebt zwey berüßmte didaktiſche Gedich. 
.. 9e, beide in ihrer Art vortrefflich, aber in ſehr ver. 


ſchiedenem Stil gefchrieben; ich meyne Lucretius Ger 


dicht de rerum Natura, und Virgils Georgica. Das 
erſte hat überall kaum nie Same in. dem Didaf; 
liſchen Seil, und iſt 


— Si prius "ordine verbum 
"Pofterius facias, — \ 


vollkommene Profa, und Blofe Hhiteſephi, aus den 
Buͤchern des Epicur und ſeiner Nachfolger uͤberſetzt. 


Aber in feiner Einleitung und den ‘Anfängen feiner 
Bücher, ift eben fo fehöne Dichtkunſt, md: hochge: 


ſchmuͤckte Sprache, als irgendwo, zur finden: Vir⸗ 


gil hingegen ift durchaus geſchmuͤckt, nicht allein in 


den Anfängen feiner Bücher, "und feinen: Digreffionen,; 
-fondern auch in dem didaftifchen Fheile wo er bie Leh⸗ 


ren n der Kunſt vortraͤgt. 


Die Frage iſt nun, welcher von belden den Vor⸗ 


⸗ 


zug verdiene, Ich für meinen Theil erklaͤre ohne Ber - 


denken, daß ich glaube, Lucretius Manier fen correcter, 


‚and-im beffern Geſchmacke. Deng jeves Werk, es 
j . ı Dd 3 ſey 


= 
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fen in Profa ober in Werfen, follte das, was es ver 
fpricht , auf die befte Art leiften. Nun find beide Lehr⸗ 
gedichte, deren eines des Epicurus Philofophie, und 
das andere den Aderdau lehrt; und es ift gewiß, daß 
jede Kunft oder Wiffenfchaft in planer einfacher Spra⸗ 
che, wo man auf nichts‘, als Proprietät bedacht iſt, 
beſſer gelehrt wird, als in hohem figuͤrlichen Stil, und 
prächfigem Fünftlichen Vers. Daher find viele Dun» 
felbeiten und Zweydeutigkeiten im Virgil, ob er gleid) 
von einem Gegenftande handelt, der. weit befier be» 
kannt, und minder ſchwer zu verftehen iſt, als im $us 
erez, der, wie er ung felbft. fagt, ſogar eine Sprache 
erfinden mußte, um 





Graiorum obſcura reperta 
auszudruͤcken. 

Zugleich duͤnkt mich, daß jedes Gedicht mehr oder 
weniger geſchmuͤckt, und ſowohl ſchoͤne Sprache, als 
ſchoͤne Verſification darinn ſeyn ſollte. Auch fehle kei— 
nes von beiden im Lucrez. Aber der Unterſchied zwi— 
fchen ihm und Virgil iſt, daß er fie am rechten Orte 
braucht; Virgil hingegen durchaus, auch, wo ſie nicht 
ſeyn ſollten. 


Jedoch meyne ich damit nicht, daß Virgil nicht 
gewußt haͤtte, 


Deſeriptas fervare vices, operumque colores, 


Er bequemte ſich aber nac) der Mode feiner Zeit, und 
machte ein Gedicht mehr, glaube ic), nad) dem &e- 
fhmade des Auguftus und feines Hofes, als nach fei- 
nem eigenen. Denn damals fieng zu Rom eine Pracht 
. , a, 


.\ 
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an, und eine Art von Ueppigfeit des Geſchmacks, wel⸗ 
he zulegt nicht allein Malerey, wie Plinius ſagt *) 
fonbern auch alle Kuͤnſte verderbte. Und ich lobe nicht 
nur die Correktheit des Geſchmacks des Horaz, ſon⸗ 
dern auch ſeine maͤnnliche Feſtigkeit und Entſchloſſen⸗ 
heit, indem er es wagte, ſeine Satiren und Epiſteln 
in einem Stile zu ſchreiben, der zwar dem Gegenſtan⸗ 
de ſehr angemeſſen, aber, wie ich verfichert bin, dem 
Geſchmacke des Auguftus, und feines’ Gönners Me 
caͤnas nicht angenehm war. 


Der Stil, wovon ich zunaͤchſt handele, iſt der 
hiſtoriſche. Diefer Stil beftand in alten Zeiten aus 
zwey Theilen dem erzaͤhlenden und rhetorifchen; id) 
meyne die Reden. Denn da damals alle öffentliche Ge: 
ſchaͤfte durch Reden geführt wurden; fo würde ein Ge- 
| ſchichtſchreiber feine vollſtaͤndige Nachricht von oͤffentli— 
‚hen Verhandlungen haben geben Eönnen, ohne in fei. 
„ne Öefhichte Reden ſowohl, als Thatfachen und Be— 
gebenheiten zu bringen. Dafer fage uns Thucydides, 
Daß die vielen Reden, die er in feine Gefchichte einge: 

ſchaltet , alle, wenigſtens der Hauptſache nach, wirk⸗ 
Dd 4 lich 


*) piin. Hiſ. Nat. Horaz fagt eben das von der theas 
tralifchen Muſik unter den Römern; wo er von ih⸗ 
. rer alten Gimplicität ,. und der Verfeinerung, die 
2 damit in fpätern Zeiten ‚vorgenommen worden, re⸗ 
det und hinzuſetzt, | 


Sic prifcae motumque et luxuriem addidit a arti 


Tibicen, traxitque vagus per pulpita veftem. 
Ars Poöt. vers 214. 
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lich gehalten worden. Ueberdies, geſetzt, daß die Re⸗ 
den erdichtet ſeyen, wie fie es geweſen ſeyn muͤſſen; wenn 
der Verfaſſer in einiger Entfernung der Zeit von den 
erzählten Handlungen lebte; fo war dies das fehicklichfte 
. Miteel, eine Nachricht von den —— — der 
Ratheberſammlnge und Handlungen zu geben, und 
‚jede Streitfrage über das, was gerecht ober ungerecht, 
rühmlic) oder unanftändig, nüglich oder das Gegen 
theil fey, auszumachen. . Alles diefes muß in Geſchich⸗ 
ten ohne Reben dadurch gefchehen, daß man die Er. 
zählung fill ſtehen läßt, -um lange Betrachtungen zu 
machen, welche gleichfam hervorſtechen, und eigentlich 
zureden, feinen Theil des Werks ausmachen. Zu die⸗ 
fen zwey Theilen hat Herodotus einen dritten Binzuges . 
han, nämlich den Dialog, und- folglich) die Nachah—⸗ 
mung der Iharaftere und Sitfen, oder, wie. ich es 
nenne, das Ethifche, welches feine Gefchichte , wie 
Dionyfius von Halifarnaß bemerft *), fo fehön und 
angenehm zu lefen macht, als jedes Gedicht. Und 
dies ift ein Grund, außer der Unwiffenheit in den 
alten Sitten und Gewohnheiten, der den modernen Le⸗ 
fer, welcher mit diefer Kunft, Gefchichte zu fehreiben, 
nicht befannt ift, glauben macht, die Erzählungen im 
Herodotus feyen nicht beffer, als poetifche Erdich— 
fungen, 


Unfere neuere Gefchichtfchreiber haben demnach, 
durch Auslaffung nicht nur des Dialogs, fondern aud) 
der Reden, fich beynahe einer Hälfte der Arbeit entle— 
Diget, welche die alten Geſchichtſchreiber uf ſhre Werke 
| Wand: 

"*).De Thucyd. Iudicium. c. 23 


Stil des Umgangs, ganz verfihledenac, 425 


wandten. Und, ich glaube, fie thun wohl daran, für 
wohl ihres Ruhmes, als ihrer Ruhe wegen; denn bie 
meiften, wenn ſie genöthiget geiwefen wären, Neben zu 
machen (des Dialogs des Herodotug nicht zu gedenken) 
fo wie die Reden des Thucydides, Salluft, Livius, 
oder auch Herodotus, ob er gleich nicht viele hat, find, 
würden, mie ich) beforge, ihren Ruhm nicht fehr ver- 
mehrt haben. Zeigen fie aber ihre Rednerkunſt in Ne ' 
den nicht, fo legen fie genug davon, und mic) dünfe, 
mehr, als genug, in ihrer Erzählung aus, ‘Denn 
meinem ‘Begriff nach follte die Erzählung eines Geſchicht⸗ 
fhreibers deutlich und einfach feyn, wenigſtens nicht 
rhetoriſch, noch geſchickt, bie Leidenſchaften zu erregen, 
ober. die Finbildungsfraft durch Beywoͤrter, womit 
“ir den Stil der neueren Geſchichte überladen fehen,. 
und durch fo umftändfiche Befchreibungen, daß fie poe- 
tifche Malerey find, zu erhitzen. ine folche Art Ge 
ſchichte zu fehreiben, erweckt bey einem verftändigen Leſer 
den Verdacht, daß ſie wenig beffer , als eine Movelle 
ſey; und wenn er Meugierde genug hat, in die Origi- 
nalautoren und Urkunden‘, woraus fie follte genommen 
ſeyn, zu blicken, fo wird er, wie ich glaube, in den 
meiften Faͤllen finden, daß dieſer Verdacht nicht übel 
‚gegründet fey; und er wird für feine Mühe noch Dies 
‚zur Belohnung haben , daß er durch Leſung nur eines 
‘von den beften jener Originalautoren, mehr von That- 
ſachen, und mehr von Sitten und Meynungen bes 
Zeitalters lernen wird, als durch ling zwanzig ſol⸗ 
cher Compilelionen. 
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Eilftes Kapitel. | 
Die Griechen find unfere Lehrer ſowohl in der Kunſt der 
Compoſition, als in den andern fehonen Künften, 3.2. 
der Bildhanerfunft. — Die Romer find ebenfalls un: 
‚fere Lehrer, aber nur als Nachahmer von jenen, umd 
auch nur in fo fern von und nachzuabmen. — Lob der 
Schreibart des Horaz — Julius Caͤſar — Cicero — 
Bep Wiederauflebung der Litteratur, wurden die Grie 
chiſchen Schriftſteller am meiften fEndiert und nach: 

5 geahmt , befonders in England. 


Nech hoffe, jeber verftändige Leſer wird nun hinläng- 
| >) lich überzeugt feyn, daß es eine Kunft fowohl in 
Sprache als Stil gebe : Daß diefe.Künfte, ob fie gleich 
anfangs, gleich allen andern freyen und mechanifchen 
Künften,, bloß aus roher Erfahrung und Beobachtung 
‚müffen entftanden feyn , doch nie fönnten zu Künften ge- 
‚bildet, oder zu einigem Grade von Vollkommenheit 'ges 
trieben worden feyn, außer von Männern von höherem 
Genie und Verftande; und nicht einmal von denen, als 
nad) einem langen Zeitlaufe , und vieljähriger Ausübung 
und Beobachtung. Daß, nachdem die Kunft fo ges 
bilder ift, und Mufter zur Ausübung vorhanden find, 
ſolche Mufter auch von denen, welche von der Kunft 
nichts wiffen, nachgeahmt werden möchten, aber nicht 
vollkommen, nod) ohne große Gefahr, zu irren; und 
daß Diejenigen allein am beſten ausführen, und von 
der Ausführung anderer am richtigften urtheilen Eön- 
‚nen, welche ſowohl die Kegeln der Kunft gelernet,, als 
auch ihren Geſchmack nad) den beften Muftern in diefer 
Kunft gebildet haben; daß diejenigen aber, die Feines 
von beiden gethan, eben ſo ſchlecht | in der Ausfuͤhrung, 
w als 


X 
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als im Beurtbeilen feyn muͤſſen. Wenn bem alfo ift, 
amd ic glaube, daß niemand daran zweifeln kann, deſ— 
fen Eitelkeit nicht. ihr Futereffe in Behauptung des Ge- . 
gentheils ; findet, fo fommt allen denen, die im Nies 
den oder Schreiben ercalliven, oder aud) nur gute Rich)s 
ter von diefen Künften feyn wollen, zu, fi) an die beften - 
$ehrer zu halten, und. ihren Geſchmack nad) den beſten 
Muſtern zu bilden. 

Die einzige Frage iſt demnach, wer dieſe beſten 
Lehrer , und wo die beſten Muſter zu finden find. Syn 
einigen andern Kuͤnſten, als Bildhauerey und Bau⸗ 


kunſt, iſt Das feine Frage; denn die Alten find darinn 


anerkannte Meifter. Auch wird man niemanden zuge⸗ 
ben, daß er einen vollfommenen Geſchmack in dieſen 
Künften habe , viel weniger, daß er fie gefchicft auge 
üben koͤnne, wenn er nicht die alten Weberbleibfel: da⸗ 


- von, die noch erhalten find, forgfältig ſtudiert bat. 


ı 


Nun iſt es ausgemacht, daß fowohl in Athen, als 
Kom, die Kunft zu reden weit mehr ſtudiert wurde, 
als eine. von den beiden andern, . Und es gab einen fehr 
guten Grund, warum fie mehr cultivire wurde, alg 
eine von jenen ſtummen Künften,, wie fie hießen, weil 
ohne DBerebfamfeit niemand zu einigem Anfehen im 


Staate gelangen konnte; und felbft fein geben und Gluͤck 
ſehr oft von feinem Rednertalent abhiengen; ſo daß je 


. ber Beweggrund des Ruhmes, , des Ehrgeizes, und 


ſelbſt der Sicherheit einen Athenienfer oder Römer zum 
. Studio der Beredfamkeit anfrieben; bahingegen ein 
großer Bildhauer, Maler oder Baumeifter-von der 


\ Borueftichtet, in diefen Kuͤnſten nichts erwarten fonnte, 


- als 
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als den Ruhm eines guten Artiften, und nichts zu fuͤrch⸗ 
ten hatte, wenn es ihm nicht barinnen gluͤckte. "Wenn 
alfo die Alten ſich nicht in einer Kunft hervorthaten, 
"die fie fo fehr übten, und zu:deren Studio fie fo große 
Anreizungen haften, und dazu mit dem Vortheile ei⸗ 
ner Sprache, die in jedem Betracht zu fehöner Com⸗ 
poſttion fo gefehicke iſt; fo muß es großer Mangel an 
Genie: gerwefen feyn. Wenn wir anderer Seits mit 
weit weniger Uebung der Kunft, mit weit geringerer 
Anreisung zum Studio derfelben, und unter den 
Nachtheilen einer rauhen unmufifalifhen Sprache, 
fie demungeachtet in Beredfamfeit und ſchoͤnen Schrife 
ten übertroffen haben; fo müffen wir eine große Ueber 
legenheit des Genies befißen; denn daß mir fie an 
Fleiß und Anwendung übertreffen, oder daß wir grd« 
fire Vorzüge der Erziehung haben, wird man, 
duͤnkt mich, fehwerficd, behaupten. Daß nım eine fül« 
che Ungleichheit des Genies zwiſchen ung und ihnen 
ſey, wird fein verfländiger Mann glauben. Alf 
folgt daraus, daß, da es eine Kunft des Stils und 
der Compoſition giebt, wir zu den alten Lehrern gehen 
müffen , ihre Regeln zu lernen ; und die Mufter zue 
Ausübung derfelben, die fie hinterlaſſen haben, ſtudi⸗ 
ren und nachahmen müffen. 


Aber welche von den Alten follen unfere $ehree 
feyn, Die Griechen oder die Römer? Das heißt mit 
- andern Worten, ob wir zu unften $ehrern die, welche 
ſelbſt Schüler waren, oder ihre Sehrer wählen follen ? 
Hier findet die Vergleichung zwiſchen beiden obener- 
waͤhnten Künften, befonders der Bildhauerkunft, und 


! 
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dieſer Kunſt der Compoſition ebenſalls ſtat. Denn 
obſchon die Roͤmer eben ſowohl Bildhauer als Schrift⸗ 
ſteller hatten, die ſich unſtreitig auch durch Nachah⸗ 
mung ber Griechiſchen Muſter bildeten; ſo geſtehen doch 
alle Kenner ein, daß keine von den Statuen, die ſie 
hervorgebracht, eine Vergleihung mit ben Griechiſchen 
aushalten Fönne; und ein Richter in dieſer Kunſt kann 
ſogleich die Griechiſche Bildſaͤule durch eine gewiſſe 
Symmetrie, Zierlichkeit, und Grazie, die den Roͤmi⸗ 
ſchen fehlt, underſcheiden. | | 


Weide von den Griechifchen Lehrern ſollen wir aber 
vorziehen, die aͤlteren oder ſpaͤteren Schriftſteller? Dieſe 
Frage hat Horaz entſchieden, denn er ſagt uns *)- daß 
die älteften die beften find. Und dies ift in Anfehung 
der Dichtkunſt, von welcher er redet, unftreitig wahr; 
denn Homer ift gewiß der befte ſowohl, als der ältefie 
Dichter. Obſchon alle fpätere Dichter ihn nachgeahmt 
haben, fo bat doc) Feiner ihn erreicht, vielweniger 
übertroffen. Damit will ich nicht fagen, auch bin ich 
- ‚überzeugt, Daß es nicht Horazens Meynung war, Daß 
. 8 vor Homer in Griechenland feine Dichter gegeben, 
(denn dies, dürfe mich, war nad) der Natur der Din 
- ge, unmöglid)); fondern daß Feine vor ihm gewefen, 
deren Gedichte der Erhaltung würdig gehalten wurden. 
Und in eben dem Sinne ift Herodotus der ältefte, und 
| nach meiner Meynung der beſte unter den Griechiſchen 
Ge⸗ 


9 Quia Graiorum funt antiquiffima quaeque 
Scripta vel optima. 
Lib. 2. Epiſt. I, vers 28. 
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eſchihſchreibern. Jedoch muͤſſen wir zugeben, daß 
Demoſthenes eine Ausnahme von dieſer Regel iſt; und 
zwar aus dem Grunde, weil zu feiner Zeit die Bered⸗ 
famfeit einen weitern Kreis und fchöneres Feld hatte, 
als fie je zuvor in Griechenland gehabt hatte . Denn 
allein große Veranlaffungen find es , die große Män 
ner in jeder Kunft aufiveden und hervorbringen, Und 
Aus eben dem Grunde war in Rom vor Cicero’s Zeite 
alter, Eein fo großer Redner als er. Aber wenn De 
moſthenes nicht det ältefte, fo ift er ber fpätefle große 
Redner Griechenlands; und alle gute Schriftfteller nad) 
ihm find nur Nachahmer. Denn damals war ber 
Mansftab der Schönheit in der Beredfamfeit und je 
der Art von Compoſition fowohl, als in ben andern 
ſchoͤnen Künften, firiet. Und hier findet ebenfalls die 
Vergleichung zwifchen der Bildhauerfunft und der Kunft 
zu fehreiben, ſtatt. Denn diejenigen Statüen, die wir 
jest als Mufter der Vollfommenbeit bewundern , find 
aller Wahrfcheinlichfeit nach nichts mehr, als Copien 
von älteren Statüen, dem Werfe der Artiften, die zu oder 
vor der Zeit des Demofihenes lebten. Dies war wenig- 
ſtens, wie wir ficher wiflen, der Fall der Mediceifchen 
Venus, bie nichts mehr, als eine Copie der Statuͤe 
dieſer Göttin in ihrem Tempel in Enidus war, von einem 
Arhenienfer Diomedes gemacht, wie die Auffchrift auf 
dem Fußgeftell der Statuͤe zu Florenz beſagt. Das 
Driginal war das Werf des Prariteles; und wie es 
Lucian befchreibe , (Imagines cap. 6. und Amores, 
cap. 13.) hatte es eine Schönheit, die der Machbild: 
ner nicht nachzuahmen geſucht bat, noch, Tale | W J 
weis, irgend ein ſpiterer Griechiſcher Bildhauer. 

Shin | 


Stil des Umgangs, ‚gang yerſchiedenrc. 423 


., an, and eine Art von Ueppigfeit des Geſchmacks, wel⸗ 
che zuletzt nicht allein Malerey, wie Plinius fagt *) 
fondern aud) alle Künfte verderbte. Und id) lobe nicht 
nur die Correftheit des Geſchmacks des Horaz, fon« 
dern aud) feine männliche Feſtigkeit und Entfchloffen- 
beit, indem er es wagte, feine Satiren und Epifteln 
‚in einem Stile zu fehreiben, der zwar dem Gegenſtan⸗ 
De fehr angemeflen, aber, wie ic) verfichert bin, dem 
Geſchmacke des Augufbus, und feines’ Gönners Me 
<änas nicht angenehm war. 


Der Stil, wovon ich zunächft: handele, ift der - 
hiſtoriſche. Diefe Stil beftand in alten Zeiten aus 
zwey Theilen ‚ dem erzaͤhlenden und ryhetoriſchen; ich 
meyne die Reden. Denn da damals alle oͤffentliche Ge⸗ 
ſchaͤfte durch Reden gefuͤhrt wurden; fo wuͤrde ein Ge⸗ 
ſchichtſchreiber keine vollſtaͤndige Nachricht von oͤffentli⸗ 
chen Verhandlungen haben geben koͤnnen, ohne in ſei⸗ 
„ne Geſchichte Reden ſowohl, als Thatſachen und Bee 

gebenheiten zu bringen. Daher ſagt uns Thucydides, 
Daß die vielen Reden, die er in feine Gefchichte einge: 
ſchaltet, alle, wenigſiens der Hauptſache nach, wirk— 
Dd 4 lich 


*) Plin. Hiſt. Nat. Horaz ſagt eben das von der thea⸗ 
traliſchen Muſik unter den Roͤmern; mo er von ihr 
rer alten Simplicität ,. und der Verfeinerung, die 

‘damit in fpätern Zeiten vorgenommen worden, ve 
det und binzufest, 
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fochte; und wären einige von feinen Neben auf ung ges 
kommen, fo glaube ich, wir hätten die von Cicero we⸗ 
niger bewundert. Soviel ift menigftens gewiß, daß 
feing Commentarien, das einzige Werf, was vonihm 
übrig ift, böchft vollfommen in ihrer Art find. Sie 
find nichts mehr , als Memoirs, die er nur als Ma. 
.terialien zur Gefchichte beſtimmte, weil er nicht Zeit 
hatte, ihnen den Schmud und die Einfleibung, wel⸗ 
he die Geſchichte erfordert, zu geben. Aber fie wa— 
ren nad) der Mennung nicht nur feines Freundes Hir⸗ 
tius, fondern auch des Cicero, der gewiß Feine Par⸗ 
theylichkeit für ihn hatte, in jedem Betracht fo zierlich 
und wohl gefchrieben, daß jogar die gefchickteften 
Schriftſteller abgefchreft wurden, dem Gegenftande 
mehr Schmuck geben zu wollen. In der That, es 
ift erftaunlich, mit welcher deutlichen Kürze, Die von 
der Dunkeln und affectirten Kürze des Tacitus fehr ver« 
fchieden ift, und mit welcher vollfommenen Einfalt des 
Stils, er die größten Kriegsoperationen, Die irgend» 
wo in der Geſchichte des Menfchengefhlechts zu finden 
find, aufgezeichnet hat. 


Aber der gröfte profaifche Schriftfteller unter ben 
Homern, fowohl nach) dem Werthe, als der Anzahl 
feiner Werke, ift Cicero. in feinen Eritifchen und 
phifofophifchen Werfen ift der Stil fehr ſchoͤn; und feie 
ne “Briefe find vollfommene Mufter des Briefſtils. 
Mas feine Reden betrift, fo babe ichs gewagt, ben 
Stil derfelben ziemlich ftrenge zu beurtheilen, worinn 
äch nicht mehr gethan, als daß ich dem Urtheile der 
beften Kunftrichter ber Zeit, worinn er lebte, gefolget 

bin, 


⁊ 
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bin, deren einige noch dazu feine beſondere Freunde was 
ren, als Brutus, ber an ihm den Succus et fanguis 
incotruptus, um Cicero's eigene Worte zu gebrau⸗ 
hen, der Atifchen Beredſamkeit vermißte; und es 
iſt allerdings etwas zu blübendes und, fo zu fa- 

. gen, aufgedunfenes in bem Stil feiner Reden‘, wenn 
man. ihn mit dem Stile des Demofthenes, Ins 
ſias; uber eines andern von ben großen Rednetn Athens 
vergleicht: Aber.fo wie fie. find, find fie ſehr viel beſ. 
fer, als die. beften nach ‚feiner Zeit Um fich- biers 
von zu überzeugen, darf man nur fein. Lob auf. Ju⸗ 
fine Taͤſar, in der Rebe, die er im Senat bey ber 
Gelegenheit hielt, da jener Meberwinder dem Marcus 
Mareellus verzieh, mit der Sobrede des Plinius auf 
den Kahſer Trajan, die das vollkommenſte in ber rhetori⸗ 
ſchen ÄArt in fpätern Zeiten iſt, vergleichen, n der ei⸗ 
nen finden wir eind reiche fließende Beredſamkeit, wel⸗ 
she bie Seele nicht minder, als die Ohren Fülle; und 
in ber andern nur einen dürfligen Sinn, in Beine 
Saͤtze gerbröcelt, die zwar fpigig genug, ber ohme 
Ernſt oder Gewicht find. Doch muß man geftehen, 
daß er befier gethan hätte, wenn ee fich an feine Grie⸗ 
chiſche Lehrer feiter gehalten, und fortgefahten hätte, wie 

er anfing, aus dem Demofthenes zu uͤberſetzen, anſtatt 
fich fo fehe in den Rednerſchulen an erdichteten Ges 
genftänden zu üben, Dies gab ihm zwar einen Reichs 
tum im Reden; aber zugleich einen--Aleberfiisß. und 
Weitſchweiſigkeit, welche dem Volke mehr, als guten 
Dichten gefiel. A ER 


4 
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Bey: iBieverauflebung der Sitteratue, bildeten die 
erften Gelehrten in Europa, umd befonders in England, 
ihren Stil, wie die beften Römifchen Autoren, nad 
dem Mufter der Griechifchen Schriftfteller; denn fie 
ahmten nicht Diefenigen nach, die felbft nicht mehr als 
Nachahmer waren , fondern giengen gerade zur Quelle, 
ohne ben-Fleinen Bächen zu-folgen, vie die Lateiner da⸗ 
von abgeleitet hatten. Unter ben erften dieſer Gelehr⸗ 
cen war Canzler More, der die Griechiſchen Schrift: 
fteller den Römifchen vorzeg; und es iſt fein Zweifel, 
daß es nicht ‘feine Meynung allein , Tondern auch bie 
aller Gelehrten feines Zeifalters war. Milton's Stil, 
kann man. ſagen, ſey ſo ſehr Griechiſch, als es moͤglich 
iſt, im Engliſchen zu ſeyn; und ſelbſt fein Lateiniſcher 
Stil ſcheint mir nicht nach einem Roͤmiſchen Schrifte 
Steller ‚„;föndern nad) dem Mufter der Griechen, wie 
die Roͤmer felbft ſchrieben, gebildet worden zu feyn. 
Roger. Aſcham, der eine Generation früher lebte, und 
ein vortreflicher Gelehrter im Griechifchen und $ateinis 
ſchen war, zweiflet hieran gar nicht; ich will hier 
das abfchreiben, roas er bey der Gelegenheit fagt. 
Nachdem er alle-die großen Autoren hergezählt, welche 
die einzige Stadt Athen in Philofopbie, Beredſamkeit, 
Geſchichte und Dichtfunft hervorgebracht, fest er hin- 
zu, „Nun laßt Italiaͤner und Sateiner felbft, Spa 
nier, Franzoſen, Deutfchen und Engländer ihre Gelehrs 
famfeif herwsrbringen, und ihre Autoren bernennen, 
Cicero allein ausgenommen, und ein oder zwey mehr 
im Sateinifchen ; fie find alle zufammengeflickte $umzen 
und $appen in Bergleichung des ſchoͤngewebten Einen 
Tuchs der Griechen; und gewiß, wenn etwas sutes in 
ihnen 
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ihnen ift, fo ift.es von einigen jener. ‚großen Genies zu 
L Athen entweder aeleent, abet, oder heſtolen 
| Kea . ‚Die 


x S. 235. von aſchamt einuſga Werte , ie ih 
i London 1771.. herausgekommen.“ Dieſer Roger 
: , Ufcham war Lehrer der Koͤnigin Eliſabeth, und 
lehrte ſie Griegiſch und Lateiniſch. ai. Er erzaͤhlt, 

©. 272. daß fie ein bis zwey. Jaht long. fih be: 
ſtaͤndig jeden Vormittag mit doppelter Ueberſe⸗ 
Bung, wie ers nennt, des Demofthened | und Iſoͤ⸗ 
rated, und eines Theils des Cicero den Nach⸗ 

* mittag befchäftiget, womit er mepnt, daß fie zue 
erſt aus dem Griechiſchen oder Bateinifchen ind Enge 
liſche, und dann aus dem Engliſchen wieder ing 
Griechiſche oder Rateinifche uͤberſetzt Habe; wodurch 
fie, fagter, gu einer "fo vollkommenen Kenntnis 

in beiden Sprachen gelangte, daß wenige auf beis 

. den Univerfitäten, oder ſonſt oo in England in 
dieſem Betracht mit ihr zu vergleichen waren. Und 

an einer andern; Stelle, S. 222, erzählt er, 
daß, als er vor feiner Reife nach Dentfihland von 

* Bady Jane Bray Abſchied nahm, ee fie in ihrem 
Zimmer den Phadon. des Plato im Briechifchen Te 
Send fand, „und mit eben ſo Hroßem Vergnuͤgen, 
als einige Herren eine luſtige Erzählung im Boct 
taz lefen würden, indeß ihre Aeltern, der Herzog 
und die Herzogin, mit allen ihren keuten im Park 
ſich mit Sagen beluftigten. . Werner fagt er von 
diefer Dame in einem Briefe an feinen Freund, 
Sturmius, einen Dentfchen, „Hac fhperiore ae- 
ftate, cum amicos meos in ugro ‚Eborecenfi vife- 
rem, et inde literis Iohannis Checi in anlam, vt hue 
proficikerer, aceitus fum, in via defexf "Leiten 
ftriam, vl Jana Graja cum patre habitaret. Statim 


admid 


436 Die Griechen find umfere Echrer ꝛc. 
"Die Griechiſchen Schriftſteller muͤſſen demnach 
als die Richtſchnur guter Schriften: anerfanne werben, 
eben fo fehr, als es ihre Starden für gute Bildhaue 
rey oder Malerey find. Wenn jeboch der junge Stu 
bierende fich nicht die nöthige Mühe: geben- will, eine 
ſolche Kenntnis des Griechiſchen zu erlangen, die ihn 
in Stand feße, die Griechiſchen Autoren mit $eichtig. 
keit und Vergnuͤgen zu leſen; fo giebt es Sateinifche, 
dergleichen ich oben erwähnt habe, die der Nachahmung 


nicht X wmoirbig 3 Mb; befonders empfehle ich Cicero als 
den 


admiffus fum in cubieulum: inueni nobilem puel- 
lam, Dii boni! legentem Graece Phaedonem, 
quem fic intelligit, vr mihi ipfı fummam admira- 
tionem injiceret. Sic loquitur et fcribit Graece, 
vt vera referenti vix fides adhiberi pofüt. Nacta 
eit praeceptorem Ioannem Elinarum, vtriusque 
linguae valde peritum; propter humanitatem, pru- 
dentiam , vfum, rectam religionem et alia multa 
rectifimae amicitiae vincula, mihi conjundifi- 
mum.,„, Der junge Konig Eduard VI, der Gir 
John Cheke zu feinem Lehrer hatte, war auch fehr 
gelehrt, und, wie Aſcham fagt, ©. 241. „hätte er 
„ein wenig länger gelebt, fo würde fein einzges 
„Bepſpiel eine folhe Menge von würdigen geiehrs 
„ten Edelleuten hervorgebracht haben, als dieſes 
„Königreich noch nicht anfjumeiien gehabt. „ Und 
„an ebeuder Stelle erwähnter zwey edler Blumen 
„des Adels , des jungen Herzogs von Sufcolk, und 
„des Lord Heinrich Matraverd, die dem Hof zwey 
„folhe Beyipiele der Selehrfamkeit waen, ald uns 
‚tere Zeit eher wirnfchen, als wioer erwarten 
Kann , 
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den reichften und zierlichften, wo nicht. ben correcteſten 
unter. ihnen allen. Einem folchen Juͤngling woilte ich 
rathen, ſeine Werke Tag und Nacht zu ſtudieren, wie 
Horaz den Piſonen die Griechiſchen Muſter zu ſtudie⸗ 
ren rieth, und ich weis keine beſſere Einleitung zu dem 
Leſen des Cicero, als ſein Leben von Dr. Middleton, der 
ein vortreffliches. Beyſpiel ſwoh der Ucbeſchang als 
Nachahmuns gegeben. | 





3w ziſtes Kapitel; | 


Compoſition iſt nicht fo ſchwer in neuern ‚Sprachen, | 
als im Griechiſchen und Lateinifchen. — Dies entfpringe 
.. aus. dem Mangel ded Rhpthmus und der Melodie in 
feuern Sprachen , und der Mannichfaltigkeit der Struc⸗ 
surder alten Sprachen, — Das Schickliche und Anger 
meſſene ift im Schreiben ſowohl, als in andern Kuͤn⸗ 
fien wefentlich. — Kunſt follte in .Eompefition nicht zu 
fihtbar feyn — Die Hebung aus eben denſelben Worten. 
‚. nerfchiedene Stile zn machen, ift nüglich — Ueber: 

u  fegung , und Rutzen derſelben. 


Shi reben ober (reiben iſt unſtreieig in jeher Spra⸗ 
| che eine Sache von großer Arbeit und Schwierige 

keit; aber in neuern Sprachen bey weitem nicht fa 
fehmer , als im Griechifchen ober Lateinifchen. Denn 
bie Algen wandten bey ihrer Compofition fehe viel Ar · 
beit auf das Vergnuͤgen des Ohrs. Sie gaben ſich 
nicht allein die gröfte Mühe, alle Härte der Ausſpra⸗ 
de, und unangmehme Colliſion der Tine zu vermei- 
den, fondern fie ftubierten auch den Numerus ihrer 
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als den Ruhm eines guten Artiſten, und nichts zu fuͤrch⸗ 
ten hatte, wenn es ihm nicht barinnen glüdte. Wenn 
alfo die Alten ſich nicht in einer Kunſt hervorthaten, 
"die fie fo fehr übten, und zu deren Studio fie fo große 
Anreizungen hatten‘, und Dazu mit dem Vortheile ei⸗ 
ner Sprache, bie in jedem Betracht zu fehöner Com« 
poſttion fo geſchickt iſt; fo muß es großer Mangel an 
Genie: geweſen feyn. Wenn wir anderer Seits mit 
weit weniger Uebung ber Kunft, mit weit geringerer 
Anreisung zum Studio derfelben, und unter den 
Machtbeilen einer rauhen. unmufifalifhen Sprache, 
fie demungeachtet in Berebfamfeit und ſchoͤnen Schrife 
ten übertroffen haben; fü müffen wir eine große Ueber« 
legenheit des Genies befißen; denn daß wir fie an 
Fleiß und Anwendung übertreffen, oder dafs wir grö« ' 
fiere Vorzüge der Erziehung haben, wird man, 
duͤnkt mich, fehrverfid) behaupten. Daß nım eine fol« 
che Ungleichheit des Genies zwiſchen uns und ihnen 
ſey, wird fein verfländiger Mann glauben. Alſo 
folge daraus, daß, da es eine Kunſt des Stils und 
der Compofition giebt, wir zu den alten $ehrern gehen 
muͤſſen, ihre Regeln zu lernen ; und die Mufter zue 
Ausübung derfelben, die fie hinterlaffen haben, ftubis 
ren und nachahmen müffen. 


Aber welche von den Alten follen unfere Lehrer 
feyn, die Griechen oder die Römer? Das beißt mit 
- andern Worten, ob wir zu unften $ehrern die, welche 
ſelbſt Schüler waren, oder ihre Lehrer wählen follen ? 
Hier findet die Vergleihung zwifchen beiden obener« 
wähnten Künften,, befonbers ber Bildhauerfunft, und -. 

. J die 


! 


Js 
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dieſer Kunft der Compofition ebenfalls ſtatt. Denn 
obſchon Die Roͤmer eben ſowohl Bildhauer als Schrift 


fteller hatten, die ſich unſtreitig auch durch Nachah⸗ 


mung ber Griechiſchen Muſter bildeten; ſo geſtehen doch 
alle Kenner.ein ‚ daß feine von den Statuen, die fie 
bervorgebracdht, eine Vergleichung mit ben Griechiſchen 


aushalten koͤnne; und ein Richter in dieſer Kunſt kann 


ſogleich die Griechiſche Bildſaͤule durch eine gewiſſe 


Symmetrie, Zierlichkeit, und Grazie, die den Roͤmi⸗ 


ſchen fehlt, unterſcheiden. 
Weihe von den Griechifchen Lehrern ſolen wir aber 


vorziehen, die älteren ober ſpaͤteren Schriftſteller? Dieſe 


Stage hat Horaz entfchieden, denn er fagt uns *)- daß 
Die Äfteften die beften find. Und dies ift in Anfehung 


der Dichtkunſt, von welcher er redet, unftreitig wahr; ; 


Denn Homer ift gewiß der befte ſowohl, als der ältefte 
Dichter. Obſchon alle fpätere Dichter ihn nachgeahmt 
haben, ſo hat doch keiner ihn erreicht, vielweniger 
uͤbertroffen. Damit will ich nicht ſagen, auch bin ich 
“ überzeugt, daß es nicht Horazens Meynung war, daß 
es vor Homer in Griechenland Feine Dichter gegeben, 


(denn Dies, dünft mich, mar nad) der Natur der Dine 


ge, unmöglich); fondern daß Feine vor ihm gervefen, 
“Deren Gedichte der Erhaltung würdig gehalten wurden, 
Und in eben dem Sinne ift Herodotus der ältefte, und 

| nad) meiner Meynung ber befte unter den Griechifchen 
- Ge⸗ 
* Quia Graiorum funt antiguifi quaeque | 

. Seripta vel optima. 0 

Lib. 2, Xpiſt. I, vers 28. 
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efchicheſchreibern. Jedoch muͤſſen wir zugeben, daß 
Demoſthenes eine Ausnahme von dieſer Regel iſt; und 
zwar aus dem Grunde, weil zu feiner Zeit die Bered— 
famfeit einen weitern Kreis und fchöneres (Feld. hatte, 
als fie je zuvor in Griechenland gehabt hatte _ ‘Denn 
allein große Veranlaffungen find es, die große Män 
ner in jeber Kunft aufwecken und hervorbringen. Und 
aus eben dem Grunde war in Rom vor Cicero’ Zeits 
alter, Fein fo großer Redner als er. Aber wenn De 
“ mofthenes nicht det ältefte, fo ift er ber fpätefle große 
Redner Griechenlands; und alle gute Schriftfteller nad) 
ihm find nur Nachahmer. Denn damals war ber 
Maasſtab der Schoͤnheit in der Beredfamfeit und je 
der Art von Compofition fowohl, als in den andern 
ſchoͤnen Künften, firirte Und bier findet ebenfalls die 
Vergleichung zwiſchen der Bildhauerfunft und der Kunft 
zu fehreiben, flat. Denn diejenigen Statuͤen, die wir 
jest als Mufter der Vollkommenheit betvundern , find 
aller Wahrfcheinlichfeit nach nichts mehr, als Copien 
von älteren Statuͤen, dem Werfe der Artiften, die zu oder 
vor der Zeit bes Demofiheneslebten. Dies war wenig- 
ſtens, wie wir ſicher wiſſen, der Fall der Mediceifchen 
Venus, die nichts mehr, als eine Copie der Statüe 
dieſer Göttin in ihrem Tempel in Enidus war, von einem 
Arhenienfer Diomedes gemacht, wie die Auffchrift auf 
dem Fußgeftell der Statuͤe zu Florenz beſagt. Das 
Driginal war das Werf des Prapiteles; und wie es 
iucian beſchreibt, (Imagınes cap. 6. und Amores, 
cap. 13.) hatte es eine Schönheit, die der Nachbild: 
ner nicht nachzuahmen gefuche hat, noch, ſoviel ih 
weis, irgend ein fiteen Griechiſcher Bildhauer. Die 

Schön. | 
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Schönheit, fo ich meyne, iſt die Nachahmung der Ai. 
gen, welche wie feucht und etwas fröliches und fiebreid  " 
zendes ausdruͤckend, vorgeftellt waren. Ich weis, eis 
nige Kenner halten ben Kopf der Mebiceifchen Bild 
fäufe nicht. für alt, fondern für einen neuern Zuſatz, 
fo mie wir mwiffen, daß zu vielen alten Statuͤen ge. 
macht worden. Geſetzt aber, dies ſey der Fall, fo 
- bin ich doch verfichert, daß ber von Diomedes ge⸗ 
machte urſpruͤngliche Kopf keinen ſolchen Ausdruck hate . 
te; und überhaupt haben wir kaum eine Vorſtellung 
davon, wie man dem Marmor einen folchen Ausdruck 
geben koͤnne. 


Ob ich gleich aber die Griechiſchen Schriftſtellet 
den Römern vorziehe, fo darf man deshalb nicht glau- 
ben, als ob ic) von den leßtern gering bächte, deren eir 
nige vorttefliche Nachahmer waren, und wovon Die, 
ſo am meiften’ nachahniten, am beften fehrieben. Su 
diefen gehört Horaz, der fih des Raths, welchen ex. 
den Pifonen giebt, gewiß felbft bebiente, 

— — Vos exemplaria Graeca 

Notturna verſate manu, verſate diurna. 


Er iſt, nach meiner Meynung, zufolge ſeiner Ber 
wunberung und Nachahmung der Griechiſchen Mufter, 
der vollfonmenfte unter allen Roͤmiſchen Schriftftels 
lern in jedet Schreibart, die er verſucht hat. 


Ein anderer großer Schtiftfteller unter ven RE 
mern war Julius Caͤſar; groß in Wiffenfchaften und’ 
Beredfamkeit, fowohl als in Waffen. Er fprach mit 

eben dem Seife, fagt Quintilian, ‚mit welchem er 


ſoch⸗ 
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fochte; und wären einige von feinen Neben auf ung ges 
kommen, fo glaube ich, wir hätten Die von Cicero wer 
niger bewundert, Soviel ift wenigftens gewiß, daß 
feing Commentarien, das einzige Werf, was vonihm 
übrig ift, hoͤchſt vollfommen in ihrer Art find, Sie 
find nichts mehr , als Memoirs, die er nur als Mas 
..terialien zur Geſchichte beftimmte, weil er nicht Zeit 
batte, ihnen den Schmud und die Einkleidung, wel⸗ 
he die Geſchichte erfordert, zu geben. Aber fie wa— 
ren nach der Meynung nicht nur feines Freundes Hir- 
tius, fondern aud) des Cicero, der gewiß Feine Par 
theylichkeit für ihn hatte, in jedem Betracht fo zierlich 
und wohl gefchrieben, daß jogar die gefchickteften 
Scriftftellee abgefchrefe wurden, dem Gegenftande 
mehr Schmuck geben zu wollen. In der That, es 
iſt erſtaunlich, mit welcher deutlichen Kürze, Die von 
der dunkeln und affeckirten Kürze des Tacitus fehr ver- 
fchieden iſt, und mit welcher vollfommenen Einfale des 
Stils, er die größten Kriegsoperationen, Die irgend 
wo in der Gefchichte des Menſchengeſchlechts zu finden 
ſind, aufgezeichnet hat. 


Aber der groͤſte proſaiſche Schriftſteller unter den 
Roͤmern, ſowohl nach dem Werthe, als der Anzahl 
ſeiner Werke, iſt Cicero. In ſeinen kritiſchen und 
philoſophiſchen Werfen iſt der Stil ſehr ſchoͤn; und ſei⸗ 
ne Briefe find vollkommene Mufter des Briefſſtils. 
Mas feine Reden betrift, fo habe ichs gewagt, den 
Stil derfelben ziemlich ftrenge zu beurtheilen, worinn 
ich nicht mehr gethan, als daß ich dem Urtheile ber 
beſten Kunſtrichter der Zeit, worinn er lebte, gefolget 

bin, 
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bin, deren einige noch bazu feine befonbere Freunde wa. 
ren, als Brutus, ber an ihn ben Succus et Fanguis: 
incotruptus, um Üicero's eigene Worte zu Bebrau. 
den, der Attiſchen Beredſamkeit vermißte; und es: 
iſt allerdings etwas zu blühenbes und, fo zu fa- 
gen, aufgedunfenes in bem Stil feinee Reden, nenn 
man. ibn. ‚mit dem Stile des Demoſthenes, Ly⸗ 
ſias; nder eines andern don den großen Rednetn Athens 
vergleicht. Aber,fo wie ſie ſind, find fie ſehr viel befü 
fer, als bie. beften nach ‚feiner Zeit Um ſich hier⸗ 
von zu überzeugen, darf man nur fein Lob auf. zus 
Iis Tafar , in der Dede, die er im Senat bey ber 
Gelegenheit hielt, da jener Ueberwinder dem Marcus 
Maxrellus verzieh, mit der Lobrede des Plinius auf 
den Kayſer Trajan, die das vollkommenſte in ber rhetori⸗ 
ſchen Net in haͤtern Zeiten iſt, vergleichen, fi. der el⸗ 
nen finden wie eine reiche fließende Beredſamkeit, wel. 
che die Seele nicht minder, als die Ohren füllt; und 
in der andern nur einen duͤrftigen Sinn, in Pleine 
Saͤtze zerbröcdelt, die zwar ſpitzig genug, nber ohne 
Ernſt oder Gewicht find. Doch muß man geſtehen, 
daß er befler gethan hätte, wenn er fich an feine Grie⸗ 
chiſche Lehrer feiter gehalten, und fortgefahten hätte, wie 
er anfieng, aus dem Demofthenes zu uͤberſetzen, anſtatt 
ſich fo ſehr in den Rednerſchulen an erdichteten Ges 
‚genftänden zu üben. Dies gab ihm zwar einen Reichs 
tum im Reden; aber zugleich einen--Adeberfieß. um 
Weitſchweiſigkeit, welche dem Wolke mebe, als guten 
" Richtern gefiel. *. 3 
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Bey nWiederauflebung der Litteratur, bildeten die 
erſten Gelehrten in Europa, und beſonders in England, 
ihren Stil, wie die beſten Roͤmiſchen Autoren, nach 
dem Muſter der Griechiſchen Schriiftſteller; denn fie 
ahmten nicht Diefenigen nach, die felbft nicht mehr als 
Nachahmer waren , fonderngiengen gerabe zur Quelle, 
ohne denifleinen. Bächen zu folgen, die die Lateiner da⸗ 
‚von abgeleitet hatten. Unter den erften dieſer Gelehr⸗ 
ten warCangler More; der die Griechiſchen Schriſt⸗ 
- fleller dan Romiſchen vorzeg:; und es ift' fein Zweifel, 
Daß es nicht ſeine Meynung allein , fondern auch bie 
aller Gebehrten feines Zeitalters war, Miltoms Stil, 
kann man. ſagen, fen fo ſehr Griechiſch, als es moͤglich 
iſt, im Engliſchen zu ſeyn; und ſelbſt ſein Lateiniſcher 
Stil ſcheintmir nicht nach einem Roͤmiſchen Schrifte 
ſteller ſondern nad) dem’ Mufter der Griechen, wie 
die Roͤmer felbft fehrieben, gebildet worden zu feyn. 
Roger. Aſcham, der eine Generation früher lebte, und 
ein vortreflicher Gelehrter im Griechifchen und Lateini⸗ 
ſchen war ,. zweiflet hieran gar nicht; ich will hiee 
Das abfchreiben, was er bey der Gelegenheit fagt. 
Nachdem er alle-die großen Autoren hergezählt, welche 
die einzige Stadt Athen in Philofopbie, Beredſamkeit, 
Geſchichte und Dichrfunft hervorgebracht, ſetzt er hin- 
on Nun lage Italiaͤner und $ateiner felbft, Spa: 
‚nier, Franzoſen, Deutſchen und Engländer ihre Gelehrte 
Yamfeif Herssrbringen, und ihre Autoren Bernennen, 
Cicero allein ausgenommen, und ein oder zwey mehr 
im $ateinifchen ; fie find alle zufommengeflickte $umzsen 
und Lappen in Bergleichung des fchöngemwebten Kinen 
Luche der Griechen; und gewiß, wenn etwas sutes In 

ihnen 
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ihnen iſt, fo iſt es von einigen jener..großen Genies zu 
Athen entweder gelernt, geborgt, ober geſtolen *). 
— Sea, - 5 Die 
9 5,233. von Aſchamws — Berk, ‚ die ih 
London 1771. herausgefonmen. *' ":Diefer - Roger 
: , Miham war Lehrer der Königin Eliſabeth, und 
lehrte fie Griegiſch und Bateinifch. as.» Er erzaͤhlt, 
S.. 272. daß fie ein bis zwep Jahr. long. ſich be 
ſtaͤndig jeden Vormittag mit doppelier Weberier 
Bung, wie ers hemmt, des Demoſthenes und Iſoͤ⸗ 
rated, und eines Theils des Cicero den Nach: 
mittag beſchaͤftiget; womit er meynt, daß fie zu⸗ 
eerſt aus dem Griechiſchen oder kateiniſchen ind Enge 
liſche, und dann aus dem Engliſchen wieder ing 
Griechiſche oder Lateiniſche uͤberſetzt habe; wodurch 
- fie, ſagt er, gu einer "fo vollkommenen Kenntnis 
in beiden Sprachen gelangte, daß wenige auf beis 
. den Univerſitaͤten, oder fonft wo in England in 
diefem Betracht mit ihr zu vergleichen waren. And 
an einer ander; Stelle, ©. 222. erzählt er, 
daß, als er vor feiner Reife nach Dentfihland von. 
» Bady Jane Bray Abſchied nahm, ee fie in ihrem 
Zimmer den Phadon. des Plato im Briechifchen ler 
end fand,. „und mit eben fo Hroßem Vergnuͤgen, 
als einige Herren eine luſtige Erzählung im Boce 
‘taz lefen würden, indeß ihre Aeltern, der Herzog 
und die Herzogin, mit allen ihren Leuten im Part 
ſich mit Sagen beluffigten. . Ferner fagt er von 
diefer Dame in einem Briefe an feinen Freund, 
Sturmius, einen Deutſchen, „Hac fuperiore ae- 
ftate, cum amicos meos in ugro Ebouracenfi vile- 
rem, et inde literis lohannis Checi in aulam, vehuc 
pruficikerer, aceitus Sum, in via deflexf Leice- 
ſtriam, Wi Jana Graja cum patre habitarer, Statim 
f ndmiſ· 


436 Die Griechen find ımfere Lehrer ıc. 
Die Griechiſchen Schriftſteller muͤſſen demnach 
als die Richtſchnur guter Schriſten anerkannt werden, 
chen fo ſehr, als es ihre Statuͤen für gute Bildhaue- 
ven ober Malerey ſind. Wenn jedoch der junge Stu 
dierende fich nicht die nöthige Mühe. geben- will, eine 
folche Kenntnis des Griechiſchen zu erlangen, dje ihn 
in Stand feße, die Griechifchen Autoren mit Seichtig. 
feit und Wergmigen zu lefen; fo giebt es Sateinifche, 
dergleichen ich oben erwähnt habe, die der Nachahmung 
niche mirbig find; beſonders empfehle ich Cicero als 
den 
admilfue fm in cubieulum: inueni nobilem puel- 
lam, Dii boni! legentem Graece Phaedonem, 
-quem ſic intelligit, vt mihi ipfiı ſummam admira- 
tionem injiceret. Sic loquitur et feribit Graece, 
vt vera referenti vix fides adhiberi pofüt. Nacta 
eſt praeceptorem Ioannem Elinarum, vtriusque 
linguae valde peritum; propter humanitatem, pru- 
dentiem , vfum, rectam religionem et alia multa 
redtifimae amicitiae vincula, mihi conjundtili- 
mum.. Der junge Konig Eduard VI, der Gir 
John Cheke zu feinem Lehrer hatte, war auch fehr 
gelehrt, und, wie Afcham fagt, ©. 241. „hätte er 
„ein wenig länger gelebt, fo würde fein einzges 
„Denfpiel eine folhe Menge von würdigen gelehr⸗ 
„ten Edelleuten hervorgebracht haben, als dieſes 
„Königreich noch nicht anfjumeiien gehabt. „ Und 
„an ebeuder Stelle erwaͤhnt er zwey edler Blumen 
„des Adels, des jungen Herzogs von Sufvlk, und 
„des Lord Heinrich Matravers, die dem Hof zwey 
„ſolche Bepipiele der Selehrfamkeit waren, ald une 
„‚fere Zeit eher wuͤuſchen, als wioer erwarten 

kann., 
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den reichſten und zierlichſten, wo nicht den correcteſten 
unter ihnen allen. Einem ſolchen Juͤngling woilte ich 
rathen, ſeine Werke Tag und Nacht zu ſtudieren, wie 
Horaz den Piſonen die Griechiſchen Muſter zu ſtudie⸗ 
ren rieth, und ich weis keine beſſere Einleitung zu dem 
Leſen des Cicero, als ſein Leben von Dr. Middleton, der e 
ein vortreffliches Beyſpiel mo ber Ucberchung als 
Nachahmuns gegeben. 





3w ziftes Kapitels, 
Compoſition ift nicht fo ſchwer in neuern ‚Sprachen, | 
ald im Griechiſchen und Lateinifchen. — . Diet entſprinat 
— aus dem Mangel des Rhpthmus und der Melodie in 
neuern Sprachen, und der Mannichfaltigkeit der Struc⸗ 
tur der alten Sprachen. — Das Schickliche und Ange⸗ 
meſſene iſt im Schreiben ſowohl, als in andern’ Küne 
ſten weſentlich. — Kunſt ſollte in Compoſition nicht zu 
fihtbar ſeyn — Die Hebung aus eben denſelben Worten 
verſchiedene Stile zu machen, iſt nuͤtzlich — Ueber: 

ſetzung, und Ruden derſelben. 


So reben oder ſcheelben iſt unſtreieig in jeher Spra⸗ 
che eine Sache von großer Arbeit und Schwierig⸗ 
keit; aber in neuern Sprachen bey weitem nicht ſo 
ſchwer, als im Griechiſchen ober Sateinifchen. Denn 
bie Algen wandten bey ihrer Compofition fehr viel. Ar 

beit auf das Vergnuͤgen des Ohrs. Sie gaben fih 
nicht allein die gröfte Mühe, alle Härte der Ausfpra- 
he, de und unangenehme Colliſion ber Tine zu vermei- 
den, ſondern fie flubierten auch den Numerus ihrer 
«3 Pros 


Er —E— — 17%) Mean. Eu 


"6 wie Diemſtas gt‘, aus des Melodie win 
Rorchmus def 


der Demefthones entpeinge «bie vr w 


. melodiſh 
er Denn bie Kunft, ſagt en, befteht in Vermifhe 


ung dee.’ Aecente und Quantitäten, fo daß weder de 
Melodie wech: der Rhythmus fichtban ifkzuanferbem 
wäre es ein Fehlec; benn alsbann wilrde bie Compo '. 


"  fition einem Gedichte ober Siebe gleichen. Zum Bes 


weis ber Wahrheit biefer Marime,artiselt celarg ayteım, 
hoabe ich anderoͤdo den Stil des Demoſthenes und Zar 
Le) Der erſtere hat kaum einigen Ans 


Mein aan Kunft, obgleich feine Eompofition bie fünf 


Fichfte unser «allen in Proſe iſtz und’ wen fein Kunfls . 
richter iſt, worde glauben, es fi ticts: mache: barian 


; ment „ als fhfichter Sinn, in planen Lorten andgeı 


druͤcke; dahingegen die Kunſt von Tacitus Stu je 
Bermant feier I; aber es iſt, duͤrlt mich, ſchlin⸗ 
me Kunſt, und viel Arbeit, um ſchlecht zu ſchrei. 
ben verwendet ). So minde die Arbeit fon. bie man 
eiroendete „ unfere Tempofitionen numerds und harmo · 
ai, gt Dr Ken um, u made und wir da 


" ol Mund Ds Oragiiien Sara — 
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in neuern Sprachen als im Gtiechifepen aA 


waͤheto, ihre Compoſitionen muſikaliſch zu machen. 
Wenn ich aber einem Brittiſchen Redner oder Schrift 
flefler raten darf, fo wird er ſich nicht fo viel Mühe 


um den Wohlflang feiner Compofition geben, und 


aufrieben ſeyn, wenn er nur bas Ohr. nicht durch roube 


kratzende Töne beleidiget, ober Durch eine verbrüßlice 


Einförmigfeit ermuͤdet. 
Ein anderer Rath, den ich einem Jungen Studie 


| renden geben will, der einen guten Stil zu bilden, und 
einen correcten Geſchmack im Reden oder Schreiben zu 


erlangen wuͤnſcht, iſt dieſer, daß, da aus eben denſel⸗ 
ben Worten verfihiebene Stile durch verſchiedene Com» 
pofttion gemacht werden, er ſich Darinn üben follte, daß 
vr aus eben denfelben Worten z. B. Gefpräch, ober 
Brieſſtil, Hiftorifchen ober rhetorifchen Stil machte; 


ja er kann auch verfuchen, ſolche Verſe daraus zuſam⸗ 
we ufegen, wie Milton aus gewöhnlichen Worten’ger 


made hat, Alles dies kann nur durch eine verfchier 
dene Eompofition gefiheben, Dann fann er weiter 
gehen, und durch Figuren ſowohl in einzelnen Worten 


066 In Zufammenfegung den Stil ein wenig ſchmuͤcken, 
"und verfüchen, wie viel Schmuck jede von ben drey 


erſterwaͤhnten Schreibarten vertrage, ohne ins poetifihe: 


- Überzugehen, die, wenn ber Gegenſtand ſich dazu bes 


quemt, jede Art von. Schmuch vereräge, Durch diefe 
Uebung wird en lernen, verfihiedene Schreibarten und 
Manieren genau zu unterfihelden, und wird fie niche 


An feiner eigenen Compofltion ale zuſammen werfen und 


vermiſchen, welches, nach meinem Urrheil, ver große 
deher in unfern neuern Schriften iſt. | 


Ge; Auch 
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Proſa, und bad, was fie die Melodie ihrer Sprache⸗ 
nannten , ich menne ihre Accente, fo fehr, daß man 
in Wahrheit von ihrer Compöfttion ohne Figur oder - 
Bergrößerung fagen kann, fie fen in Muſik gefese ge» 
wefen; und dennoch waren ihre Ohren, wie Cicero 
fagt , fo beglerig ‘und fo ſchwer zu befriedigen, daß - 
ſelbſt Demoſthenes nicht allemal die feinigen füllte *). 
Mie diefem muſikaliſchen Theil Haben wir nichts zu 
thun; und follten wir etwas bergleichen In unferer Spra« 
che verfuchen, fo laufen wir Gefahr, unfere Compos 
fition viel ſchlimmer zu machen. Dam. müffen 'fie 
auch auf ben mannichfaltigen Bau und Stellung ih« 
rer Worte eind Arbeit gewendt haben, die unfere neuere 
Spracden nicht verſtatten. Kurz, es ſcheint, daß al⸗ 
les, was wir in Anſehung des Stils thun koͤnnen, 
iſt, gehörige Worte zu wählen, ihnen die dem Gegen- 
ftande angemeflene Figuren der Compofition zu geben, 
und diefe Figuren fo viel als möglich zu verändern, fo 
daß man Monotonie der Compofition vermeide. Aber 
bey dieſem allem iſt befonders auf eins zu merfen, weil 
ohne daſſelbe alle unſere andere Mühe, unfere. Com. 
pofition angenehm zu machen, verloren ſeyn mürde, 

| ndm, 


*) Da er von Beredfamkeit redet, fagt er, „In qua 
tantum abeſt, vt noftra miremur, vt vsque ea dif- 
ficiles ac morofi fimus, vt nobis non fatisfaciat 
ipfe Demofthenes ; qui, quanquam vnug eminet 
inter amnes in omni genere dicendi, tamen non 
femper implet aures meas: ita funt avidae ct ca- 
paces, et femper altquid immenfum infinitum« 

. que defiderant. » Onat. ad M: Brutum, 29, 
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naͤmlich das To mosmov, wie es die Griechiſchen Kanſt. 
tichter nermen, oder das Wohlanftändiges.::. Dieſes 
herrſcht, wie Dionyſius von Halifarnaß zeigt, in allen 
Künften, und fegt den Artiften Gränzen, über welche 
fie nicht ſchreiten duͤrfen. Und doch ift es etwas, was 
kein alter oder neuerer Runftrichter, ſoviel ich weis, 
zu deſiniren verfucht hat; auch fiheine es mir in der That 
nicht möglich, da es von fo vielen Umftänden abhängt; : 
aber jebermann von Gefhmaf und Beurtheilung fühle . 
fogleich den Mangeldeflelben. Undfo gut auch eine Sahe 
gefagt ſeyn mag‘, oder wenn fie zu gut gefage: iſt, das 
heißt, wonn zu viel Arbeit und mehr Schmuck auf 
die Compofition gewendt iſt, als ſich zu Dem. Gegen, 
ſtande oder der Gelegenheit ſchickt; ſo wird es einen 
guten Richter eher beieibigen, als ihm gefallen, - A 


‚ Dies führe mich zu einer. andern Bemerdunge 
bag, wenn es. in irgend. einer Kunſt noͤthig iſt⸗ 
Die Kunſt zw. verbergen, .es. im Neben ober, Schreiben 
fey. Diet Bemerkung paßt vorzüglich auf die in dem 
Sorten gebrauchte Kunſt; denn Die Materie follte al⸗ 
lemal das votnehmfte ſeyn, und fcheint: zu wiel-Sprg« 
falt auf die Worte gewendet zu ſeyn, fo beleidiget es je⸗ 
den einſichtsvollen Hoͤrer oder Leſer. Auch kann meines 
Wiſſens Fein größeres Leb einer Compoſition ertheilt 
werben, als daß wir gar nicht auf die Worte, ſondern 
nur auf die. Materie merken; nicht daß die Werte nicht 
gefallen ſollken, und zwar ſehr wohl, wenn fie gutge⸗ 
waͤhlte und geſchickt zuſammengeſetzte Worte ſind; aber 
es iſt ein Vergnuͤgen, das in einer guten Compoſition 
vor uns verborgen iſt, dem Vergnügen, wel⸗ 
e 4 es 


* Son den ſerhitiche EL <-> 
Oreyzehntes Kapitel. 


8 dem ſdybiſtiſden Geil —Drey * aſchleden⸗e Ba 
deſeiben — Der pebantifihe = blühende — 


| ans der ’fitenge — Der gegenwärtige en gemeinigs 


lüch Yon den jweyten Art — Die alteh —* die in 
dieſem Grit geſcheleben = - Nicht gebilliget durch due 
erſten Wiederherſteller der Getchrfanteht. —  Diefagell, 
die den fopbiftifchen Stil hervorbringen — Männer 
won Gefthäften find bie beften Crhriftfieler , ofen * 
Ihnen nicht an Senle and Gelehtfamielt fehlt 
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for; habe im dem laufe Dies Werts mehe als en: 
| mal bemerft, daß, mas wir. auch immer für ei 
—* euf die Zierrathen des Geile ſeben mdgen, 
E doch die Materie jeher Compoſition iſt, worauf ein 
Autor vornemlich denken follte, Und in ber That, wo 

zu viel Mühe auf die Norte, gemenbet zu ſeyn fcheint, 
wird ein einfichtspoller Leſer oder Zuhoͤrer beleidiget. 
Dies halte ich für eine Bemerfung. von ſolcher Wich 
tigkeit, daß der Leſer mich hoffentlich entſchuldigen wird, 
wer ich darauf zuruͤck komme, u mich ein "weni 
weitläuftiger Darüber ausbreite, _ — 


Daß die Materie in jeder Compoſition das vor: 
nehmfte, und die Warte iur Der Materie wegen feyen, 
bas wird Fein Menfch von gefundem Verſtande laͤugnen. 
Die Worte folten demnad; dee Materie angemeffen 
feon. Iſt die Materie hoch, fa ſollten es auch die 
Worte fon; und. mieberum iſt bie Materie gemein und 
gring, fo pelten die orte von eben ber Art fon 


\ ' 
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Wie aber auch immer der Gegenſtand ſeyn mag, ent» 


weder hoch oder niedrig; fo muß Sinn in der Com. 
pofition ſeyn, beffen Mangel Fein Schmuck der Worte 
erfegen »ird. Und je ſchöner die Worte find, met 


Die Materie fein Gewicht bat, um ſo mehr wird nur 


die Compofition beleidigen, und einem Manne voh 
Verſtande fo gat lächerlich vorfommen; denn es ver⸗ 
hält ſich mit den Worten , wie mit. der Ausſprache der- 
felben. . Nichts beleidiges uns im Reden mehr, als 


großet Nachdruck und heftige Action, welche Worte 


von geringer ober feiner Bedeutung begleiten. 
Die zu muͤhſame Bearbeitung der Worte brachke 


denjenigen Fehler des Stils hervor, der inalten Zeiten 


unter dem Namen des fophiftifchen bekannt war, weil 
fi) die Sopfiften vor Alters deſſelben hauptfächlich 
bebienten. Mic) dünft, er kann fchicklich in drey Arc 
ten getheilt werben. Die erfte iſt, wann zu gemeinen 
und geöhnlichen Gegenftänden,, Worte gebraucht wer- 
‚den, ‚die nicht gemein, fondern entweder ganz neu, und 
‚erft dazu gemacht, oder nicht gewöhnlich find.. Von 


— 


dieſer Art ſind aus gelehrten Sprachen entliehene Worte, 
Die durch gewoͤhnlichen Gebrauch noch nicht naturaliſirt 


find. Solche Worte ſind zu hohen Gegenſtaͤnden nicht 


unſchicklich, beſonders wo man vermuthen kann, daß 


der Schriftſteller oder Redner von. Seidenfchaft beſeelt 


und erhigt fen; und wenn man von wiffenfchaftlichen 


und Kunfifachen handelt, und unfere eigene Sprache 


nicht die gehörigen Worte zum Ausdruck unferer: Bes 
griffe hergiebt,, fo haben wir die Erlaubnis, fie von ge: 
lehrtern Sprachen zu borgen ; werden aber folche Worte 
Ä 9 
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bey gemeinen ober geringfügigen Gegenſtaͤnden ge⸗ 
‚braucht, fo macht es diejenige Gattung von feppiftis 
ſchem Stil aus, die unter dem Namen bes pedanti- 
‚fchen bekannt if. Auch fehranke er ſich nicht auf 
Worte allein ein; fondern wenn die Wendung der Re 
‚densart und die Art bes Ausdrucks für den Gegen. 
fand viel zu erhaben ober verfeint iſt, fo kann der Stil 
‚noch immer pedantiſch heißen *). 


Das Ungluͤck diefes Stils ift, daß, je mehr. er 
bearbeitet wird, je fchlimmer er ift, welches in ber 
That der Fall aller Arten von Schriften, und über- 
‚haupt aller Werke ber Kunft ift, die in einem fchlim- 
men Geſchmacke ausgeführt find. in folher Schrift: 
ſteller drückt ſich alfo niemals eigentlich und natürlich 

aus, 


*) Diefer Stil, der, wiees fiheint, ehemals in Frank⸗ 
reih Mode war, wird von Moliere in feiner Comoͤ— 
die: les Precieufes ridicules, fehr lächerlich ge 
macht. Ich will nur ein Beyfpiel daraus anführ 
ren, Eine von diefen Damen bittet einen Herren, 
ſich niederzulaffen, in folgenden Worten: „Mais | 
de grace,, Monfieur, ne foyez pas inexorable 4 ce 
fauteuil, qui vous 'tend le bras ilya on quart 
d’heure, contentez un peu l’envie qu’il a de. vous 
embraffer. Mn 


Diefer Stil wird auch von Shakeſpeare in bem 
Charakter des Piſtol lächerlich gemacht. Es iſt eine 
gute Befchreibung, die Sir John Falftaff von deut 
planen und natuͤrlichen Stil giebt, wenn er Pilkol 
bittet, wie ein Menſch von diefer Welt zu reden. 
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außer vielleicht da, wo er auf feinen Stil fels 
7 Eorgfaält und Aufmerkfamkeit wendet. Und dies 
zelt:uns, tie forgfältig ein jeder,. “der ſchreibt oder 
ſpeicht, ſeyn ſollte, fich einen guten Geſchmack im 
Stil, nnd ein richtiges Urtheil Yon dem, was [hide 
Kch und feinem Gegenftande angemeffen iſt, zu ver⸗ 
ſchaffen, ‚außerdem fann er verfichert feyn,. daß er 
alle Arbeit, bie er auf feine Compofition wendet, we⸗ 


nigftens in ber Dieynung achter Kunſtrichter verlieren 
wird· J 


Die zweyte Gattung von ſophiſtſcchem Exit iſt 
drene die dem Gegenſtande nicht unangemeſſen, 
zu ſehr bearbeitet, und mit Tropen und Figuren 

von I anmuthigen Art, als der Metapher, der Ana 
sithefe, und. Parifofis, zu fehr gefhmüdt, wo dem 
Vergnuͤgen des Ohrs zu fehr nachgefehen, und mehr, 
als hinlaͤngliche Mühe verwandt ift, alle rauhen Töne 
zu. vermeiden, und den Perioden und ihren verſchiede⸗ 
ven Gliedern einen lieblichen Fluß, und angenehme Ca⸗ 
‚benz zu geben. Die auffallendſten Beyſpiele dieſes 
Stils ſind die Reden des Iſokrates, und vorzuͤglich 
ſein vorzugsweiſe ſo genannter Panegyrikus denn faſt 
alle feine Reden koͤnnen fo heißen, indem fie von der 
epidictifchen Art *) find, das heißt, nicht für Ge⸗ 
mte e oder Handlung beſtimmt, ſondern Panegyrien, 
oder 


* Dies wird durch den lateiniſchen Ausdruck genus 
“ demonftratiuum unrichtig überfegts denn ed drückt 
.. Me Natur diefer Art von Beredſamkeit gar nicht 
aus. 


weniger von biefem panegyrifchen Stil; befonders iſt 


\ 
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oder Verſammlungen bes Volfs, die bey den öffentlie 
chen Spielen, oder bey Gelegenheit eines. andern Feſtes 
zufammen famen, zu beluftigen und zu. unterhalten. 
Sfocrates ſoll zehn, einige ſagen, funfzehn Jahre mit 
Verfertigung dieſer Rede, worinn er die Griechen er⸗ 
mahne, ſich in einen. Krieg gegen Die Perſer zu verei, 
nigen, zugebracht haben — eine längere Zeit, als Ale- 
ranber brauchte, dieſen Krieg zu endigen »). Gia 
würbe vielleicht beffer geworden ſeyn, wenn nur ben. 
vierte Theil der Zeit darauf gewendet worden waͤre; 


‚ denn obgleich ſolche Kauptfächlic zum Prunf und zur 


Schau eingerichtete Reden, wie ber Name anbeutet, 
weit mehr Schmuck, als Gefchäftsreden verftattenz 
fo ift Doch der Stil diefer Rebe viel zu fehr geſchmuͤckt, 
befonders in Anfehung des Wergnügens bes - Ohrs, 
wenn es wahr iſt, was ich irgendivo gelefen, daß in 
ber ganzen Rede nicht ein Hiatus von zwey Wocalen 
zu finden ſey. In dieſer Are bes Stils haben Liba⸗ 
rius und Themiftius, Sophiſten aus fpäteren Zeiten, 
geſchrieben. Und überhaupt faſt alle Schriftſteller 
aus fpäteren Zeiten, (ich nehme nur die Philoſophen 
von der Alexandriniſchen Schule aus) haben mehr oder 


ein 


e) Timaͤus der Geſchichtſchreiber machte dieſe Verglei 
kung, wie uns Longinus berichtet, Cap. 4. wo et 
viel daran auszuſetzen findet, und fie ald ein Bey: 
fpiel deſſen anführt, was er das froftige im Stil 

uennt; aber mir feheint fie nicht fo ſchlecht zu ſeyn, 
als er fiemachen will; ob ergfeich unſtreitig Alexan⸗ 
der auf Koſten dieſes Sopiften, wie Longinus den 
Iſocrates nennt, erhebt. 
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ein Schriftfteller vorhanden, der über Kritif gefchries - 
ben, von großem, Namen in. neuern Zeiten, und der, 
bünft mich, von einigem Werth in Anfehung der Mas 
terie ift, ich meyne Longinus, deffen Stil aber für fei- 
. nen Gegenftand, oder überhaupf für jeden Gegenftand, 
| det als eine Materie der Kunft ober Wiffenfchaft be 
handelt wird, viel zu bfühend zu feyn ſcheint. Um 
hiervon überseuge zu werden, dürfen wir nur feinen 
Stil der Kritif mit dem des Ariſtoteles, oder bes: 
Dionyfius von Halifarnaß vergleichen, und der Unter: 
E ſchied wird auffallend ſcheinen. 


Die dritte und legte Gattung des aobhiſiſthe 
Stils iſt gerade das Gegentheil von dieſem, indem 
ſie ſo weit, als moͤglich, von dem angenehmen, dem 
praͤchtigen und panegyriſchen entfernt iſt. Sie gewaͤhrt 
dem Vergnuͤgen bes Ohres nichts; oder wenn fie eini⸗ 
gen Numerus hat, ſo iſt er rauh und ſtrenge. Die 
Worte, die ſie gebraucht, ſind oft obſolet und veral⸗ 
tet, nie von der bluͤhenden oder poetiſchen Art; und 
ihre Compoſition wird durch alle moͤgliche Figuren ver- 

ändert, auffer folchen, die Dem Ohre und der Phantar 
ſie gefallen; und da einige von den Figuren, die fie ge⸗ 
braucht, fehr ungefchlache find, und die Conftruction 
und natürliche Ordnung der Worte fehr verrucen, ſo 
öIſt fie dahel oft verwickelt und dunkel. 


Der große Urheber dieſes Stils, der. erſte, und 
nach Dionyfius von Halifarnaß, der legte, iſt Thucy— 
dides, von dem ich anderswo gefprochen habe. Sch 
will pier nut hing ſetzen, daß er, wahrſcheinlich aus Nach⸗ 
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eifetung des Herodotus dieſen fo fonderbaren Seit bilde 
. te; denn es erhellet aus feiner Einleinmg, daß fein Werk 
von einer ganz verſchiedenen Art von jenem des Herodo⸗ 
tus ſeyn ſollte; — ee mochte nun entweder den Stil 
des Herodotus misbilligen , oder die Hofnung aufge 
ben, ihn in dieſem Stil. zu übertreffen, ober nur zu 
- erreichen. , 


Der. Stil‘, der gegenwärtig am gebräuchlichften iſt, 
gehört eher. zu der zweyten Gattung bes fophiftigchen 
. "Stils, der für das Vergnügen ber Phantaſie und bes 
Gehörs gemacht ift. Die unterfcheibenden Charaktere 
deffelben find erſtlich, daß er fehr bluͤhend und poetiſch 

iſt, und eine Menge Antithefen , Worte,. die Worten 
entſprechen, und andere angenehme Figuren har. 
Zweytens befteht er gröftentheils aus kurzen unverbun⸗ 
denen Saͤtzen, (denn Perioden Fann ich fie nicht nen. 
nen) mit einer gewiffen aufgeftußten Nettigkeit in ihrer 
Wendung , aber ohne einigen Fluß oder Mannichfaltig. 
Feit in dem Rhythmus, oder der Cadenz, felbft wenn 
fie langer find. 


Der alte Stil, der diefem am meiften gleiche, und 
nad) welchem er vermuthlicd) gebiltet wurde, ift der 
‚Stil des Seneca, des jüngern Plinius, Quintilian, 
und überhaupt der Schriftfteller aus diefem Zeitalter. 


Der Stil diefer Autoren wurde von den erften 
Wiederherftellern der Gelehrfamfeit in Europa nicht 
gebilliget. Unter andern verwirft Angelus Politianus, 
der erfte zierliche Schrifſſteller: im Lateiniſchen, wo ich 

nicht 


I 
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nicht irre, nach der Wiederherſtellung der Litteratur, 
‚den Stil des ganzen Zeitalters des Plinius: „Optarer 
.„alius vt oratorem Plinium Taperem , quod hujus 
„et maturitäs et. difeiplina laudatur; ego contra to- 
„tum illüd alperhari me dicam Plini ſaeculum *), 


Dies ſind, wo nicht alle, doch wenigftens, Dünfe 
mich, die vornepinflen Arten des fophiftifhen Stils; 
ein Stil, der nicht durch Nachlaͤſſigkeit oder Unwiſ⸗ 
fenheit, ſondern aus allzuvielem Fleiß und "Arbeit feh⸗ 
Werhaft ift. Ich habe bereits einen befondern Grund 
Nangegeben, warum Thurydides fo viel Mühe angewen 
Det; feinen Stil ſchlimmer zu machen als er ſonſt ge⸗ 
WwWeſen ſeyn würde; und ich will nun einige allgemei- 
nere Gründe von dieſer mühfamen Affectation zu geben 


fuchen. 


Der et ift eine Kleirheit des Beifes, bie bie 
Sedanken der Menfchen auf das lenket, was gering» 
- fügig und weniger wichtig in Künften, Wiffenfchaften 
und felbft in den gemeinen Angelegenheiten des Lebens 
iſt. Werftand, Geift und eine gewiffe Größe der 
Seele find nicht weniger noͤthig, um wohl zu reden und 
- zu fehreiben, als um wohl zu handeln. Kin Mann 
von philofophifchem Geifte und erhabenem Genle wird, 
‚wie Sokrates im Plate, bie Verfchönerung der Worte 
verachten, und die Zeit für übelangewendet halten, bie 
8 zur Verfeinerung und Eünftlichen Stellung der. 

öf 2 m 


* Ang eli Politiani epiftola prima, 


— 
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‚felben gebraucht, um die Ohren und Phantafie der Men 
ſchen zu feſſeln; oder ſollte er ſich herablaſſen, es für 
einen wichtigen oͤffentlichen Dienſt zu thun, ſo wird er 

es gewis nicht übertreiben, ſondern allemal die Mate 
rie als Das worneßmfte, und was feine Sorge haupt⸗ 
ſaaͤchlich verdient, betrachten. 


Ein anderer. Grund, und ber, wie ich glaube, 
"mehr, als jeber andere dazu beygetragen hat , daß 
Menſchen mit dem aͤngſtlichen Fleiße eines Sophiſten 
Worte bearbeiten, iſt der Mangel der Uebung, Re 
den oder Schreiben zu Geſchaͤften oder den gemeinen 
Angelegenheiten des Lebens anzuwenden. Maͤnner 
von großer Muße, die ſehr gute Gelehrte, aber mit 
der Welt unbekannt, und in Geſchaͤften ungeuͤbt ſind, 
Bilden ſich leicht einen Stil, ber ihnen, und,’ viel 
leicht auch) andern, ſehr fehön fiheinen mag , aber zu 
Gefchäften gar nicht taugt, und Verſammlungen von 
Männern, die fi über öffentliche Angelegenheiten 
von großer Wichtigkeit berathichlagen, oder Richtern, 
die Rechtshändel aus folhen Reden oder Schriften ent: 
fcheiden follten, unerträglicd) feyn würden. Diejenigen 
anderer Seits, die mit Gefchäften umgeben, entdecfen 
bald, daß es nicht der Schmud der Worte ift, for 
dern das Gewicht der Materie und des Inhalts, mas 
Männer überzeugt, Die um unterrichtet zu werden hoͤ— 
ren oder lefen, und daß die Kunft, die in ver Com— 
pofition ift, fo viel als möglich verborgen feyn muß. 


Daß Männer von Gefchäften, wenn es ihnen 
nicht an Genie und Öelehrfamfeit fehle, die beiten Red⸗ 
E ner 


x 
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ı ner oder Schriftftellee machen, ift nicht nur ber Ver⸗ 
e nunft gemäß, fondern aud) durch Thatfache und Beob⸗ 
achtung beftätiget. Die gröften Kedner in Griechen« 
land waren die beiden Nebenbuhler, Demofthenes und. 
Aeſchines, beide in öffentlichen. Gefchäften viel ge 
braucht , und gewohnt, zu dem Wolfe zu reden; und. 
in Rom waren die beiden beften Schriftfteller, (ich, 
meyne in Profa, denn ich rede nicht von Dichtern,: 
deren Stil von dem der Gefchäfte und des gemeinen 
Lebens ganz verfchieden ift) fomohl als Redner, Ju⸗ 
lius Cafar und Cicero, beides große Gefchäftsmänner.. 
Hingegen Iſokrates und Thucydides unter den Grien 
chen waren beide feine Männer von Gefchäften,, noch) 
gewohnt, vor Richtern oder vor dem Wolfe zu reden, 
fondern bildeten in ihren Cabinets eine Art von ideali⸗ 
feher Berebfamfeit, zwar in einem fehr verfchiedenen 
Geſchmacke, aber doch beide zu ben Geſchaͤften des 
Lebens gleich ungeſchickt. Auch Salluſt und Tacitus 
unter den Roͤmern ſcheinen keine Uebung der Beredſam⸗ 
keit gehabt zu haben, außer vielleicht in den Redner⸗ 
ſchulen. Selbft Eicero, wie ich anderswo bemerkt 
habe, würde ein befferer- Redner geweſen feyn, wenn: 
er fich nicht fo viel mit erdichteten Gegenftänden abge- 
geben, fondern fic) gleich anfangs, wie. Demofthenee 
mit Gefchäftsfachen geübt hätte, In fpätern Zeir 
“als die Nednerfchulen unter den Römern. noch... r 
Mode wurden, umbratiecus doctor, ‚wie eg etro⸗ 
nius ausdruͤckt, ingenia deleuit. 


Doch laͤugne ich nicht, dag man un den alen | 
Schriftſtellern Ausnahmen von dieſer Kegel finden 
Ff3 kann, 
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kann, wozu beſonders Dionyſius von Haltarnaß ge⸗ 
hört; denn es ſcheint nicht, daß er je Rechtshaͤndel 
geführt, ober in bürgerliche Gefchäfte irgend einer Art 
verwickelt gemefen. - Aber man muß erftlich betrach⸗ 
ten, daß er ein Lehrer der Jugend war, zu der. er 
alfo in einer leichten und natuͤrlichen Sprache reden 
mußte. Zweytens harte er feinen Stil nad) folchen 
Autoren, wie Demoſthenes ift „ gebildet, die wirt. 
lich Männer von Geſchaͤften waren; und dies ſcheint 
mir der einzige Weq zu ſeyn, wie ein bloßer Gelehr⸗ 
ter einen Stil bilden konne, der nicht an ſehr nach ber 
Sampe riecht. 





Vierzehntes Kapitel. 


Lurze Erzaͤhlung von dem Schickſal der alten Gelehr⸗ 
famkeit in den verichiedenen Perioden der Welt — Als 
le Gelehrſamkeit von Europa kommt urfprünglid aus” 
Egypten — Der erfie große Schlag, der die Gelehrſam⸗ 
feit traf, war die Zerftörung der Espptifchen Priefters 
esllegien — Der zweyte, die Zerfidrung der Pythago⸗ 
reifchen Collegien in Stalin — Der dritte, der Bers 
luft der Srepheit von Griechenland, und die Vertilgung _ 
der Gelehrſamkeit und des guten Geſchmacks daſelbſt — 
Der vierte, des Berluft der Freyheit zu Rom, und dag 
Verderbnis des Geſchmacks daſelbſt — Der fünfte, 
die Eroberungen dee Saracenen und Türfen — gegen⸗ 
waͤrtiger Zuftand der alten Gelehrfamfeit in Europa — 
Wie der Geſchmack derfelben wieder 
aufzuwecken ſey. 


D ich in dieſem Werke ſoviel zum Lobe der alten 


Gelehrſamkeit geſagt habe; fo wird es. nicht un 
ſchick⸗ 
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Ä ſchicklich ſeyn, vor dem Schluß deſſelben, einige allge⸗ 
meine Nachricht von dem Schickſale dieſer Gelehrfam- 
feit in den verfchiedenen Zeitältern der Wele, fo weit 
man Urkunden davon hat, zu geben. | 


Daß alle, ober bey weitem ber größere Theil ber 
vielen Künfte und Wiffenfchaften, die Europa jegt be» 
ſitzt, urfprünglic) aus Egnpten gefommen, halte ic) 
für eine ausgemad)te Wahrheit, Alle notbwendigen  \ 
Künfte des Lebens, und alle andere Künfte zum Nu« 
gen oder zur Zierde, die von der Kenntnis der verbor- 
genen Kräfte der Natur abhangen, wurden, mie id) 
glaube, in Egnpten in der höchften Vollkommenheit 
geübt. Aber die freyen und fchönen Künfte, als die 
Kunft, wohl zu reden und zu fchreiben, Dichtkunſt, 
Bildhauerfunft und Malerey, obgleich die Elemente 
derfelben ebenfalls aus Egypten nach Griechenland ges 
bracht wurden, kamen ba weit ‚glücklicher fort, und 
gelangten zu einer weit größern Höhe, als fie je in 
Egppten erreicht. Der Grund davon iſt, weil dieſes 
Volks⸗Kuͤnſte find, und deshalb nie weit getrieben 
werden, außer in Wolfsregierungen, wie bie in Gries : 
chenfand waren. Dies gift befonders von der Bered⸗ 
(amfeit, ‚die ſchon zu ben Zeiten des Homer und des 
Trojanifchen Kriegs, das vornehmſte Werfzeug der 
- Regierung unter den Griechen war, Und in ber 
That muß es nothmendig fo ſeyn, wo die Macht in 
ben Händen bes Volks ſich befindet, welches überreber 
werben muß, ehe es handelt. Nun ift, mie ih ber 
reits bemerkt habe, Reden die vornehmfte Kunft ‚die | 
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giengen, als Orpheus, Mufäus, und Melampus, 
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beides in Zeit und Würde der Kunft zu fehreiben vor. - 


geht, die nur darauf gepftopft wurde, Denn ob« 


schon die Redefunft in den Tagen des Homer: in fehr : 
großer Vollkommenheit war, wie aug feinen Gedichten. 


erhellet; fo glaube ich doch, daß damals fehr wenig 
Gedichte, und gar Feine Profa aufgefchrieben wurden, 


Was aber Wiffenfchaften, als’ Geometrie, Aſtrono⸗ 
mie, natürliche. Philofophie, Metaphyſik und Theolo 
gie betrift; fo glaube ich, daß fie in Egypten zu eis 
‚ ner Vollkommenheit gebracht wurden, bie. fi fe ſeitdem 


nie übertroffen haben. 


N 


Die erfte große Revolution der Gelehrfamfeit und: 


Philoſophie war die Eroberung Egyptens durch die 


"Derfer, und die Zerfisrung der Egnptifchen Prieſter⸗ 
collegien. Dies war, nad) meiner Meynung, der. 
gröfte Schlag für Die Wiſſenſchaft „den fie je erhielt, 
und wovon fie fi) ſeitdem nie wieder vollfommen er 


hohlt hat. Jedoch hob fie ihr Haupt wieder empor, 


und bluͤhete einige Zeitlang in den Pythagoreiſchen 


Collegien in Italien; denn Pythagoras gieng vor der 
Perſiſchen Eroberung nach Egypten; und da er nicht 


weniger, als zwey und zwanzig Jahr daſelbſt mar *), 
und in den Prieftirorden eingeweihet wurde, fo 'fann 


fein Zroeifel fenn, daß er fehr viel von ber Egypti⸗ 
ſchen Gelehrfamkeit mit ſich genommen, wenigſtens 
weit mehr, alg irgend ein Grieche vor ober nach fei« 
ner Zeit gethan. Denn diejenigen, fo vor ihm dahin: 


ſchei. 


*) Jamblichus in vita Pythagorae,.c. 4. 


. 
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ſcheinen nichts mit ſich gebracht zu haben, als Muſik 


und einige myſtiſche Theologie; und Thales, der eine. 
jige Philofoph, der vor ihm, da war, ſcheint nichts 
daſelbſt gelernt zu haben, als einige Elemente der Geox - 
mettie, und ein wenig Phyſiologie. Und was 
Plate und Euborus betrifft, die fo lange nah Pr» 
thagoras fic) nach) Egypten begaben, außer, daß fie- 

zu einer Zeit dahin giengen, wo Wiſſenſchaft ſchon im 

tiefen Verfall geweſen ſeyn muß, ſo leſen wir, daß die 


Prieſter ſehr zuruͤckhaltend gegen ſie gemein * 


Zu 


Diefe Pychegoreſchen Schulen in Italien beachem, 
ſo lange ſie bluͤheten einige von den groͤſten Maͤnnern, 


die je exiſtirten, in der Philoſophie, Regierung und 
den Waffen hervor, Wie dieſe Schulen der Philoſo⸗ 
phie zerftöret und zerflveuet wurden, wird von dem. 
Berfaffer des Lebens des Pythagoras erzählt, wie ih 
anderswo erwähnt habe; und dies, glaube ich, fen der 


zweyte unglückliche Schlag für Gelehrſamkeit und Pole 
HE Ei 


loſophie geroejen, | 


%) Straba Lib. XV. p. 896. wo er und foot, daß. 


Plato und. Eudoxus dreyzehn Jahre mit den Prie⸗, 
fern von Heliopolis gelebt, um Aſtronomie zu ler⸗ 


nen; ob fie. fich aber-gleich große Mühe gaben, die. . 
Prieſter zu bereden, daß fe fie unterridten mode: ⸗ 
ten; fa lemten. fie doch any einige Theoreme; indem 


die Barbaren, wie Strabo jene gelehrten Prieffer 
nenne, den gröffen Theil vor ihnen verbatgen.  -' 


458 Bon dem fophifiifchen Stil. - 
Einige Truͤmmern wurbkn von diefem Schiffbruch 
gerettet und durch ganz Europa zerfireut ; aber fie wur- 
den von Plato und Xriftoteles in Griechenland, wo 
Künfte und Wiffenfchaften eine Zeitlang in großem 
Flor waren, am beften gefammlet und erhalten. Aber 
Griechenland: verlor auch mit feiner Freyheit und Ruhm 
"in Waffen, feinen Geſchmack an Wiflenfchaften und 
ſchoͤnen Künftenz; und die Griechen waren, wie Dio— 
nyſius ſagt *), einige Zeit vor’feinem Zeitalter, faft 
‚ barbarifch geworben. Lind dies halte ich für den drit⸗ 
ten Umfturz der Gelehrfamfeit. 


Sie lebte, nach vem “Bericht eben diefes Autors, 
unter dem Schuße einiger großen Männer Roms, wie⸗ 
der auf, die durch die Unterftügung, die fie folchen 
- Männern, wie Dionyfius von Halifarnaß war, ga- 
ben, Philofophie und die fehönen Kiünfte in Rom ein- 
‚führten, und in Griechenland wieder in Flor brachten. 
In Rom waren fie von kurzer Dauer; denn die gemalt 
fame Tyranney der Kanfer, und das allgemeine Ber: 
derbnis der Sitten, machte ihnen bald ein Ende. Aber 
fie dauerten länger in Griechenland; von da fie wieder 
nach ihrem Geburthsland, Aegypten, zuruͤckkehrten; 
denn in Wlerandria waren Schulen der Philofopben, 
‚Erdmeffer , Aftronomen, Grammatifer, und Rheto— 
rifer,, und es gab immerfort gute Schriftfteller , fo- 
gar bis zu dem Einfall der Saracenen, und der zwey⸗ 
ten Zerftörung ber Alerandrinifchen Bibliothek. In 
Italien, und durch das 'ganze weſtliche Europa, wa⸗ 

| \ ven 


*) De Antiquis Oratoribus, in initio. 
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‚ ren Gelehrfamfeit und alle ſchoͤne Künfte , durch den 
Einfall anderer Barbaren, namlich der Gothen und 
Vandalen, vertilgt worden. Und bier fehen wir Ge— 
Ä leheſomkeit zum viertenmal untergehen, außer einigen 
kleinen Ueberbleibſeln davon, die in Conſtantinopet er 5 
. Halten wurden. | 
Doch Wiffenfchaft fieng wieder an aufsubämmern, 
und zwar von einer Seite, woher man es nicht follte 
ertvartet haben, ich meyne von den Saracenen, eben . 
den unfinnigen und barbarifchen Enthufiaften, Die die 
Alexandriniſche Bibliothek zerftsre hatten. Griechen ⸗ 
land aber feffelte zum zweytenmal feine "Eroberer, und 
die Saracenen wurden eben fo eiferig für Griechiſche 
Gelehrfamfeit,, als fie je Feinde derſelben geweſen wa⸗ 
ten. Don ihnen giengen die erften Stralen der. Wif 
ſenſchaft aus , Die den Weften erleuchteten; denn wir 
befamen von ihnen einige Kenntnis der Phnfif, und 
“der Ariftotelifchen Philoſophie. Aber man Fann fa- 
gen, daß wir noch immer Barbaren blieben, bis zu 
‘der Einnahme von Conſtantinopel durch Die Türken, 
die ungelehrigſten und uncultivirbarften aller Barba- 
ten; benn fie gehören zu den wenigen Völfern, von 
denen wir in der Gefchichte leſen, Die in MWeichlich- 
feit und Ueppigkeit aufgelöfet gemefen, ohne vorher 
durch Künfte befänftiget und gemildert zu feyn. Vor 
jenen Barbaren flohen die gelehrten Griechen, die noch 
in Conſtantinopel übrig waren, und nahmen ihre Zuflucht . 
nach Ron , mo fie Die Griechifche. Sprache, und mit 
derſelben die ächte Griechiſche Philofophie und Griechi- 
ſchen ®% nie einfügrten ; ; und fe gefhah es durch eine 
on fest 


\ 
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ſeltſame Revolution ber menfchlichen Dinge, daß Grie⸗ 


“ echenland noch einmal die Künfte nach Latium *), das 


wieder barbariſch geworden, brachte, amd Rom und 


ſeine großen Männer (dem ſo kann ich wohl Led X. 


‚und feine Cardinaͤle nennen) ‚die Gelehrſamkeit noch. 


u einmal wieder herſtellten, die. fich von da über ganz 


\ Europe imit ben ſchueleſten Fortgang verbreitete. 


Ev Beichefamten * band gan), Europa he He. 
‚kom Verfalle ſey, kann nicht geläugnet werden, weun 


"ses wahr Ik, wie Ich glaube gezeigt zu haben/daß die 
Sriechiſchen Aufdren die vollkommenſten Muſter for 
ohl im richtigen Denken, als zierlichen Schreiben 


ı 


> «find; denn in vielen Theilen von Europa iſt bie Kennt⸗ 
mis ber Griechiſchen Sprache verloten, fait fo fehe, 


Als fie es vor der Einnahme von Cönftantindpel war. 
Es ift.in der That ein eigener Vorzug von Englant, 


cdaß die Griechiſche Gelehrſamkeit dafelbft: mehr ge⸗ 


ſchaͤtzt und beſſer erhalten iſt, als irgendwd andere, 
‚Doc auch da wird fie nicht mehr fo ſehr rultivirt, wie 
‚fonften; auch werben die Griechifchen Meifter nicht fo 
‚fehr als Mufter des ſchoͤnen Schreibens ſtudiert und 


nachgeahmt. Und was haben wir an deren Stelle? 


Entweder Sateinifche Nachahmer, deren einige gewiß nicht 
gut find; und wenn fie beffer wären , fo wuͤrde doch 
‚jeder Mann von Genie und Geift lieber von der rei. 
nen Quelle trinken, als von den oft fihlammigten, und 


. allemal mehr oder weniger trüben Baͤchen; — oder 


| Feanrhhſche Schriſtſeler vie eine Art von Aflatifcher 


Bered⸗ 


*) Artes intulit agreni Latio, Horat: | 


De ‚ u 
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Beredſamkeit in Europa eingeführt, die der wahren 
. Artifchen Mufe ungleicher iſt, als irgend etwas, bas 
je in alten Zeiten aus Aſien gefommen. ch 
. babe bereits bemerkt, daß es das Verderben der an 
. dern Künfte feyn wuͤrde, follten wir dem. bünten Ge⸗ 
ſchmack der Franjofen darinn folgen, und aufhiten, 

‚jene fhönen Denkmale der alten Kunft, die noch. in 
Sstalien zu ſehen find, zu ftudieren und nachzuahmen; 
und eben dies muß der Kunft, zu ſchreiben wiederfah« 
‚ren, fo bald als die Griechiſchen Denfmale diefer Art 
aufhören, ſtudiert und nachgeahmt zu werden. 


Wie find Aber Oriechiſche Gelehrſamkeit und ſchoͤ⸗ 
ne Schreibart wieder aufzuwecken? Auf keine andere 
Weiſe, die ich kenne, als wie ſie in Rom zweymal 
wieder auflebten — durch den Schutz und die Un— 
terſtuͤtzung der Großen, die es in ihrer Macht haben, 
Griechiſche Gelehrſamkeit allenthalben in Europa ſo 
modiſch zu machen, als ſie vor zweyhundert Jahren 
in Brittannien war, da ſelbſt Damen vom hoͤchſten 
Range Griechiſch ſchrieben und ſprachen, und Koͤni⸗ 
ginnen ſtolz waren, die großen Schriftſteller dieſer 
Sprache im Original leſen zu koͤnnen. Denn keine 
Kunſt oder Wiſſenſchaft, ja feine Tugend wird in eis 
nem Sande blühen, wo fie nicht Mode iſt; und. das 
Benfpiel und $ob angefehener Männer in einem Sande 
find es, die jede Sache modifch machen. 


Aus dieſer Eurzen Gefchichte der Gelchrfamfeit er 
bellet, daß die Saamen der Künfte und Wiflenfchaf:. 
ten von Natur in dem menfchlichen Geifte gefäet find, 

j | und 
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und bey gehöriger Cultur und in einem guͤnſtigen Bo⸗ 


ben und Himmelsſtrich allemal aufgewachſen find, gebluͤ⸗ 
bet und Frucht gebracht Haben, bis fie entweder durch 
Ueberſchwemmungen der Barbaren weggeſchwemmt, 
ober durch ‚die Die Ermerbung bes Geldes Eegleitenden 
Eorgen, oder, was allen Künften und Wiſſenſchaſten 
noch nachtheiliger ift, durch den Genuß deſſelben in 


- Meppigkeit, Trägheit und Verſchwendung, erſtickt wur: 


den. Diefe verfürgen unfer Leben fo wohl, als fie 


„unfere Zeit verzehren; fo dag man in Wahrheit von 


uns fagen fann, was Seneka von Zeiten fagt, die 
den unfrigen gleichen: paucos annos inter ſtudia et 


" vitia, non aequa portione, diuidimus *). 


*) Natur. Quaeft, Lib.7. cap. 25. 


Ende. 
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